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    »But I don’t need that much Sugar in my cup,

    No, I don’t need that much…«


    
      Nick Hernandez


      Common Sense


      »Sugar in My Cup«
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  Kansas.


  Siehe auch »flach wie«. Das ist der Ozean an diesem Augustmorgen in Pacific Beach, San Diego, Kalifornien.


  Ergo Kansas.


  Wenn die Dawn Patrol in die Gentlemen’s Hour übergeht.
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  Erde, Luft, Feuer und Wasser.


  Die vier Elemente, richtig? Luft vergessen wir erst mal – davon gibt’s überall genug, außer in LA natürlich. Feuer ist auch kein Thema – im Moment jedenfalls nicht.


  Bleiben Erde und Wasser.


  Beide haben mehr gemeinsam, als man denkt.


  Zum Beispiel wirken sie an der Oberfläche unbeweglich, obwohl darunter ständig irgendwas passiert. Wie das Wasser ist auch die Erde immer in Bewegung. Man sieht es nicht unbedingt, vielleicht spürt man’s nicht mal, aber trotzdem ist da unten ununterbrochen was los. Tektonische Platten verschieben sich unter unseren Füßen, Verwerfungen entstehen, Beben stimmen sich auf eine heiße Rock ’n’ Roll-Session ein.


  Was ist also mit der Erde, auf der wir stehen, dem sogenannten ›festen Boden‹?


  Er bewegt sich.


  Nimmt uns hoch, verschaukelt uns.
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  Boone Daniels liegt mit dem Gesicht gen Himmel auf seinem Board, als wär’s eine aufblasbare Luftmatratze in einem Swimmingpool.


  Er döst, die Sonne, die seine geschlossenen Augen wärmt, knallt schon recht früh am Morgen auf die Meeresoberfläche. Wie gewöhnlich ist er mit der Dawn Patrol draußen – mit Dave the Love God, High Tide, Johnny Banzai und Hang Twelve –, obwohl es keine nennenswerte Brandung und nichts zu tun gibt, außer Geschichten zu erzählen. Von der Stammbesetzung ist nur Sunny Day nicht zum Dienst erschienen, weil sie in Australien an der Women’s Professional Surfing Tour teilnimmt und außerdem ein Video für Quicksilver dreht.


  Es ist langweilig – es sind die trägen Hundstage des Spätsommers, wenn Pacific Beach von Touristen überlaufen wird, die meisten Einheimischen ihr »See You In September« schon gesungen haben und sich auch der Ozean kaum noch aufraffen kann, eine Welle zu produzieren.


  »Kansas«, mault Hang Twelve.


  Hang Twelve, der so genannt wird, weil er ein Dutzend Zehen hat – sechs an jedem Fuß versteht sich – ist der jüngste bei der Dawn Patrol, ein verirrter junger Hund, den Boone unter seine Fittiche nahm, als der Kleine gerade mal dreizehn war. Er ist so weiß wie der Parteitag der Republikaner, trägt aber Rastalocken und einen roten Retro-Ziegenbart, und trotz oder vielleicht wegen der vielen Acidtrips seiner Eltern mauserte er sich zum echten Computernerd.


  »Bist du überhaupt schon mal in Kansas gewesen?«, fragt Johnny Banzai und klingt fast ein bisschen aggressiv. Er bezweifelt, dass Hang es überhaupt schon auf die andere Seite der Interstate 5 geschafft hat.


  »Nein«, antwortet Hang. Er hat es nie bis auf die andere Seite der Interstate 5 geschafft.


  »Woher willst du’s dann wissen?«, bohrt Johnny nach, der inzwischen auf Verhörmodus umgeschaltet hat. »Wenn du sowieso keine Ahnung hast, könnte Kansas doch auch voller Berge sein. Wie die Alpen.«


  »Ich weiß, dass es in Kansas keine Brandung gibt«, sagt Hang Twelve trotzig, weil er fast absolut sicher ist, dass Kansas nicht am Ozean liegt, höchstens vielleicht am Atlantik, aber selbst wenn, gäb’s dort wahrscheinlich trotzdem keine Brandung.


  »In San Diego gibt’s auch keine«, versucht Boone zu schlichten. »Jedenfalls heute nicht.«


  Dave liegt auf dem Bauch, hebt den Kopf vom Board und kotzt ins Wasser. Schon wieder. Boone und Dave sind seit der Grundschule befreundet, weshalb Boone Dave schon sehr häufig verkatert erlebt hat, aber so schlimm wie heute noch nie.


  Gestern Abend war »Mai-Tai-Dienstag« im Sundowner.


  »Wirst du’s überleben?«, fragt ihn Boone.


  »Ungern«, antwortet Dave.


  »Ich mach dich kalt, wenn du willst«, bietet High Tide seine Dienste an und stützt seinen Riesenkopf auf seine Riesenfaust. Woher der einhundertsiebzig Kilo schwere Samoaner seinen Spitznamen hat, liegt auf der Hand – wenn er in den Ozean springt, steigt der Wasserspiegel; kommt er raus, sinkt er. Das physikalische Prinzip der Verdrängung. »Dann hab ich wenigstens was zu tun.«


  Johnny Banzai fährt voll drauf ab. »Und? Wie wollen wir Dave um die Ecke bringen?«


  Er ist Kommissar beim San Diego Police Department und Dave umbringen ist absolut sein Ding. Die Beschäftigung mit einem Mord, der sich gar nicht ereignen wird, stellt für ihn eine erfrischende Abwechslung zu den Mordfällen dar, die er auf seinem Schreibtisch liegen hat und die leider nur allzu echt sind, wobei einer davon so widerlich ist, dass er nicht einmal darüber nachdenken möchte. Der Sommer in San Diego war heiß und die Stimmung gereizt – die Gemüter kochten hoch und Menschenleben wurden ausgelöscht. Ein erbitterter Drogenkrieg um die Führung des Baja Kartells schwappte über die Grenze nach San Diego und jetzt tauchen überall Leichen auf.


  »Ertränken wär am einfachsten«, schlägt Boone vor.


  »Geht’s noch?«, meint Tide. »Der ist Rettungsschwimmer.«


  Dave the Love God ist tatsächlich Rettungsschwimmer und als solcher nur geringfügig bekannter als für die Frauen, die er im Rahmen seines Ein-Mann-Kreuzzugs zur Förderung des Fremdenverkehrs von San Diego sexuell beglückt. Jetzt gerade liegt er allerdings bäuchlings auf seinem Brett und stöhnt.


  »Machst du Witze?«, fragt Boone. »Sieh ihn dir doch an.«


  »Mir wäre die Ironie zu platt«, sagt Johnny. »Ich meine, Schlagzeilen wie ›Legendärer Rettungsschwimmer ertrinkt in flauer See‹? Mir gibt das nichts.«


  »Hast du deine Pistole dabei?«, fragt Tide.


  »Im Wasser?«


  »Wenn du mein Freund wärst«, jammert Dave, »würdest du zurückpaddeln, deine Knarre aus dem Wagen holen und mich erschießen.«


  »Hast du eine Ahnung, wie viel Papierkram ich mir aufhalse, wenn ich meine Schusswaffe abfeuere?«, fragt Johnny.


  »Was ist in einem Mai Tai überhaupt drin?«, überlegt Boone laut. Er war auch bei dem Mai-Tai-Abend, schon weil sich sein Büro direkt neben dem Sundowner befindet und er dort eine Art inoffizieller Türsteher ist. Aber nach nur zwei Drinks war er wieder zurück in seinem Büro über dem Pacific Surf Shop, um nachzusehen, ob Sunny gemailt hatte oder irgendwelche Jobangebote reingekommen waren. Beides Fehlanzeige, weil die Nachfrage nach Sunny enorm ist und die nach privaten Ermittlungen mies.


   Das mit der Arbeit steckt Boone locker weg, aber Sunny vermisst er. Sie sind zwar schon lange getrennt, aber immer noch gute Freunde und sie fehlt ihm.


  Als die Jungs merken, dass sich hinter ihnen eine Welle aufbaut, sind sie alle eine Sekunde lang ganz still. Sie warten, spüren einen leichten Anstieg, aber dann macht die Welle schlapp, wie ein Typ, der spät dran ist, es nicht aus dem Bett schafft und sich stattdessen lieber krankmeldet.


  Später.


  »Können wir noch mal drauf zurückkommen, wie wir Dave umbringen?« fragt Tide.


  »Ja, bitte«, sagt Dave.


  Boone klinkt sich aus der Unterhaltung aus.


  Buchstäblich.


  Er hat genug von dem Gequatsche, lässt sich vom Board ins Wasser rollen und einfach fallen. Fühlt sich gut an, aber wahrscheinlich fühlt sich Boone im Wasser sowieso wohler als an Land. Schon im Mutterleib hat er gesurft, der Ozean ist seine Kirche und täglich besucht er den Gottesdienst. Er arbeitet nur so viel, dass er seine Leidenschaft (gerade so) finanzieren kann, sein Büro liegt nur einen Straßenzug vom Strand entfernt. Und sein Zuhause ist noch näher dran – ein Häuschen auf dem Pier über dem Wasser, so dass Geruch, Klang und Rhythmus des Ozeans die Konstanten seines Daseins bilden.


  Jetzt hält er den Atem an und starrt durch das Wasser in den erbarmungslos blauen Sommerhimmel und in die blassgelbe, von der Lichtbrechung verzerrte Sonne. Der Ozean pulsiert sanft um ihn herum und er lauscht dem erstickten Geräusch des Wassers, das über den Grund strömt, gerade mal drei Meter unter ihm, und denkt über sein Leben nach.


  Keine ernstzunehmende Karriere, keine ernstzunehmenden Einkünfte (okay, gar keine Einkünfte), keine ernstzunehmende Beziehung.


   Er und Sunny hatten sich getrennt, bevor sie den großen Durchbruch schaffte und als Profi auf Tour ging, und obwohl er was mit Petra laufen hat, weiß niemand so genau, wo das hinführen soll. Wenn es überhaupt irgendwohin führt.


  Seit dem Frühjahr hatten sie sich häufiger gesehen, aber den Deal nicht perfekt gemacht, und er ist nicht sicher, ob er das überhaupt will, weil er das Gefühl hat, dass Petra Hall auf die unverbindliche Freundschaftsnummer gar nicht steht, und wenn sie miteinander schlafen, hat er automatisch eine ernsthafte Beziehung an der Backe.


  Und er ist nicht sicher, ob er das will.


  Eine Beziehung mit Petra »Pete« Hall ist ein amtlicher Reef Break, damit ist nicht zu spaßen. Pete ist umwerfend, klug, witzig und sie hat das Herz einer Löwin, aber sie ist auch eine karrieregesteuerte Anwältin, die gerne streitet, wahnsinnig ehrgeizig ist und nicht surft.


  Und vielleicht ist das auch einfach zu viel, gegen Ende eines echt harten Jahres.


  Mit dem Fall Tammy Roddick war Petra in Boones Leben getreten, und wie sich herausstellte, steckte ein riesiger Kinderprostitutionsring dahinter, und die Sache hätte Boone beinahe das Leben gekostet; Dave hatte über die Schmuggelaktivitäten von Red Eddie, einem der Gangster hier vor Ort, ausgepackt; die große Wellenfront war herangewalzt und hatte ihrer aller Leben umgekrempelt. Sunny war die große Welle geritten, hatte es auf die Titelseiten sämtlicher Surferzeitschriften geschafft und war abgehauen.


  Sie reitet jetzt auf ihrem eigenen Kometen, Dave sitzt auf glühenden Kohlen, bis klar ist, ob er in dem Prozess gegen Eddie, der ständig verschoben wird, aussagen muss, und Boone laviert am Rande einer Beziehung mit Pete herum.


  »Kommt er hoch?«, fragt Hang die anderen, weil er sich langsam Sorgen macht. Boone ist schon sehr lange da unten.


  »Mir egal«, nuschelt Dave. Ich bin doch derjenige, der mit Sterben dran ist, denkt er, nicht Boone. Boone hat keinen Kater, Boone hat sich gestern keine Mai Tais in zweistelliger Zahl hinter die Binde gekippt – scheißegal, woraus die bestehen. Boone hat keine würdevolle Entlastung durch den Tod verdient. Aber Daves Lebensretterinstinkt gewinnt die Oberhand und er späht über den Rand seines Boards nach Boones Gesicht unter Wasser. »Dem geht’s gut.«


  »Ja«, sagt Hang, »aber wie lange kann der die Luft anhalten?«


  »Lange«, sagt Johnny.


  Früher hatten sie sogar Wettkämpfe im Luftanhalten veranstaltet, die Boone jedes Mal gewonnen hatte. Johnny hegt den finsteren Verdacht, dass Boone eine Art Mutant ist und seine Eltern eigentlich Außerirdische von einem Amphibienplaneten sind. Den Atem anhalten zu können ist für einen echten Surfer wichtig, weil man vielleicht unter einer großen Welle hängen bleibt und dann ist es besser, wenn man ein paar Minuten ohne Luft auskommt, weil einem nämlich sowieso keine andere Wahl bleibt. Surfer trainieren für diesen Fall der Fälle, der zwangsläufig eintritt. Es wird passieren.


  Johnny sieht ins Wasser und winkt.


  Boone winkt zurück.


  »Der ist okay«, sagt Johnny.


  Was zu einer nicht besonders lebhaften Diskussion darüber führt, ob man absichtlich ertrinken kann oder ob sich der Körper am Ende durchsetzt und einen zum Auftauchen zwingt. An einem kühleren Tag mit mehr Wellen wäre das genau die Art von Thema gewesen, die eine heftige Kontroverse ausgelöst hätte, aber unter der glühend heißen Sonne und in der nichtexistenten Brandung verebbt das Gespräch genauso wie das Meer.


  August ist scheiße.


  Als Boone endlich wieder auftaucht, fragt ihn Johnny: »Hast du den Sinn des Lebens entdeckt?«


   »So ungefähr«, sagt Boone und klettert wieder auf sein Board.


  »Erzähl, wir können’s kaum erwarten«, nuschelt Dave.


  »Der Sinn des Lebens ist«, sagt Boone, »so lange wie möglich unter Wasser zu bleiben.«


  »Wenn überhaupt, dann ist das nicht der Sinn des Lebens«, merkt Johnny an, »sondern das Geheimnis des Lebens.«


  »Okay«, sagt Boone.


  Geheimnis, Sinn, geheimer Sinn, egal.


  Der geheime Sinn des Lebens ist vielleicht genauso einfach wie die Dawn Patrol selbst. Man verbringt Zeit mit guten, alten Freunden. Man macht etwas, das man gerne macht, mit Leuten, die man liebt, an einem Ort, den man liebt, auch wenn es keine Brandung gibt.


  Wenige Minuten später geben sie’s auf und paddeln zurück. Die Dawn Patrol packt ein – die frühmorgendliche Surfsession ist vorbei. Sie haben alle noch was vor – Johnny kommt von der Nachtschicht, muss aber nach Hause, weil seine Frau Ärztin ist und in dieser Woche für den Frühdienst eingeteilt wurde, Hang muss Pacific Surf aufschließen, Tide wird als Vorarbeiter bei den Stadtwerken erwartet, wo er für die Straßenentwässerung verantwortlich ist, auch wenn es zur Zeit gar nichts zu entwässern gibt. Und Dave muss auf den Rettungsturm, um die Badenden aus der nicht existenten Brandung zu fischen.


  Die Dawn Patrol – die besten Freunde, die Boone auf der Welt hat.


  Aber er geht nicht mit ihnen an Land.


  Da er im Moment keinen Auftrag hat, bringt es nichts, ins Büro zu gehen, nur um nachzusehen, ob die roten Zahlen noch röter geworden sind.
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  Die Gentlemen’s Hour ist eine echte Institution bei den Surfern. Die Gentlemen’s Hour, die zweite Runde im Tagesablauf, schließt an die Dawn Patrol an, wenn die jungen Draufgänger von der Session am frühen Morgen an ihre Arbeitsplätze eilen und den älteren Veteranos den Strand überlassen – den Rentnern, Ärzten, Anwälten und erfolgreichen Unternehmern, die den Achtstundentag längst hinter sich gelassen haben.


  Okay, die Jungen dürfen durchaus auch zur Gentlemen’s Hour bleiben, aber sie sollten die ungeschriebenen Regeln kennen und befolgen:


  
    	Schnapp niemals einem Alten die Welle weg.


    	Protzen ist verboten, also mach mit deinem jüngeren Körper keine Sachen, die die anderen mit ihren älteren nicht mehr hinbekommen.


    	Sag niemals deine Meinung über gar nichts.


    	Sag niemals so was wie: »Die Geschichte hast du uns schon mal erzählt.«

  


  

  



  Denn die Gentlemen bei der Gentlemen’s Hour reden gerne. Verdammt, oft gehen sie nicht mal ins Wasser, sondern stehen nur mit ihren klassischen Holzbrettern rum und erzählen sich eins. Erinnern sich an Wellen aus der Vergangenheit, Wellen, die mit der Zeit immer größer, dicker, gemeiner, schöner und länger werden. Eigentlich ganz menschlich, nachvollziehbar, und schon als Boone noch ein echt nerviger Anfänger, ein Gremmie, war – und nur wenige Gremmies waren nerviger als er –, hatte er kapiert, dass man, wenn man seinen dummen Mund hält, von diesen Kerlen noch was lernen kann und dass sich unter der ganzen beschissenen Großtuerei einiges von Interesse verbirgt.


  Alles, was man glaubt, als Allererster erlebt zu haben, ist diesen Typen schon mal passiert. Bei der Gentlemen’s Hour sind immer noch welche von den ganz alten Jungs dabei, die den Sport erfunden haben und die einem erzählen können, wie’s war, an Breaks rauszupaddeln, deren Wellen vorher noch nie einer geritten hat, und einen am Zauber der guten alten Zeit teilhaben lassen.


  Einige von den Jungs bei der Gentlemen’s Hour sind allerdings gar nicht so alt, dafür aber erfolgreich. Sie sind berufstätig oder selbstständig und ihre Geschäfte laufen so gut, dass sie sich nirgendwo mehr blicken lassen müssen, außer am Strand.


  Einer dieser Glücklichen ist Dan Nichols.


  Würde man einen vierundvierzigjährigen kalifornischen Surfer für eine Fernsehwerbung suchen, würde man Dan nehmen. Gut aussehend, stark und robust, zurückgekämmte blonde Haare, braun gebrannt, ein strahlend weißes Lächeln und grüne Augen – Dan ist die männliche Verkörperung des kalifornischen Traums. Alles zusammengenommen sollte man meinen, man müsste den Kerl hassen, tut man aber nicht.


  Dan ist cool.


  In Armut aufgewachsen ist er nicht gerade – schon sein Großvater war im Immobiliengeschäft und hat ihm einen amtlichen Treuhandfonds vermacht – aber Dan hat sich nicht bloß ins gemachte Nest gesetzt, sondern selbst auch noch ordentlich was ausgebrütet. Er verband Beruf und Hobby und entwarf Surferklamotten, die abgingen wie nichts Gutes. Mit einem kleinen Warenlager in PB fing er an und hat jetzt ein eigenes prächtiges Riesenhaus in La Jolla. Man muss sich aber nicht unbedingt in San Diego aufhalten, damit einem Nichols ›N‹-Logo über den Weg läuft, die Kids tragen Dans Zeug in Paris, London und wahrscheinlich auch in Ouagadougou.


  Dan Nichols hat also ein paar Taler auf der hohen Kante.


  Und er kann surfen, was ihn zu einem angesehenen Teilnehmer der Gentlemen’s Hour von Pacific Beach macht. Jetzt paddelt er an den kaum erkennbaren Break und trifft dort Boone, der sich auf seinem Longboard sonnt.


  »Boone, was geht?«


  »Brandung jedenfalls keine«, sagt Boone. »Hey, Dan.«


  »Selber hey. Was hält dich nach der Dawn Patrol noch hier?«


  »Faulheit«, gesteht Boone. »Faulheit und Arbeitsmangel.«


  Wäre Boone nicht selbständig, wäre er arbeitslos, was meistens sowieso oft auf dasselbe hinausläuft.


  »Genau darüber wollte ich mit dir reden«, sagt Dan.


  Boone schlägt die Augen auf. Dan wirkt sehr ernst, was ungewöhnlich ist. Normalerweise ist er gut gelaunt und extrem gelassen und warum auch nicht? Das wären Sie auch, wenn Sie Millionen im zweistelligen Bereich auf der Bank liegen hätten.


  »Was ist los, Dan?«


  »Können wir ein bisschen weiter rauspaddeln?«, fragt Dan. »Ist irgendwie persönlich.«


  »Ja, klar.«


  Er überlässt Dan die Führung und paddelt hinter ihm weitere fünfzig Meter aufs Meer hinaus, wo sie höchstens von ein paar vorbeifliegenden braunen Pelikanen belauscht werden. Braune Pelikane sind so eine Art Vogelmaskottchen von Pacific Beach. Am neuen Rettungsturm, auf dem Dave gerade Stellung bezieht, um Touristinnen zu beäugen, steht sogar eine Pelikanstatue.


  Dan lächelt betreten: »Das fällt mir echt schwer …«


  »Lass dir Zeit«, sagt Boone.


  Wahrscheinlich verdächtigt Dan einen seiner Mitarbeiter, dass er Gelder veruntreut oder Geheimnisse an die Konkurrenz verscherbelt, was Dan tierisch an die Nieren gehen würde, wenn’s so wäre, weil er sehr stolz darauf ist, Kapitän auf einem glücklichen loyalen Schiff zu sein. Wer für Nichols arbeitet, bleibt in der Regel und möchte sein gesamtes Arbeitsleben dort verbringen. Dan hat Boone bereits mehrfach einen Job angeboten, jederzeit, wann immer er will, und oft war Boone in Versuchung geraten. Wenn schon Vierzigstundenwoche (schauder), dann wäre Nichols ein cooler Arbeitsplatz.


  »Ich glaube, Donna betrügt mich«, sagt Dan.


  »Mach keinen Scheiß.«


  Dan zuckt mit den Schultern: »Ich weiß nicht, Boone.«


  Er beschreibt das übliche Szenario: Sie geht zu ungewöhnlichen Zeiten aus, kommt mit undurchsichtigen Erklärungen wieder und verbringt sehr viel Zeit mit ihren Freundinnen, die aber anschließend gar nichts davon wissen; sie ist distanziert, zerstreut, nicht mehr so liebevoll wie früher.


  Donna Nichols sieht toll aus. Groß, blond, gut gebaut, lange Beine – auf einer kalifornischen Skala von eins bis zehn liegt sie eindeutig bei elf. Eine echt scharfe Mutter, vorausgesetzt sie und Dan hätten Kinder, was nicht der Fall ist. Zusammen sehen die beiden aus wie südkalifornische Aushängeschilder für The Beautiful People, würde die Serie in San Diego und nicht in New York City spielen.


  Nur dass sie eben nett sind, denkt Boone. Er kennt Donna nicht gut, aber die Nichols waren ihm immer wie richtig nette Menschen vorgekommen – bodenständig, bescheiden, ungezwungen, großzügig, eine echte Bereicherung für jede Gemeinschaft. Wäre also wirklich schade, falls es wahr wäre – falls …


  Das soll Boone für Dan herausfinden. »Kannst du da mal nachforschen, Boone?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Boone.


  Ermittlungen wegen Ehebruch sind scheiße.


  Superschmutzige, schlecht bezahlte und deprimierende Lakenschnüffelei, die oft böse endet. Zum Schluss kommt man sich vor, wie ein geifernder, perverser Spanner, der seinen Kunden Fotos vom Fehltritt seiner oder ihrer besseren Hälfte vorlegen muss, es sei denn, es waren lediglich Paranoia und Misstrauen am Werk, woran die Ehe dann sowieso früher oder später scheitert.


  Auf jeden Fall ein schlechter Deal.


  Nur miesen Wichsern macht so was Spaß.


  Boone hasst Ehebruch und nimmt solche Fälle nur selten an, wenn überhaupt.


  »Du würdest mir einen großen Gefallen tun«, sagt Dan. »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Ich drehe durch. Ich liebe sie, Boone. Ich liebe sie wirklich.«


  Was es natürlich nur noch schlimmer macht.


  Auf dem südkalifornischen Ehekarussell tummeln sich bestimmt mehrere tausend zutiefst zynische Beziehungen – Männer angeln sich Trophäenfrauen, bis deren Verfallsdatum sie scheidet; Frauen heiraten reiche Männer, um sich die finanzielle Unabhängigkeit mit Alimenten zu sichern; junge Männer heiraten ältere Frauen und bekommen dafür Kost und Logis sowie Anspruch auf eine Kreditkarte, gleichzeitig nageln sie Kellnerinnen und Models. Wenn man schon unbedingt und absolut wegen Ehebruch ermitteln muss, wünscht man sich solche Fälle, weil da selten echte Emotionen im Spiel sind.


  Aber ›Liebe‹?


  Aua.


  Liebe tut weh, was wohl hinlänglich bezeugt sein dürfte.


  Dan Nichols hat sie einen Dämpfer verpasst. Er sieht aus, als wollte er gleich losweinen, was gegen eine wichtige Zusatzregel der Gentlemen’s Hour verstoßen würde: Geheult wird nicht, niemals. Diese Jungs sind altmodisch – Oprah halten sie für eine falsche Schreibweise des englischen Begriffs für Theaterstücke mit viel Gesang, die sie sich niemals freiwillig antun würden. Gefühle sind in Ordnung – zum Beispiel, wenn man die Fotos der Enkelkinder betrachtet –, aber bekennen darf man sich niemals dazu, und sie zu zeigen würde eindeutig zu weit gehen.


  Boone sagt: »Ich kümmere mich drum.«


  »Geld spielt keine Rolle«, erwidert Dan und setzt hinzu: »Gott, hab ich das wirklich gerade gesagt?«


  »Stress«, meint Boone. »Hör mal, das ist komisch, aber hast du … ich meine, gibt es jemanden … einen Mann, hast du jemanden im Verdacht?«


  »Niemanden«, sagt Dan. »Ich dachte, du könntest sie beschatten. Weißt du, sie überwachen. Macht man das so?«


  »Das ist eine Möglichkeit«, sagt Boone. »Aber wir können vorher was Einfacheres versuchen. Ich nehme an, sie hat ein Handy.«


  »iPhone.«


  »iPhone, natürlich«, sagt Boone. »Hast du Zugriff auf die Abrechnungen, ohne dass sie es merkt?«


  »Ja.«


  »Dann sieh es dir an«, sagt Boone. »Wir werden feststellen, ob da irgendwelche unerklärbaren Nummern auftauchen.«


  Das ist verrückt, aber Ehebrecher machen sich selten Gedanken, wenn es darum geht, ihre Liebhaber vom Handy aus anzurufen, als könnten sie die Finger einfach nicht von ihm oder ihr lassen. Sie rufen an, schicken SMS und auch noch E-Mails. Die moderne Technologie lässt Fremdgeher dumm dastehen. »Check auch ihren Computer.«


  »Verstehe, das ist gut.«


  Nein, das ist nicht gut, denkt Boone, das stinkt zum Himmel. Aber immer noch besser, als sie zu beschatten. Und mit ein bisschen Glück sind Telefon und E-Mails sauber, dann kann Boone Dan von der fiesen Welle ziehen.


  »In ein paar Tagen bin ich geschäftlich unterwegs«, sagt Dan. »Ich denke, dann wird sie …«


   Er beendet den Satz nicht.


  Sie paddeln zurück.


  Die Gentlemen’s Hour ist sowieso fast vorbei.
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  Mitten im August, an einem glühend heißen Tag, trägt der Mann einen schwarzen Leinenanzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Das einzige Zugeständnis an die potentiell schädliche Wirkung der heißen Sonnenstrahlen auf seine blasse Haut ist ein Strohhut.


  Jones glaubt, ein Gentleman kleidet sich so.


  Er schlendert über den Bohlenweg am Strand von Pacific Beach und beobachtet zwei Surfer, die mit Brettern unter den Armen ins Wasser gehen.


  Aber Jones ist mit den Gedanken woanders, bei schöneren Dingen.


  Er schwelgt in der Erinnerung an den vorangegangenen Tag, als er einem Mann langsam und bedächtig mit einem Bambusstock immer wieder auf die Schienbeine schlug. Der Mann hing an den Handgelenken gefesselt von einem Deckenrohr und schaukelte mit jedem Schlag sanft hin und her.


  Ein weniger zartfühlender Befrager hätte vielleicht fester zugeschlagen, Knochen gebrochen, aber Jones war stolz auf seinen Feinsinn, seine Geduld und Kreativität. Ein gebrochenes Schienbein ist qualvoll, aber es tut nur einmal weh, wenn auch ziemlich lange. Die wiederholten Schläge verursachen wachsende Schmerzen und die Anspannung, wenn man den jeweils nächsten erwartet, ist psychisch unerträglich.


  Der Mann, ein Buchhalter, hatte Jones nach nur zwanzig Schlägen alles erzählt, was er wissen wollte.


  Die darauffolgenden dreihundert Hiebe hatte er ihm aus reinem Vergnügen verpasst – Jones’ Vergnügen, nicht dem des Buchhalters – und um der Unzufriedenheit ihres gemeinsamen Arbeitgebers über die aktuelle Geschäftslage Ausdruck zu verleihen. Don Iglesias, Patron des Baja Kartells, verliert nicht gerne Geld, schon gar nicht aus Dummheit, weshalb er Jones damit beauftragt hatte, die wahren Ursachen zu finden und die Verantwortlichen zu bestrafen.


  Viele Monate werden ins Land ziehen, bis der Buchhalter wieder laufen können wird, ohne bei jedem Schritt zusammenzuzucken. Und Don Iglesias weiß jetzt, dass der Grund für seine Verluste nicht in Tijuana zu suchen ist, wo die Befragung stattfand, sondern hier im sonnigen San Diego.


  Jetzt ist Jones auf der Suche nach einer Eisdiele, was eigentlich recht nett klingt.
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  Kugelhagel aus einer oder mehreren Kalaschnikoffs lässt die Fensterscheiben bersten. Cruz Iglesias taucht Richtung Fußboden ab. Glasscherben und Putzbrocken regnen auf ihn nieder, als er nach seiner 9mm greift und auf die Straße zurückfeuert. Wäre eigentlich nicht nötig gewesen, denn die von ihm angeheuerten Schützen stellen seine Bemühungen mit ihren Maschinengewehren in den Schatten.


  Einer seiner Männer wirft sich auf seinen Chef.


  »Runter von mir, Pendejo«, schnauzt ihn Iglesias an. »Du kommst sowieso zu spät. Dios mio, zum Glück, liegt mein Leben nicht in deiner Hand …«


  Er rollt unter dem verschwitzten Sicario hervor und nimmt sich vor, in Zukunft von allen seinen Mitarbeitern zu verlangen, dass sie regelmäßig ein Deo benutzen. Widerlich ist das.


  Keine ganze Stunde später gelangt er zu dem Schluss, dass Tijuana während der Gebietskämpfe gegen die Ortegas um den lukrativen Drogenmarkt viel zu gefährlich geworden ist. Die Zeiten sind hart – der Kuchen wird immer kleiner und lässt keinen Spielraum für Kompromisse – schon gar nicht angesichts seiner jüngsten Verluste. Drei Stunden später sitzt er in einem Wagen, der bei San Ysidro die Grenze zu den USA überquert. Das ist kein Problem – Iglesias besitzt die doppelte Staatsbürgerschaft.


  Der Wagen bringt ihn in ein geheimes Versteck.


  Eigentlich ist San Diego gar nicht so übel – vorausgesetzt man verträgt die schlechte Küche. Auch hier laufen Geschäfte, um die er sich kümmern muss.
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  Boone will in sein Büro über dem Pacific Surf Shop und betritt den Laden, in dem Hang Twelve alle Hände voll damit zu tun hat, Boogie Boards und Finnen an Touristen zu vermieten. Hang schlägt sich gerade mit einer fünfköpfigen Familie herum, die Kids streiten sich, welche Farbe ihre Bretter haben sollen. Hang wirkt echt begeistert, d.h. überhaupt nicht. Apropos wenig begeistert: »Cheerful ist oben«, warnt er Boone.


  Ben Carruthers alias »Cheerful« ist Boones Freund, ein griesgrämiger, übellauniger Millionär, der bei der Gentlemen’s Hour genau richtig wäre, würde er Wasser nicht verabscheuen. Er lebt seit dreißig Jahren in Pacific Beach und war noch nie am Strand oder im Pazifik gewesen.


  »Was hast du gegen den Strand?«, fragte ihn Boone einmal.


  »Ist voller Sand.«


  »Strand ist Sand.«


  »Eben«, antwortete Cheerful. »Und Wasser mag ich auch nicht.«


  Womit sich das mit dem Strand erledigt hatte.


  Cheerful ist gelinde gesagt exzentrisch und eine seiner Macken besteht darin, dass er es sich zur donquichottischen Aufgabe gemacht hat, Ordnung in Boones Finanzangelegenheiten zu bringen. Die schiere Vergeblichkeit dieses Unterfangens macht ihn auf selige Weise unglücklich, daher der Spitzname. Jetzt gerade beugt er sich mit seinem langen Oberkörper über eine altmodische Rechenmaschine. Sein schiefergraues Haar mit dem hohen Bürstenschnitt erinnert an Edelstahl.


  »Schön, dass du dich auch mal blicken lässt«, sagt er spitz und sieht auf die Uhr, als Boone nach oben kommt.


  »Sowieso kaum was los«, sagt Boone. Er steigt aus seinen Surfershorts, kickt seine Sandalen in die Ecke und betritt das kleine Badezimmer, das an das Büro anschließt.


  »Glaubst du, es kommen mehr Aufträge rein, wenn du erst nach elf Uhr auftauchst?«, fragt Cheerful. »Glaubst du, die Jobs treiben im Wasser?«


  »Genaugenommen, ja«, sagt Boone und dreht das Wasser in der Dusche auf. Er erzählt Cheerful von seiner Unterhaltung mit Dan und setzt mit einer gewissen sadistischen Befriedigung hinzu, dass Nichols einen beachtlichen Vorschuss überweisen wird.


  »Hast du einen Vorschuss verlangt?«, fragt Cheerful.


  »War seine Idee.«


  »Und ich hab schon gedacht«, sagt Cheerful, »du hättest endlich begriffen, wie man sich in finanziellen Dingen verantwortungsvoll verhält.«


  »Nein.«


  Boone stellt sich nur so lange unter die Dusche, bis er sich das Salzwasser von der Haut gespült hat, dann steigt er raus und trocknet sich ab. Er macht sich nicht die Mühe, sich ein Handtuch umzuwickeln, sondern kehrt ins Büro zurück und sucht nach einem sauberen Hemd – okay, einem einigermaßen unverdreckten Hemd – und einer Jeans.


  Petra Hall steht vor ihm.


  Musste ja sein, denkt Boone.


   »Hallo, Boone«, sagt sie. »Schön, dich zu sehen.«


  Sie sieht umwerfend aus in ihrem coolen Leinenkostüm, die schwarzen Haare zu einem Retro-Pagenkopf frisiert, ihre violetten Augen strahlen.


  »Hi, Pete«, sagt Boone. »Schön, gesehen zu werden.«


  Immer schön sachte, denkt er, als er ins Badezimmer zurückweicht.


  Idiot.
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  »Beruf oder Vergnügen?«, fragt er, nachdem er sich von Petra Hemd und Jeans hat reichen lassen und wieder in den Raum tritt.


  Wobei sie ihm die Klamotten ein kleines bisschen widerwillig durch die Badezimmertür zugesteckt hat, denn a) macht es ihr Spaß, ihn so verlegen zu sehen; und b) tut es nicht gerade weh, Boone Daniels nackt zu sehen, und zwar gerade weil, na ja, eben weil er nackt ist. Er ist groß, hat breite Schultern und ist schlank und muskulös wie jemand, der ein Leben lang auf Surfbrettern gepaddelt und durchs Meer geschwommen ist.


  »Und wieso sollte ich Berufliches nicht mit Vergnüglichem verbinden dürfen?«, fragt sie mit ihrem vornehmen britischen Akzent, den Boone mal anstrengend und dann wieder attraktiv findet. Petra Hall ist Mitarbeiterin der Anwaltskanzlei Burke, Spitz und Culver, die zu Boones Stammkunden zählt. Das gute Aussehen und die zierliche Statur hat sie von ihrer amerikanischen Mutter, den Akzent und die Ausstrahlung von ihrem britischen Dad.


  »Weil das meistens unmöglich ist«, antwortet Boone und sucht nach einem Anlass, mit ihr zu streiten.


  »Dann solltest du dir ein anderes Betätigungsfeld suchen«, sagt sie, »eines, das dir Spaß bereitet. Einstweilen …«


  Sie übergibt ihm eine schmale Akte, die sie unter den Arm geklemmt hatte. Um Platz zu schaffen, schiebt Boone eine Ausgabe des Surfer-Magazins von seinem zugemüllten Schreibtisch herunter, legt den Ordner ab und schlägt ihn auf. Als er den Deckel wieder zuklappt, ist Boone dunkelrot angelaufen, wirft ihr einen wütenden Blick zu und sagt: »Nein.«


  »Was soll das heißen?«, fragt Petra.


  »Das heißt nein«, sagt Boone. Er ist einen Moment lang still und sagt dann: »Ich kann nicht fassen, dass Alan den Fall übernimmt.«


  Petra sagt: »Jeder hat das Recht auf einen Verteidiger.«


  Boone zeigt auf den Aktenordner. »Der nicht.«


  »Jeder.«


  »Der nicht.«


  Boone wirft ihr einen weiteren wütenden Blick zu, schlüpft in seine ausgelatschten Strandsandalen von Reef und geht raus.


  Petra und Cheerful hören ihn die Treppe herunterpoltern.


  »Eigentlich«, sagt sie, »ist das jetzt gar nicht so schlecht gelaufen.«


  Petra hat vorher gewusst, dass der Fall Corey Blasingame Boone zutiefst verletzen und alles in Frage stellen würde, woran er glaubt – alles, worauf sein Leben beruht.
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  Kelly Kuhio war eine verdammte Legende.


  Nein – K2 war eine verdammte LEGENDE. Sie bauen ein Pantheon der Surfer? KK gehört dazu. Sie meißeln einen Mount Rushmore der Wellenreiter ins Felsgestein? Kellys Gesicht ist dabei. Sie schreiben eine Liste der besten Typen aller Zeiten, die je auf einem Board standen? Kelly Kuhio kommt in die Top Ten.


  Es gibt niemanden, der Kelly Kuhio kannte und ihn nicht mochte und respektierte, so ein Typ war das. Zurückhaltend, unaufdringlich, wahnsinnig cool, Kelly hatte eine Art, Leute dazu zu bringen, besser sein zu wollen, als sie waren, und viele der Jungs bei der Gentlemen’s Hour haben Geschichten über Leute auf Lager, die deshalb wirklich besser geworden sind.


  Kelly war der Inbegriff einer längst vergangenen Zeit.


  Der Zeit des surfenden Gentleman.


  Als kleiner Junge lag ihm Boone buchstäblich zu Füßen, weil Boones Mom und Dad, die beide in San Diego und K2s Heimat Kaua’i als Surfer bekannt waren, eng mit K2 befreundet waren. K2 – »Onkel K« für Boone – kam also zu ihnen nach Hause, erzählte Geschichten und Boone hielt die Klappe und spitzte die Ohren.


  Geschichten? Soll das ein Witz sein? Aus dem Mund von Kelly Kuhio? Man muss sich nur mal überlegen, was der Mann für ein Leben hatte. In Honolulu geboren, wurde er mit dreizehn hawaianischer Surfmeister. Mit dreizehn Jahren, Mann, in dem Alter sind die meisten Gremmies bestenfalls Meister im … na ja, jedenfalls nicht im Surfen.


  Und Kelly war auch kein blöder, mutierter Muskelfreak. Er war sogar eher zart gebaut und smart, hatte ein Stipendium an der Punahou School, wo er einen Einserabschluss machte. Nach der Schule zog er hoch an die Northshore, weil da die Wellen waren und K2 tüftelte aus, wie ein Board beschaffen sein muss, damit man die tückischen Tubes da oben überlebt. K2 wurde als »Mister Pipeline« bekannt und gewann die Meisterschaften so oft, dass sie praktisch nach ihm benannt wurden.


  Dann wurde ihm langweilig und er ging auf Reisen.


  K2 war der Erste, der sich in Indonesien umsah und den großartigen Pointbreak fand, der schließlich als G-Land bekannt wurde. Hätte eigentlich K-Land heißen müssen, nur dass Kelly zu bescheiden war, um dem ganzen seinen Stempel aufzudrücken. Aber die ganzen Jungs, die jetzt mit der Unreconstructed Hippie Surf Safari nach Indonesien pilgern, tun dies in den Fußstapfen von K2, ob ihnen das bewusst ist oder nicht.


  Als Laird und Kalama und die anderen von der Strapped Crew anfingen, sich auf die Riesenwellen zu schwingen, und das Tow-In erfanden, ließen sie sich von K2 beraten, wie ihre Boards beschaffen sein sollten. Kelly half ihnen mit Begeisterung, aber selbst ließ er die Finger von den zwanzig Meter hohen Dingern. Damals war er schon über vierzig und er wusste, dass dies ein Spiel für junge Männer war und K2 war zu cool, um sich verzweifelt an seine Jugend zu klammern. Er musste niemandem etwas beweisen.


  Als Kelly Kuhio beschloss, nach Kalifornien zu ziehen, war das ein großes Ding. Er kam im Auftrag einer Firma für Surferkleidung, um für deren Produkte zu werben, und er blieb. Er übernahm kleinere Filmrollen, hatte ein paar öffentliche Auftritte, war aber im Prinzip vor allem einfach nur K2. Er mochte Südkalifornien, die Atmosphäre in San Diego gefiel ihm und so blieb er einfach hängen.


  Die Jungs konnten es kaum glauben, sie gingen an den Strand und da war K2, zog seine eleganten Linien, ließ es so einfach, so lässig aussehen. Er lud die anderen ein, mit ihm da draußen zu surfen – »Komm schon, Bruder, das Wasser ist wunderbar, hier ist genug Platz für alle« –, und er gab jedem, der offen dafür war, kleine Tipps (Sunnys Grundstellung auf dem Brett verschob er um acht Zentimeter, aber das machte den entscheidenden Unterschied). K2 ging es immer nur um Aloha, die Gemeinschaft, den Frieden.


  Seit seiner Kindheit war er Buddhist, seit er mit den Japanern in Honolulu zu tun gehabt hatte. Ein sehr ernsthafter Buddhist, der zwei Mal täglich im Lotussitz meditierte, aber er ließ es nie raushängen. K2 drängte niemals jemandem etwas auf, man musste ihm nur zusehen, um etwas zu lernen, und er war es auch, der Sunny auf den Buddhismus brachte, wahrscheinlich ohne es überhaupt zu merken. Sie bewunderte einfach seine Energie, seine Ausstrahlung und wollte das auch.


  Was K2 sonst noch gemacht hat?


  Er hat an einer Highschool Surfen unterrichtet.


  Überlegen Sie sich das mal. Stellen Sie sich vor, Sie spielen Baseball an der Highschool und eines Tages taucht Hank Aaron auf und bringt Ihnen die letzten Kniffe bei? Sie spielen ein bisschen Basketball und Michael Jordan bietet an, sich nachmittags und an den Wochenenden der Perfektionierung ihrer Wurftechnik zu widmen? Wollen Sie mich verarschen?!


  K2, Mister Pipeline, der Zen-Meister höchstpersönlich, zeigt den Kindern, wie man surft und wie’s richtig geht, welche Haltung man einnimmt, wie man sich benimmt, wie man andere Leute behandelt. K2, Mister Pipeline, der Zen-Meister erklärt ihnen, sie sollen Drogen und Gangs meiden. Wenn man als Kind mit K2 abhängen kann, ist es schon ganz schön cool, clean und sauber zu bleiben, noch cooler, sich von den Straßenecken fernzuhalten und absolut obercool, einfach Zeit mit dem Mann zu verbringen, Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade zu essen und ein paar Akkorde auf der Ukulele zu lernen.


  Kaum zu glauben, aber K2 brachte samoanische Gangbanger dazu, Samstagmorgens mit Müllsäcken bewaffnet die Strände um O-Side herum sauberzumachen und dabei auch noch die ganze Zeit Spaß zu haben. K2, dessen volles Haar inzwischen schon silbergrau war, brachte schwarze Kids aus Golden Hill, die auf Body Boards herumschwammen, dazu, sich zu überlegen, wie sie genug Geld sparen konnten, um sich ordentliche Bretter zu kaufen. Es kam zu einem Rückgang der Bandenkriminalität, was hauptsächlich demographische Gründe hatte, aber die Polizei schrieb K2 einen Teil des Verdienstes zu.


   K2 ließ sich bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und Spendenmarathons blicken, fand immer wieder irgendein Sammlerstück, das er Schulauktionen spenden konnte, und sagte niemals nein, wenn er eine Möglichkeit sah, ja zu sagen.


  Er gehörte zur festen Besetzung der Gentlemen’s Hour von Pacific Beach, stand entweder am Strand und erzählte Geschichten oder, was häufiger vorkam, war im Wasser und schwang sich auf ein paar Wellen – sein Stil war immer noch elegant, wenn auch nicht mehr ganz so halsbrecherisch. Boone sah ihn von Zeit zu Zeit bei Jeff ’s, im Sundowner, am Strand oder bei einer Surfveranstaltung. K2 erkundigte sich immer nach seinen Eltern, und sie wechselten ein paar Worte. Ab und zu surften sie zusammen.


  Boone bewunderte ihn und sah zu ihm auf, lernte von ihm.


  Da war er nicht der Einzige – ganz San Diego liebte diesen Mann und zwar aus gutem Grund.


  Er war ein Held.


  Vielleicht sogar ein Heiliger.


  Dann kam Corey Blasingame und brachte ihn um.
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  Es passierte draußen vor dem Sundowner.


  Was das Geschehene nur noch schlimmer macht, weil das Restaurant / die Bar / der Treffpunkt Kult ist, der Laden ist so was wie das Zentrum der gesamten Surferszene von San Diego. Verblichene Fotos, die berühmte Surfer beim Wellenreiten zeigen, zieren die Wände und die berühmten Bretter, auf denen sie es taten, hängen an der Decke.


  Aber es geht um mehr als um Sammlerstücke. Der Sundowner steht für die Brüderlichkeit – und zunehmend auch die Schwesterlichkeit – der Surfer. Er steht für die Surferethik – Frieden, Freundschaft, Toleranz, Individualität – und die philosophische These, dass Menschen, die eine Leidenschaft teilen, tatsächlich auch eine Gemeinschaft bilden. Kurz gesagt für alles, was Kelly Kuhio mit seinem Beispiel lehrte.


  In Pacific Beach versammelt sich diese Gemeinschaft im Sundowner. Um gemeinsam zu essen, zu trinken, Geschichten zu erzählen und zu lachen. Manchmal kommen auch ein paar Touristen und trinken einen über den Durst oder ein Armleuchter von der anderen Seite der Interstate 5 sucht Ärger – in solchen Fällen werden die inoffiziellen Türsteher, zu denen Boone, Dave und Tide gehören, um Hilfe gebeten –, aber Surfer machen im Sundowner nie Probleme. Sicher, auch ein Surfer trinkt vielleicht mal ein paar Bier zu viel, wird albern und blöde und muss von seinen Kumpels rausgetragen werden, ein anderer kotzt auf den Boden (siehe Mai-Tai-Abende), ein Junge versucht auf dem Tisch zu surfen und muss in der Notaufnahme verarztet werden, aber Gewalt gibt es eigentlich keine.


  Na ja, jedenfalls früher nicht.


  Die hässliche, schmerzhafte Wahrheit ist, dass bereits seit einiger Zeit Gewalt in die Surfergemeinschaft eingesickert ist, eigentlich schon seit Mitte der achtziger Jahre, als die drogenverbrämte Hippieära einer angespannteren Stimmungslage wich. Über die Jahre wurde das Gras vom Koks verdrängt, und das Koks vom Crack, Crack vom Speed und Speed vom Meth. Und Meth ist eine verdammt brutale Droge.


  Dazu kam die Übervölkerung – zu viele Leute wollten einen Platz auf der Welle und es gab nicht genug Wellen, um sie alle unterzubringen, zu viele Autos brauchten einen Parkplatz und es gab nicht genug Lücken.


  Ein neues Wort schlich sich in den Surferjargon.


  Localism.


  Ein leicht verständlicher Begriff – Surfer, die in der Nähe eines bestimmten Breaks wohnten, auf dem sie schon ihr ganzes Leben lang surften, wollten ihr Territorium gegen Neuankömmlinge verteidigen und versuchten sie aus einem abgesteckten Bereich des Wassers zu verdrängen, den sie für ihre Heimat hielten – aber eine hässliche Sache.


  Locies stellten Warnschilder auf: »Wenn du hier nicht wohnst, surf woanders.« Dann gingen sie dazu über, Autos von Fremden zu beschädigen – sie zu beschmieren, die Reifen platt zu stechen, die Windschutzscheiben einzuschlagen. Dann ging’s direkt zur Sache, die Einheimischen verprügelten die Newcomer – auf den Parkplätzen, am Strand und sogar im Wasser.


  Was für Surfer wie Boone als Sakrileg gilt.


  Im Wasser kämpft man nicht. Man bedroht, schlägt und verprügelt keine Leute. Man surft. Wenn einer einem die Welle wegschnappt, sagt man ihm die Meinung, aber man entweiht keinen heiligen Ort, indem man Gewalt anwendet.


  »Prügeln am Line-up«, urteilte Dave eines Morgens bei der Dawn Patrol, »das ist wie Klauen in der Kirche.«


  »Du gehst in die Kirche?«, fragte Hang Twelve.


  »Nein«, antwortete Dave.


  »Warst du überhaupt schon mal in einer Kirche?«, fragte High Tide. Selbst besucht er solche Einrichtungen nämlich durchaus – seit er seine Gangstervergangenheit hinter sich gelassen hat, geht Tide jeden Sonntag in die Kirche.


  »Nein«, antwortete Dave. »Aber ich kannte mal eine Nonne …«


  »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will«, sagte Tide.


  »Na ja, als ich sie kennenlernte, war sie keine Nonne mehr …«


  »Das glaube ich dir sofort«, sagte Boone. »Also was war mit ihr?«


  »Sie hat davon gesprochen.«


  »Sie hat davon gesprochen, dass sie in der Kirche klauen will?«, fragte Johnny Banzai. »Gott, kein Wunder, dass das eine Ehemalige war.«


   »Ich sage ja nur«, beharrte Dave, »wenn man sich beim Surfen prügelt, ist das … ist …«


  »Ist das ein ›Sakrileg‹, das ist das Wort, das du suchst«, sagte Johnny.


  »Weißt du«, antwortete Dave, »du entsprichst wirklich sämtlichen Vorurteilen, die man gegenüber Asiaten hat. Dein Wortschatz ist größer, du warst besser in der Schule, hast bei der Aufnahmeprüfung fürs College besser abgeschnitten …«


  »Ich hab nun mal einen größeren Wortschatz«, sagte Johnny, »und ich war tatsächlich besser in der Schule und habe auch bei der Aufnahmeprüfung fürs College besser abgeschnitten.«


  »Besser als Dave?«, fragte Tide. »Dafür muss man kein Asiate sein, dafür muss man nur zur Prüfung erscheinen.«


  »Ich habe andere Prioritäten gesetzt«, sagte Dave.


  Und die sind in der Liste der Dinge, die gut sind, zusammengefasst, einer Bestandsaufnahme, die ständig von der Dawn Patrol diskutiert und überarbeitet wird und die die Erstellung einer Liste der Dinge, die schlecht sind, notwendig machte:


  

  



  
    	Keine Brandung


    	Wenig Brandung


    	Zu viel los am Break


    	Auf der anderen Seite der Interstate 5 wohnen


    	Ausflüge auf die andere Seite der Interstate 5 machen


    	Ausschlag vom Neoprenanzug


    	Überschwemmte Abwasserkanäle


    	Boardträger auf BMW-Autodächern


    	Touristen auf geliehenen Boards


    	Localism

  


  

  



  Die Punkte neun und zehn waren umstritten.


   Alle gaben zu, dass sie Touristen auf geliehenen Brettern mit gemischten Gefühlen betrachteten, besonders die mit den Longboards aus Styropor. Einerseits gingen sie einem tierisch auf den Sender, mischten das Wasser auf, weil sie sich nicht auf den Brettern halten konnten, keine Ahnung und keine Surfermanieren hatten. Auf der anderen Seite sorgten sie für unendlich große Heiterkeit, Unterhaltung und Vollbeschäftigung, da es nun mal Hangs Job war, ihnen besagte Boards zu leihen, und Daves Beruf, sie aus dem Wasser zu ziehen, wenn sie wieder einmal versuchten, sich selbst zu ertränken.


  Aber Punkt zehn, Localism, sorgte für die hitzigsten Diskussionen.


  »Ich steh dazu«, sagte Tide. »Ich meine, wir finden’s auch scheiße, wenn sich Fremde in die Dawn Patrol drängen.«


  »Wir finden’s scheiße«, stimmte Johnny zu, »aber wir verprügeln sie nicht. Wir bleiben freundlich, wie Brüder.«


  »Der Ozean gehört niemandem«, beharrte Boone, »auch nicht Teile davon.«


  Aber er musste einräumen, dass auch er in seinem Leben hatte mitansehen müssen, wie seine geliebten Surfbreaks mit zunehmender Beliebtheit des Sports immer heftiger belagert wurden und inzwischen zum Kulturkapital gehörten. Anscheinend wollte heutzutage jeder surfen und im Wasser wurde es eng. An den Wochenenden war es schon verdammt noch mal lächerlich und manchmal hatte Boone gute Lust, sich samstags und sonntags frei zu nehmen, weil sich so viele (vor allem schlechte) Surfer in die Fluten stürzten.


  Aber das war egal; man musste es hinnehmen. Man kann Wasser nicht abstecken, so wie Land, das man gekauft hat. Das Tolle am Ozean ist, dass er nicht zum Verkauf steht, man kann ihn nicht erwerben, besitzen oder absperren – jedenfalls ist das nicht so einfach, obwohl es die Betreiber der neuen Luxushotels, die jetzt überall wie offene Geschwüre an den Stränden auftauchen, versuchen. Sie privatisieren die Strände und beschränken den Zugang. Der Ozean war Boones Ansicht nach das letzte Bollwerk der Demokratie. Jeder – unabhängig von seiner ethnischen Zugehörigkeit, seiner Hautfarbe, Religion oder seinen finanziellen Möglichkeiten, beziehungsweise deren Nichtvorhandensein – konnte daran teilhaben.


  Deshalb fand er Localism zwar irgendwie verständlich, aber absolut falsch.


  Eine schlechte Sache.


  Eine fiese, schlechte Sache, denn immer öfter hatten Boone, Dave, Tide und Johnny in den vergangenen Jahren Schlichter spielen und bei Auseinandersetzungen draußen auf dem Wasser eingreifen müssen. Was einst die seltene Ausnahme blieb, war jetzt an der Tagesordnung und sie mussten ständig verhindern, dass irgendwelche Einheimischen vermeintliche Eindringlinge vermöbelten.


  Einmal auch direkt in Pacific Beach. Nicht bei der Dawn Patrol, sondern an einem Samstagnachmittag, als das Wasser voller Einheimischer und angereister Anfänger war. Am Line-up knisterte es, zu viele Surfer wollten auf dieselben Wellen und einer der Locals tickte aus. Ein Newcomer hatte ihn geschnitten, er musste ausweichen, rauschte ihm aber anschließend durchs Weißwasser hinterher. Schlimmer noch, seine Kumpels folgten.


  Es wäre übel ausgegangen, eine schlimme Keilerei, aber Dave saß auf dem Rettungsturm und Johnny spielte im seichten Wasser mit seinen Kindern. Johnny war zuerst da und ging zwischen die aggressiven Locies und die blöden Anfänger und versuchte vernünftig mit ihnen zu sprechen. Die Einheimischen wollten nichts davon hören und es sah aus, als würde das Ganze eskalieren, als Dave eintraf und schließlich auch Boone und Tide und sie mit den vereinten Kräften der Dawn Patrol die Lage beruhigten.


   Aber Boone und die anderen Sheriffs der Dawn Patrol konnten nicht an jedem Break sitzen und die hässliche Fratze des Localism zeigte sich an vielen Orten. Plötzlich sah man an Stoßstangen Aufkleber mit der Aufschrift: »Schutzgebiet«. Und die Besitzer dieser Fahrzeuge – nur allzu häufig im Meth- und Bierrausch – fühlten sich befugt, ihre hausgemachten Verordnungen durchzusetzen. Bestimmte Breaks an der kalifornischen Küste wurden damit praktisch zu Sperrzonen – und sogar in den Surfberichten wurde »Ausländern« geraten, sich von diesen Breaks fernzuhalten.


  Es entstanden richtige Gangs, die im Ozean Gebietsansprüche anmeldeten.


  Das war absurd, fand Boone. Dumm. Mit Surfen hatte das nichts zu tun. Ja, hatte es aber eben doch. Die Ozean-Community hatte einen Kratzer bekommen und mit der heilen Welt war’s vorbei, auch wenn Boone das nicht gerne sah.


  Aber er hätte nie damit gerechnet, so was im Sundowner zu erleben.


  Der Sundowner ist old school. Dort trifft man die Jungs von der Dawn Patrol und die von der Gentlemen’s Hour, Profisurfer, Leute von außerhalb auf Pilgerfahrt ins Surfmekka. Im Sundowner sind alle willkommen.


  Vielleicht hätte Boone es kommen sehen müssen. Vorzeichen gab es genug, denn jetzt plötzlich sah man in den Fenstern der anderen Läden in Pacific Beach Schilder, auf denen stand: »Keine Kappen. Keine Gangabzeichen.«


  »Gangabzeichen?!«


  Verfluchte Gangabzeichen auf der Garnet Avenue?


  Ja, und das war ein Problem. In den vergangenen Jahren waren immer mehr Gangs nach Pacific Beach gekommen. Gangs aus dem Barrio Logan und aus City Heights, aber auch einheimische Banden, Surfergangs – verfluchte Surfergangs –, die Clubs und ganze Straßenzüge als Partyzone für sich beanspruchten und gegen andere verteidigten. Immer mehr Bars setzten rund um die Uhr professionelle Türsteher und Sicherheitskräfte ein und auf den Straßen des lässigen, paradiesischen Pacific Beach wurde es nachts finster.


  Nur im Sundowner konnte so was nicht passieren.


  Bis es eben doch passierte.
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  Petra schiebt sich Boone gegenüber an den Tisch.


  Er tut, als würde er die Speisekarte lesen, was albern ist, weil Boone hier seit zehn Jahren so gut wie jeden Morgen frühstückt. Nicht nur er weiß längst, was er will, auch die Kellnerin weiß es, weil er nämlich immer dasselbe bestellt.


  Die Kellnerin ist nicht Sunny, aber eine große hübsche Blondine mit langen Beinen, die deshalb Not Sunny genannt wird, und Petra fragt sich, ob es in Kalifornien vielleicht doch eine geheime Brutfabrik gibt, in der diese Wesen hergestellt werden, denn es gibt anscheinend unendlich viele davon. Als die echte Sunny ihren Job im Sundowner an den Nagel hängte und als Profisurferin in die Welt zog, trat die neue große, blonde, langbeinige Nachfolgerin ihren Dienst in einer nahtlosen Abfolge von California Girls an.


  Offenbar kennt niemand ihren richtigen Namen, es scheint ihr auch nichts auszumachen, dass sie Not Sunny genannt wird und zu einem Dasein in Sunnys sonnenlosem Schatten verurteilt ist. Tatsächlich ist Not Sunny eine eher farblose Ausgabe ihrer Namensvetterin, oberflächlich betrachtet hübsch, aber Sunnys Tiefgang, Intelligenz und Herzlichkeit gehen ihr ab.


  Not Sunny starrt Boone an und sagt, »Machaca mit Eiern und Käse, Mais- und Weizentortillas, dazu schwarze Bohnen und Countrykartoffeln, Kaffee mit zwei Stück Zucker.«


  Boone tut, als würde er die Speisekarte durchgehen und Alternativen suchen: »Nur Weizen.«


  »Hm?«


   »Nur Weizentortillas, keine mit Maismehl.«


  Not Sunny braucht einen Augenblick, um diesen Umsturz ihrer Weltordnung zu verkraften, dann wendet sie sich an Petra und fragt: »Und für Sie?«


  »Haben Sie Eistee?«


  »Äh, ja.«


  »Dann nehme ich einen Eistee, bitte«, sagt Petra. »Zitrone, kein Zucker.«


  »Zitrrrroooone … kein Zucker«, wiederholt Not Sunny leise für sich, als sie loszieht, um die Bestellung abzugeben, was gar nicht nötig wäre, denn der Koch hatte alles schon auf den Grill geworfen, kaum dass er Boone durch die Tür kommen sah.


  »Leg doch die Speisekarte weg«, sagt Petra zu Boone.


  Boone legt die Speisekarte weg und sieht sie an. Es ist kein freundlicher Blick.


  »Warum bist du so wütend?«, fragt sie.


  »Kelly Kuhio war einer der besten Menschen, die ich je gekannt habe«, erwidert Boone. »Und das Stück Scheiße von deinem Klienten hat ihn auf dem Gewissen.«


  »Das hat er«, sagt Petra. »Aber ich bin keinesfalls davon überzeugt, dass er sich eines kaltblütigen Mordes schuldig gemacht hat.«


  Boone zuckt mit den Schultern. Für ihn ist das ein klarer Fall – wenn die Staatsanwältin Corey in die Todeszelle schickt, dann Herzlichen Glückwunsch. Mary Lou Baker ist eine hartgesottene Veteranin, die nicht viele Fälle verliert und diesen hier ist sie wild entschlossen zu gewinnen.


  Zum Teufel, ja, das ist sie wirklich, denn die Leute sind außer sich. Der Mord war zwei Wochen lang jeden Tag in den Schlagzeilen. Die Zeitungen berichten nach wie vor über jede neue Entwicklung in dem Fall. Und die Moderatoren der Radiotalkshows machen ihn immer wieder zum Thema, sie fordern die Höchststrafe.


   San Diego will Blasingame hängen sehen.


  »Ich sag dir mal, was ich glaube«, sagt Petra. »Ich glaube, dass sich in dieser Stadt ein kollektiver Lynchmob gebildet hat, der Corey Blasingame ans Leder will, weil er dem Tourismus schadet, der für die Wirtschaft hier so wichtig ist. San Diego will, dass Familien in Pacific Beach Urlaub machen und Geld ausgeben, was sie wahrscheinlich nicht tun würden, wenn die Gegend in dem Ruf stünde, dass hier Gewalt auf den Straßen herrscht. Also will man ein Exempel an ihm statuieren.«


  »Ach, ja?«, fragt Boone. »Hast du noch mehr durchgeknallte Theorien?«


  »Wenn du mich so fragst, ich denke«, sagt Petra, »dass du nur deshalb so wütend bist, weil diese blöde Tragödie dein Bild von der Surferszene als moralisch unbescholtenem Paralleluniversum zerstört hat, das nichts mit dieser unvollkommenen Welt zu tun hat, in der Menschen einander ohne jeden ersichtlichen Grund Schreckliches antun. Der arme bescheuerte Corey Blasingame hat sein brutales Graffiti quer über dein gefälliges kleines Utopia gesprüht und damit kommst du nicht klar.«


  »Macht es Ihnen was aus, wenn ich sitzen bleibe, Doc?«, fragt Boone. »Oder soll ich mich in Ermangelung eines Sofas auf den Boden legen?«


  »Mach, was du willst.«


  »Das werde ich«, sagt Boone. Er verrenkt den Kopf nach Not Sunny und ruft ihr zu: »Pack’s zum Mitnehmen ein, bitte, ja?«


  Petra sagt: »Feigling.«


  Boone steht auf, kramt in der Hosentasche seiner Jeans und zieht zwei zerknüllte Dollarscheine heraus, die er als Trinkgeld auf den Tisch wirft. Chuck Halloran, der Besitzer, lässt Boone keine Rechnungen bezahlen.


  »Nein, ich mein’s ernst«, sagt Petra. »Du drückst dich nicht nur davor, dich zur Abwechslung mal ausführlich mit dir selbst auseinanderzusetzen, du hast auch Angst, dass dein Ansehen bei deinen surfenden Kumpels sinkt und sie dich aus ihrer Bruderschaft ausschließen, wenn du diesen Fall übernimmst. Das hätte ich nicht von dir gedacht, aber du lässt mir keine andere Wahl.«


  »Wenn ich’s mir recht überlege«, sagt Boone zu Not Sunny, »nimm die Bestellung komplett zurück.«


  Er geht raus. Not Sunny kommt an den Tisch. »Möchten Sie Ihren Eistee trotzdem noch?«


  Petra seufzt. »Ach, warum nicht?«


  Not Sunny stellt ihr ein Glas auf den Tisch.


  Wir haben etwas gemeinsam, denkt Petra.


  Wir sind beide nicht Sunny.
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  An dem Abend, an dem Kelly Kuhio starb, brummte Pacific Beach vor Touristen und Einheimischen, auf der Suche nach dem reinen Vergnügen. Die Bars waren voll und die Menschenmassen standen bis auf die Straße, Bier und Wein flossen in Strömen, die Musik wummerte aus den Clubs und aus Autos mit aufgedrehtem Bass.


  Dave und Tide saßen im Sundowner, vertilgten eine Platte Fischtacos und ließen es nach ihren jeweiligen Ganztagssessions ruhig angehen. Dave war nach einer Doppelschicht auf dem Rettungsturm ausgebrannt, und Tide langweilte sich, nachdem er eine Woche lang knochentrockene Überlaufkanäle kontrolliert hatte. Sie saßen an ihrem Tisch und spekulierten, in welchem Winkel der Welt Sunny wohl gerade steckte, als der Ärger losging.


  An der Bar wurde Geschrei laut.


  Corey Blasingame war ein Junge aus dem Ort, ungefähr neunzehn Jahre alt, der normalerweise draußen vor Rockpile surfte. Corey konnte eine Welle reiten, aber das war’s auch schon – von der breiten Masse hob er sich weder durch Flair noch durch Talent ab. Jetzt trug er die Haare kurz geschoren und dazu einen Hoodie, mitten im verdammten Sommer, wobei er die Ärmel abgeschnitten hatte, damit man seine Tätowierungen sah.


  Er hatte drei Jungs dabei – ebenfalls mit rasierten Schädeln, zerrissenen T-Shirts und Kapuzenpullis, ausgeleierten Armeehosen und knöchelhohen Stiefeln. Und dann machte irgendein Blödsinn die Runde, von wegen die Jungs, die sich selbst »Rockpile Crew« nannten, wollten ab jetzt für »Recht und Ordnung« sorgen und keine »Ausländer« mehr ins Wasser lassen und zwar am La Jolla Break, was von Pacific Beach aus gesehen gerade mal die Straße hoch ist.


  Eine Surfergang in La Jolla. Total abgedreht. Verstehen Sie, La Jolla? Der reichste Ort Amerikas? Wo erwachsene Männer mit silbergrauem Haar ungeniert pinkfarbene Polohemden tragen? Eine Gang? Das war so lustig, dass es fast schon nicht mehr zum Lachen war.


  Tide lachte trotzdem. Als Boone bei der Dawn Patrol auf die Gang von La Jolla zu sprechen kam, meinte Tide: »In La Jolla gibt es schon genug Gangs. Gangs von Ärzten, Anwälten und Bankern. Mann, die fiesen Schweine machen Kleinholz aus dir, wenn du beim Golfen den Rasen beschädigst.«


  »Und Galeristinnengangs«, setzte Dave hinzu. »Wenn dir dein Sperrmüll lieb ist, legst du dich mit den Tussen lieber nicht an.«


  Egal, die »Rockpile Crew« war ganz vorne, verlangte bedient zu werden, was ihnen der Barmann aber verweigerte, weil die Jungs die vorgeschriebene Altersgrenze noch nicht erreicht hatten. Sie fingen an zu maulen, zu streiten, grölten »Rockpile Crew«, nervten insgesamt einfach höllisch und störten die nette Abendatmosphäre. Chuck Halloran stand hinter der Bar und warf Dave einen Blick zu, mit dem er sagen wollte: Dave, kannst du mir hier mal kurz unter die Arme greifen?


   Kelly Kuhio saß mit ein paar Freunden an einem der Tische und stand auf. Dave sah das und gab ihm ein Zeichen, von wegen: »Ich mach das schon.« Das war’s ja gewesen, dachte Boone später, nachdem alles gründlich in die Hose gegangen war, Kelly hatte mit dem Ärger nicht mal direkt zu tun gehabt. Er hatte einfach nur da gesessen, Grapefruitsaft getrunken und ein paar Nachos gegessen. Er hatte nichts damit zu tun.


  Boone übrigens auch nicht. Er war nämlich fernab des Sundowner schwer beschäftigt: ein Date mit Petra.


  Deshalb war es Dave, der von seinem Stuhl aufstand und sich durch die Menge zur Bar vorschob und Corey fragte: »Was ist los?«


  »Was geht’s dich an?«


  Dave sah Corey in die Augen und merkte sofort, dass er total breit war. Bier auf jeden Fall, aber wahrscheinlich mehr – Meth oder Speed oder so. Der Junge hüpfte auf den Fußballen auf und ab, lockerte die Finger. An seinem Blick erkannte Dave aber auch, dass Corey eigentlich keinen Streit wollte, sondern eher nach einer Möglichkeit suchte, aus der Situation herauszukommen, ohne das Gesicht zu verlieren.


  Kein Problem, dachte Dave. Ich will nur Frieden. Ja, na ja, eigentlich nicht. Dave mischt ganz gerne mal wen auf, aber Chuck konnte so was im Moment nicht brauchen, und außerdem war K2 anwesend, und der Mann verabscheute Gewalt. Also sagte Dave: »Dude, du bist viel zu cool, um darauf zu bestehen, dass Chuck seine Schanklizenz riskiert. Und ich will mich nicht mir dir anlegen, Mann, du siehst aus, als wärst du echt hart drauf.«


  Corey lächelte und eigentlich hätte es das gewesen sein müssen.


  Nur dass Coreys Crew diese Entwicklung ganz und gar nicht gefiel.


  Trevor Bodin war ein Schläger. Anders als Corey war er aber auch entsprechend gebaut. Er hatte seine Hausaufgaben im Fitnesscenter und der Kampfsportschule gemacht und hielt sich jetzt für eine Art Künstler, laberte ständig davon, dass er es bis in die Ultimate Fighting Championship schaffen wollte.


  Jetzt riss Trevor die Klappe auf: »Komm uns bloß nicht blöd, Mann.«


  Es zeichnete sich ab, dass Bodin die Flamme gerne weiter brennen sehen wollte. Anders als im achteckigen Ring der UFC war er hier von seinen Jungs umgeben, die ihm den Arsch retten würden, wenn es Schwierigkeiten gäbe, deshalb war Trevor so mutig und nahm den Mund ganz schön voll.


  »Was hast du damit zu tun?«, fragte Dave ihn.


  »Was hast du damit zu tun?«, entgegnete Trevor.


  Was wohl irgendwie ein Fehler war.


  Dave machte einen Schritt auf ihn zu, ging einfach immer weiter und schob den Kerl zur Tür. Tide machte dasselbe mit Corey und den beiden anderen von der »Rockpile Crew« und keiner von ihnen, weder Corey noch Trevor, noch Billy, noch Dean, unternahmen auch nur das Geringste dagegen. Sie schubsten sie nicht zurück, sie rempelten niemanden an, sie ließen sich einfach auf den Bürgersteig nach draußen befördern.


  Für Vollspacken wie sie war das ziemlich besonnen. Sie sahen sich zwei Legenden von Pacific Beach gegenüber, die Legenden wollten sie nicht mehr da drin haben, und sie waren schlau genug, zu gehen. Aber nicht schlau genug, die Klappe zu halten. Es war fast schon komisch, Corey hüpfte auf und ab, damit er über Tides Schulter hinweg noch ein paar Mal »Rockpile Crew! Rockpile Crew!« rufen konnte.


  »Wie auch immer«, meinte Dave. »Verzieht euch.«


  »Der Bürgersteig gehört dir nicht«, sagte Trevor.


  »Soll ich dir zeigen, was mir gehört?«, fragte Dave.


  Trevor wollte es lieber nicht gezeigt bekommen. Die anderen von der Crew ebenso wenig. Grölend zogen sie die Garnet Street hoch: »Rockpile Crew! Rockpile Crew!«


  Dave und Tide gingen zurück an die Bar und lachten darüber.


  Am nächsten Tag lachte niemand mehr.


  Weil Kelly Kuhio im Koma lag.
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  Boone geht direkt zum Strand.


  Wo er immer hingeht, wenn er traurig oder durcheinander ist und sich verziehen will. Er sieht auf den Ozean hinaus und sucht eine Antwort oder wenigstens Trost.


  Pete labert Scheiße, denkt er und starrt auf das träge Meer. Typischer Strafverteidigerbullshit. Immer sind die anderen schuld, nur nicht der arme Verbrecher. Er ist Opfer der Gesellschaft. »Lynchmob« am Arsch. Vier Männer, die einen Mann zu Tode prügeln, das ist ein Lynchmob.


  Nur dass Pete nicht zu den hirnlosen, Volvo fahrenden, linken Knuspermüslifressern gehört. Sie interessiert sich für Wirtschaftspolitik, ist der Ansicht, Leute, die ihren Müll einfach fallen lassen, sollten in den Knast wandern und hat eine Knarre zu Hause liegen, verdammt noch mal. Wenn sie nicht von der Gegenseite bezahlt würde, wäre sie längst da draußen und würde den kleinen Corey am nächstbesten Segelmast aufknüpfen.


  Der Strand ist heute proppenvoll, vor allem Familien sind hier. Kinder rennen herum und ihnen scheint egal zu sein, ob es eine Brandung gibt. Den Mammis und Daddys gefällt das jedenfalls ganz gut so, sie können sich entspannen und die Kiddies im spärlichen Weißwasser Boogie Boards reiten lassen. Andere Kinder werfen Frisbees, spielen Paddleball oder bauen Sandburgen. Ein paar Frauen schlummern auf Liegestühlen, auf ihren Bäuchen liegen aufgeschlagene Taschenbücher.


   Oben schlendern Leute über den Crystal Pier, genießen die Aussicht, die Sonne, das blaue Wasser. Einige Angler scharen sich am Ende des Piers, lassen ihre Schnüre ins Wasser hängen, an einem Tag wie diesem, an dem die Fische nicht beißen, eigentlich eher ein Vorwand. Unter dem Pier paddeln einige zuversichtliche Mittagssurfer, mehr aus Gewohnheit als in der berechtigten Hoffnung auf eine anständige Welle. Trotzdem, immer noch besser, als im Büro zu sitzen und auf den Gong zu warten, der sie wieder zu dem Mist zurückruft, der auf ihren Schreibtischen wartet.


  Pete hat recht mit der Lyncherei, denkt Boone. Die Zeitungen waren voller Leitartikel und Leserbriefe, die ein entschiedenes Vorgehen im Mordfall Kuhio forderten und in den Radiotalkshows wurde der Niedergang von Pacific Beach beschworen, Anrufer und Moderatoren schrien nach verschärften Maßnahmen.


  Der Blödmann Corey kriegt das jetzt ab. Aber ist das so ungerecht? Er hat jemanden umgebracht.


  Fall erledigt.


  Oder doch nicht? Starb Kelly an dem Schlag oder am Straßenpflaster? Du warst selbst schon an der einen oder anderen Keilerei beteiligt, hast nicht schlecht ausgeteilt. Was, wenn einer, der einstecken musste, rückwärts umgefallen wäre, sich den Kopf so gnadenlos heftig gestoßen hätte, dass seine irdische Platzreservierung verfallen wäre? Wärst du dann des Mordes schuldig und müsstest zu Recht den Rest deines Lebens in einem Schuhkarton verbringen?


  Kommt drauf an.


  Worauf?


  Darauf, welchen Scheiß Alan genau ermittelt haben will. Du kennst das Spiel – Alan ist zu schlau, um auf Freispruch zu plädieren, er wird stattdessen versuchen, die Geschworenen von einem weniger schwerwiegenden Tatbestand zu überzeugen und sie bis zur Urteilsverkündung möglichst weich zu klopfen. Wenn es dann überhaupt noch zu einer Verhandlung kommt – wahrscheinlich findet er irgendwelche Fakten, die die Staatsanwältin veranlassen, dem Jungen einen Deal anzubieten.


  Boone sieht wieder auf den Ozean hinaus, wo ein Schwarm Pelikane über die Wasseroberfläche gleitet. Eine leichte Brise weht den Geruch von salziger Luft und Sonnencreme herüber.


  Hat Pete recht? Fragt sich Boone. Regst du dich deshalb so auf, weil der Mord belegt, was du schon lange wusstest, aber nicht wahrhaben wolltest? Weil Surfen nicht die Utopie ist, die du immer darin sehen wolltest? Sehen musstest.


  Er beschließt, seinen persönlichen Seelsorger aufzusuchen.
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  Dave the Love God sitzt oben auf dem Rettungsturm. Boone stellt sich unten hin und ruft: »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


  »Erlaubnis erteilt.«


  Boone klettert die Leiter hoch und setzt sich neben Dave, der zur Begrüßung nicht einmal den Kopf wendet. Dave starrt unablässig aufs Wasser, an den seichten Stellen wimmelt es vor Touristen und er lässt sie nicht aus den Augen. Klar, der Ozean ist friedlich, aber Dave weiß aus Erfahrung, wie schnell Langeweile in blankes Entsetzen umschlagen kann. Obwohl die Behauptung, Dave würde von seinem Turm aus Turistas ausspähen – was auch stimmt – bei der Dawn Patrol längst zum Running Gag geworden ist, nimmt er seinen Job in Wirklichkeit verdammt ernst, wenn Leute im Wasser sind und er Dienst hat.


  Das ist die Regel, die ihm Boones Dad eingeschärft hat, die Regel, mit der sie alle aufgewachsen sind: Kehre dem Ozean niemals den Rücken zu.


   Auch nicht, wenn keine Wellen da sind, denn in der Sekunde, in der du’s tust, wird sich ein echter Donnerbrecher aus dem Nichts erheben und dich niederschmettern. Der Ozean mag an der Oberfläche aussehen, wie er will, was aber darunter passiert, ist eine ganz andere Sache. Eine, die vielleicht tausende von Kilometern entfernt begonnen hat und sich auf dich zu bewegt, und du kriegst erst was davon mit, wenn’s zu spät ist.


  Dave hat schon an total ruhigen Tagen Dienst geschoben, als plötzlich beschissene Brandungsrückströme gleich mehrere Badende rausgezogen haben und dann geht’s um alles, die wenigen Sekunden, die er vielleicht gebraucht hätte, um seine Überraschtheit zu überwinden, hätten diese Menschen das Leben gekostet. Aber so wie’s gelaufen ist, war er nicht überrascht, der Ozean überrascht Dave nie, denn so sehr wir ihn auch lieben, der Ozean ist ein verflucht wankelmütiges Miststück. Trügerisch, launisch, verführerisch, mächtig und todbringend.


  Deshalb dreht sich Dave nie um, wenn er sich mit Boone unterhält. Beide Männer sehen geradeaus aufs Wasser.


  »Kann ich deine Meinung hören?«, fragt Boone.


  »Brauchst du weisen Rat, Grashüpfer?«


  »Findest du«, sagt Boone, »wir sind eine eingebildete, selbstgefällige Elite, die es nicht schafft, die zinksalbenbeschmierte Nase über den eigenen Tellerrand zu heben?«


  Dave fasst sich an die Nase, um zu prüfen, ob noch genug Zinksalbe drauf ist. Dann sagt er, »Kommt ungefähr hin, ja.«


  »Hab ich mir gedacht«, sagt Boone und steht auf.


  »Das war’s?«


  »Jepp.«


  »Tschüs.«


  »Danke.«


  »Nada.«
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  Boone weiß nur aus Zeitungsartikeln und durch die über Strandfunk in PB verbreiteten Gerüchte, was in jener Nacht passiert ist.


  Anscheinend lief das folgendermaßen ab.


  Kelly Kuhio verließ den Sundowner kurz nach Mitternacht, stocknüchtern, und ging zu seinem Wagen auf dem Parkplatz an der Ecke.


  Er hat’s nicht mehr bis zu seinem Auto geschafft.


  Corey Blasingame – betrunken, stoned, high auf was auch immer – kam, gefolgt von seiner Crew, aus einer Seitenstraße, ging auf Kelly zu und verpasste ihm einen Schlag.


  Kelly fiel rückwärts um und knallte mit dem Kopf auf den Bordstein.


  Er kam nicht wieder zu Bewusstsein.


  Drei Tage später wurden die Maschinen abgeschaltet.
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  Petra sitzt da und schlürft Eistee.


  Sieht ihr gar nicht ähnlich, nichts tun, aber irgendwie genießt sie es, dort zu sitzen und über Boone nachzudenken.


  Ein merkwürdiger Mann, denkt sie. Auf den ersten Blick einfach gestrickt, aber außerordentlich kompliziert auf den zweiten. Ein Strudel aus Widersprüchlichkeiten lauert unter der vermeintlich ruhigen Oberfläche. Ein tarzanartiger Surfer, der abends russische Romane liest. Ein bekennender Junkfood-Anhänger und Vielfraß ohne ein einziges überflüssiges Gramm Fett am Körper, der es versteht, Fisch am offenen Feuer auf den Punkt genau zu grillen. Ein Banause, der aber, vorausgesetzt man triezt ihn ordentlich, recht intelligent über Kunst plaudern kann. Ein enttäuschter Zyniker voll unverhohlenem Idealismus. Ein Mann, der vor allem Reißaus nimmt, was auch nur entfernt einer Emotion gleicht, aber dennoch eine zutiefst sensible Seele, und bisweilen ganz einfach der freundlichste und einfühlsamste Mensch, dem sie je begegnet ist.


  Und attraktiv, verdammt, denkt sie. Und frustrierend. Seit drei Monaten sehen sie sich jetzt mehr oder weniger regelmäßig, und er hat nie versucht, mehr zu bekommen als einen flüchtigen, im wahrsten Sinne des Wortes, keuschen Kuss.


  Nein, er hat sich entsetzlich gut benommen, wie in echter Gentleman. Erst vor zwei Tagen hatte sie ihn zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Museum für Moderne Kunst in La Jolla geschleppt, und er war in einem schicken khakifarbenen Sommeranzug mit einem blauen Hemd von Perry Ellis aufgekreuzt, das er sich bestimmt nicht leisten konnte, und sogar die Haare hatte er sich schneiden lassen. Er war bei dem ganzen Gequatsche wunderbar gelassen geblieben und sogar mit ihr gemeinsam durch die Galerie geschlendert und hatte einige schlaue Bemerkungen über das eine oder andere Ausstellungsstück gemacht, obwohl keines davon brechende Wellen oder holzverkleidete Fünfziger-Jahre-Kombis darstellte. Und um die Wahrheit zu sagen, er war gegenüber den anderen Gästen und den Gastgebern absolut charmant gewesen, hatte erstaunlicherweise über die betreffende Wohltätigkeitsorganisation bestens Bescheid gewusst, und Petra hatte nicht schlecht gestaunt, als eine Kollegin auf der Damentoilette zu ihr meinte, ihr neuer »Lustknabe« sei »recht hübsch herausgeputzt.«


  Doch am Abend war er wieder vor ihrer Wohnungstür stehen geblieben, als hätte man ihm die Füße in Beton gegossen, hatte sie höflich umarmt, ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gedrückt, und das war’s gewesen.


  Will ich mehr? Fragt sie sich. Natürlich könnte ich es heutzutage als moderne, befreite Frau auch selbst angehen. Ich bin durchaus in der Lage, den ersten Schritt zu machen.


  Also, warum tust du’s dann nicht?, fragt sie sich.


   Halten ihn dieselben widersprüchlichen Gefühle davon ab weiterzugehen wie dich? Ganz eindeutig steht er auf dich, warum würde er sonst andauernd mit dir ausgehen wollen, offenbar aber zögert er, eine Stufe weiterzugehen. So wie du auch, wenn du ehrlich bist. Warum das so ist? Weil wir begriffen haben, dass wir so verschieden sind und es deshalb niemals funktionieren würde? Oder weil wir beide im Grunde unseres Herzens wissen, dass er immer noch nicht über Sunny hinweggekommen ist?


  Heißt das ›noch nicht‹ oder ›niemals hinwegkommen wird‹?


  Und will ich ihn oder nicht?


  Seine Einstellung im Fall Corey Blasingame spricht natürlich gegen ihn. Wie kann ein intelligenter Mensch nur einen so geistlosen, auf »Recht und Ordnung« beharrenden, rachsüchtigen, unaufgeklärten, Dirty-Harry-Standpunkt vertreten …
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  Überall auf der Welt paddelten Leute zum Gedenken an Kelly Kuhio aufs Meer hinaus, alle genau zur selben Zeit.


  Der Paddle-Out in San Diego war besonders ergreifend.


  Sie paddelten kurz vor Morgengrauen hinaus und warteten auf die Sonne, so wie Kelly es jeden Morgen zum Meditieren gemacht hatte. Jeder hatte eine Blumenkette dabei und warf sie aufs Wasser. Jemand spielte Ukulele, während ein anderer einen Song auf Hawaiianisch sang, dann sprach ein buddhistischer Mönch ein Gebet. Anschließend durfte jeder, der wollte, eine Erinnerung oder einen Gedanken an Kelly loswerden – an seine Freundlichkeit, seine außergewöhnliche Begabung, das, was er lehrte, wie er war, seinen sanften Humor, sein ausgeprägtes Mitgefühl. Es gab ein bisschen was zu lachen, und es wurde viel geweint.


   Boone sagte gar nichts, er kämpfte mit den Tränen.


  Am meisten beeindruckte ihn, dass die schwarzen und mexikanischen Kids mit rausgepaddelt waren, obwohl die meisten nicht mal schwimmen konnten und aussahen, als würden sie sich vor Angst in die Hosen machen. Boone behielt sie im Auge, damit sie es auch bloß alle wieder heil zurückschafften. Was sie taten.


  Sie wollten dem Mann nur ihren Respekt erweisen.


  Jetzt sieht Boone auf genau diesen Flecken Wasser und erinnert sich an den Tag. Er erinnert sich an etwas, das Kelly eines Samstagnachmittags zu ihm gesagt hatte. Boone hatte ihm geholfen, eine Gruppe Großstadtkids beim Bodyboarden unten vor La Jolla Shores vor dem Absaufen zu bewahren, und der müde Boone hatte Kelly gefragt, warum er sich die ganze Mühe machte.


  Mit seiner bekanntermaßen leisen Stimme hatte Kelly geantwortet: »Du und ich haben Glück gehabt. Wir haben schon in sehr jungen Jahren etwas gefunden, das wir geliebt haben, etwas, das unser Leben lebenswert macht. Und ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, wenn du dein eigenes Leben für lebenswert hälst, dann respektierst du auch das Leben anderer. Nicht alle haben so viel Glück wie wir, Boone.«


  Jetzt debattiert er mit der Erinnerung an Kelly Kuhio. Ja, aber Kelly, die Kids, mit denen du gearbeitet hast, haben nichts. Der Junge, der schuld ist an deinem Tod, ist ein reiches, verwöhntes kleines Arschloch, das mit allen erdenklichen Privilegien aufgewachsen ist.


  Dann hört er Kellys trockene, humorvolle Stimme. Na, offensichtlich eben nicht, Boone.


  Also, dann hilfst du jetzt Corey Blasingame, sagt sich Boone. Hör auf rumzueiern, du weißt, dass du’s machen wirst.
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  Boone geht zurück zum Sundowner und setzt sich wieder zu Petra an den Tisch. Not Sunny seufzt und dreht sich zum Koch um.


  »Schon gesehen«, sagt der Koch.


  »Wieso ich?«, fragt Boone. »Wieso nicht irgendein anderer Privatdetektiv?«


  »Weil du die Szene kennst«, antwortet Petra. »Ein anderer würde Gott weiß wie lange brauchen, um auf der Lernkurve erst mal dasselbe Niveau zu erreichen, auf dem du dich längst befindest.«


  »Warum hat Alan den Fall übernommen?«, brummt Boone.


  »Coreys Vater ist ein alter Burschenschaftler«, sagt Petra.


  »Dann nehme ich an, er kann Alans Rechnung bezahlen.«


  Petra nickt.


  »Arzt? Anwalt? Indianderhäuptling?«


  »Bauunternehmer.«


  »Ich hasse ihn jetzt schon.«


  Das ist wahr. Boone würde am liebsten ganz allgemein jeden Bauunternehmer in Südkalifornien in einen Bus setzen und über die Klippen schicken, wenn dabei nicht auch noch der Busfahrer draufginge. Sobald er einen Bauunternehmer findet, der einen Bus fahren kann, steigt die Sache aber.


  Not Sunny stellt Boones Teller ab. Er nimmt einen großen Bissen von seinem aufgewärmten Machaca und sagt: »Ich helfe euch nicht, wenn ihr auf Freispruch plädieren wollt.«


  »Das verlangt auch niemand«, sagt Petra. »Wir wollen nur ein Urteil auf der Faktenlage, dass ein betrunkener Teenager ein einziges Mal zugeschlagen hat, mit unglücklicherweise tragischen Folgen. Nur weil gerade der Mob herrscht, darf es keine völlig überzogene Anklage wegen kaltblütigen Mordes geben. Wir wollen gar keinen Prozess, Boone. Versuch einfach nur ausreichend Ansatzpunkte zu finden, damit wir eine Einigung erzielen können, die wenigstens entfernt etwas mit Gerechtigkeit zu tun hat.«


  Sie wollen die Anklage auf Totschlag runterkochen. Boone weiß, dass es im Staat Kalifornien verbindliche Richtlinien gibt – eine Verurteilung wegen Totschlags würde Corey irgendetwas zwischen 24 und 132 Monaten Gefängnis einbringen. Wahrscheinlich irgendwo im mittleren Bereich …


  »Sag Alan, ich übernehme den Fall.«


  »Hab ich schon.«


  Denn trotz all deiner Widersprüche bist du eigentlich ein sehr einfacher Mensch, denkt sie.


  Du tust das Richtige.


  Sie greift nach seinem Teller, reißt ein Stück Tortilla ab und sagt mit sanfter Stimme: »Es gibt nur noch ein kleines Problem …«


  Genau genommen sechs kleine Probleme.


  Fünf Augenzeugen.


  Und Coreys Geständnis.
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  Seitdem er mit Pete zu tun hat, versteht Boone besser, was britisches Understatement ist. Wenn sie sagt, sie »könnte einen Happen vertragen«, bedeutet das, sie verhungert; wenn sie etwas »fast schon ärgerlich« findet, schäumt sie vor Wut; und wenn Corey »ein kleines Problem« hat, steckt er bis zum Hals in der Scheiße.


  Coreys Geständnis als »kleines Problem« zu bezeichnen ist so, als würde man einen Tsunami als »leichten Wellengang« beschreiben, denkt Boone beim Überfliegen der Akte. Es könnte Corey vom Strand fegen und auf Nimmerwiedersehen bis nach San Quentin spülen.


  Der bescheuerte Corey hatte Folgendes geschrieben:


  Wir standen draußen vor der Bar und haben gewartet. Wir  waren sauer, weil die uns rausgeschmissen hatten. Ich hab den Mann aus der Bar kommen sehen und gedacht, den misch ich mal auf. Ich bin zu ihm hin und hab ihm einen Superman-Punch verpasst. Einen ›Superman-Punch‹?, fragt sich Boone. Was zum Teufel ist ein ›Superman-Punch‹?


  Ich hab gesehen, wie ihm die Lichter ausgingen, noch bevor er auf den Boden knallte. Abgesehen davon habe ich nichts zu sagen. ›Abgesehen davon‹?, denkt Boone. Abgesehen davon, du hirnamputierter Honk? Abgesehen davon, dass er gestanden hat, vorsätzlich gehandelt und die Tat begangen zu haben, gibt er auch noch an, das Zufallsopfer sei durch den Schlag und nicht durch den Sturz getötet worden? Ja. Abgesehen davon, wär’s eine Spitzenidee, jetzt die Klappe zu halten, du Pissbirne.


  Aber echt eleganter Schreibstil – mein Leben ohne Freigang in fünf knackigen Sätzen. Hemingway hätte es nicht besser hinbekommen.


  Drei Zeugenaussagen stammen von seinen kleinen Freunden.


  Coreys Rockpile-Crew-Kumpels stoßen ihn vor den Bus.


  Typisch Gang, denkt Boone. Erst heißt es »Brüder auf ewig«, dann wird »Mord« gegen »Beihilfe zum Totschlag« und diese gegen Kronzeugenimmunität aufgerechnet, und schließlich verwandeln sich die Brüder in Kain und Abel.


  Natürlich hatte es die Polizei von Anfang an darauf angelegt. Es gab zwei weitere Augenzeugen, die zu Protokoll gaben, dass der tödliche Schlag von Corey kam, und deshalb wurden die potentiell Mitbeklagten bearbeitet, damit Corey unwiderruflich in der Falle saß.


  Theoretisch hätten alle vier wegen Mordes angeklagt werden können – zweifellos hatten die Beamten das ursprünglich auch vorgehabt –, praktisch wären sie aber auf keinen Fall mit mehr als Beihilfe durchgekommen, weshalb sie die »Notausgang«-Schilder hell aufleuchten ließen und zusahen, wie sich Coreys Kumpels verkrümelten.


  Trevors Aussage ist zum Schreien komisch.


  Wir hingen da auf der Strase rum, als wir den Mann auf uns zu kommen sahen. Corey meinte: »Passt auf – den misch ich auf. Den mach ich fertig«. Habe versucht ihn zu bendigen. »Versucht ihn zu bendigen«, denkt Boone. Drei Jahre war er beim San Diego Police Department und er erkennt »Bullensprech«, wenn er welches hört.


  Trevor hat unter Anleitung geschrieben.


  Nur bei der Rechtschreibung hatten sie ihm nicht helfen können.


  Gibt dem Ganzen aber eine hübsch authentische Note.


  Und das »den mach ich fertig« ist auch keine gute Nachricht.


  … aber Corey hat mich abgeschüttelt, ist hin zu dem und hat ihm einen Superman-Punch verpasst. Dieser Superman-Punch, denkt Boone, scheint ja Wunder was zu sein, was auch immer es ist.


  Dann hab ich’s echt krass knacken hören, als Mr. Kuhio mit dem Kopf aufschlug. Ich wusste, dass es echt schlimm war. Ich hab zu Corey gesagt, »Was hast du gemacht, Alter? Was hast du gemacht?«


  Ich weiß, wir hätten einen Krankenwagen rufen und warten müssen, aber wir haben Panick gekriegt und Schiss und sind in den Wagen und weg. Ich hab geheult. Corey hat geschrien: »Hab’s ihm gegeben! Hab’s dem Arschloch gegeben. Habt ihr gesehen, wie ich’s ihm gegeben hab?«


  

  



  Alles klar, Trevor hat die Schaufel ausgepackt und jetzt gräbt er wie ein Verrückter. Mit einem kleinen bisschen Unterstützung durch die Ermittlungsbeamten.


   Boone konnte praktisch die Stimme des Detective hören, der mit Trevor im Verhörraum saß: Das ist vielleicht deine letzte Chance, dich da rauszuwinden, Junge. Später ist der Zug abgefahren. Zwischen einer Zeugenaussage und einer Anklage wegen Beihilfe zum Mord gibt’s einen Riesenunterschied, Kleiner. Der eine geht nach Hause, der andere duscht mit der Mexikanermafia. Dann schiebt er Block und Stift über den Tisch und sagt Trevor, er solle anfangen zu schreiben.


  Schreib um dein Leben.


  Dann flitzen die Cops hin und her, flüstern Billy und Dean Trevors Aussage ein. Bringen sie dazu, sich gegenseitig mit möglichst viel Scheiße zu bewerfen, das meiste davon aber bitte immer schön auf Corey. Eine schöne kleine Schreibwerkstatt entsteht da im Präsidium. Bleistifte raus, liebe Studenten, achten Sie darauf, lebendige Verben und anschauliche Adjektive zu verwenden. Erzählen Sie die Geschichte mit Ihren eigenen Worten, finden Sie zu Ihrer inneren Stimme.


  Der Einzige, der keinen Unterricht bekommen hat, war Corey. Ihm wurde nur der Selbstmordfüller gereicht und gesagt, er solle drauflosschreiben. Ramm dir einfach die Spitze in den Bauch, Freundchen, und zieh einmal quer rüber. Versuch, möglichst keine blutigen Innereien auf unseren Möbeln zu verschmieren, Junge.


  Die für den Fall zuständigen Beamten waren Steve Harrington und John Kodani.


  Johnny Banzai.


  Das ist ein kleines Problem.


  Trotz der »Draufspringregel«.


  Kurz nachdem Boone seine Ermittlerlizenz bekommen und er und Johnny kapiert hatten, dass sie sich von Zeit zu Zeit zwangsläufig in die Quere kommen würden, hatten sie sich die Draufspringregel ausgedacht. Eigentlich besteht sie nur aus der Übereinkunft, dass ihre beruflichen Interessen bisweilen mit ihrer Freundschaft kollidieren könnten – und es möglicherweise vorkommt, dass einer von beiden auf die Welle des anderen aufspringen muss, das dann aber nichts Persönliches hat.


  Ja, aber …


  Das hier kann trotzdem total persönlich werden, weil Boone, um seinen Job zu erledigen, Johnnys Arbeit in Frage stellen muss, seine Berufsethik. Das macht man nicht mit einem Freund, und Boone und Johnny Banzai sind definitiv Freunde.


  Sie kennen sich seit der fünften Klasse. Später ging Johnny unten in Ocean Beach surfen, und Boone gab ihm den Tipp, sich mal am PB Pier umzusehen, und Boone passte auf, dass er als Neuer dort keinen Ärger mit den Einheimischen bekam. Was aber nicht lange notwendig war – als die Jungs in Pacific Beach sahen, dass Johnny über die Wellen pflügte, als wäre er auf dem Wasser geboren worden, und merkten, was für ein cooler Typ er war, nahmen sie ihn ganz schnell freiwillig bei sich auf.


  Ja, Boone und JB sind dicke Freunde, so wie …


  Boone war Trauzeuge bei Johnnys Hochzeit (und hat vorher wochenlang Japanisch gelernt, um Johnnys Großeltern angemessen begrüßen zu können). So wie …


  Wenn Johnny und seine Frau beide am Wochenende arbeiten mussten, ließen sie ihre Jungs bei Boone und Dave am Strand und dachten sich nichts dabei, weil sie wussten, dass Boone und Dave eher sterben als zulassen würden, dass den Kindern was passiert. So wie …


  Einer von Johnnys Söhnen, der jüngere, heißt James Boone Kodani. So wie …


  Einmal hat der normalerweise ultrafriedliche Boone hier im Sundowner einem Kasper die Koteletten begradigt, nur weil dieser Johnny als »Schlitzauge« beschimpft hatte. So wie …


   Als Boone Probleme wegen Rain Sweeny bekam und bei den Bullen als Aussätziger galt, war es J Banzai – und nur J Banzai –, der ihm beistand, sich weiterhin mit ihm blicken ließ, sich zu ihm setzte und mit ihm zu Mittag aß. Und auch wenn Boone niemals etwas davon mitbekam, weil er zu dem Zeitpunkt längst den Stecker gezogen hatte, war es Johnny B, der sich darauf besann, was er in der Judoschule gelernt hatte und drei – noch Mal zum Mitschreiben, drei – Bullen ausführlich vermöbelte, weil sie im Umkleideraum schlecht über Boone gesprochen hatten. So wie …


  In den langen Monaten, in denen Boone nur noch rumlag und sich leid tat, kam ihn JB fast jeden Tag zu Hause besuchen. JB trat ihm in den Arsch, bis er endlich vom Sofa aufstand, JB hielt zu ihm, als Sunny längst der Kragen geplatzt war und sie ihn rausgeschmissen hatte. Johnny Banzai sagte: »Geh raus aufs Meer, Bruder. Geh wieder aufs Wasser.« So wie …


  Freunde eben.


  Das wird kein Spaß werden.
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  Über all das macht sich Boone Gedanken, als er in den Deuce steigt, um sich mit Pete drüben im Zentralgefängnis zu treffen. Er wird einem seiner ältesten Freunde an den Karren fahren müssen, nur um einen Dreckskerl wie Corey Blasingame zu retten.


  Und typisch Johnny, sich den fettesten Fall in San Dog unter den Nagel zu reißen und es nicht mal zu erwähnen. Andererseits lässt sich JB auch sonst kaum in die Karten sehen, was seine Fälle betrifft, erst recht nicht, seitdem Boone nicht mehr bei der Polizei ist. Am Line-up reden sie über allen möglichen Scheiß, aber es gibt auch allen möglichen Scheiß, über den sie nicht reden.


  Der Deuce ist ein gebrauchter Van, ein Dodge, und der Nachfolger des legendären Boonemobil, das vergangenen April auf Wikinger-Art ins Jenseits fuhr.


  »Das ist deine Chance, weißt du«, hatte Petra ihm auseinandergesetzt, »einmal ein richtiges Auto zu besitzen, eins für Erwachsene.«


  Eigentlich nicht – die Versicherung hatte für das Boonemobil exakt gar nichts bezahlt, weil Boone so ehrlich gewesen war und erklärt hatte, dass er das Fahrzeug selbst angezündet und über die Klippen geschoben hatte. Also gab’s nicht ganz so viel Kohle, um loszuziehen und ein »richtiges Auto für Erwachsene« zu kaufen. Nicht dass Boone überhaupt eins gewollt hätte. Was er wollte und auch kaufte, war wieder ein alter Van, in den sein Kram reinpasste. Ein Auto, in dem man kein Surfboard transportieren kann, ist ein Denkmal.


  »Außerdem«, sagte Petra und leitete elegant zum Unausweichlichen über, »hast du endlich die Chance, stolzer Besitzer eines Fahrzeugs ohne Angebernamen zu werden.«


  »Boonemobil war nicht von mir«, verteidigte sich Boone ein bisschen kleinlaut. »Die anderen haben es so genannt.«


  Die anderen – Dave, Tide, Hang, Johnny und der Großteil der Surfer im Umkreis von San Diego – tauften den ›neuen‹ Van unweigerlich nach seinem kultigen Vorgänger Boonemobil II. Am ärgerlichsten aber fand Petra, dass der Nachfolger, weil Boonemobil II zu lang war, nicht nur einen, sondern gleich zwei Spitznamen bekam – der Spitzname bekam einen Spitznamen – ›Deuce‹


  »Weißt du«, sagte Johnny. »Der drittgeborene Sohn wird doch oft ›Trey‹ genannt, nach dem italienischen ›tre‹. Ab sofort heißt Boones zweiter Van ›Deuce‹, das klingt nicht nur teuflisch, sondern auch fast wie ›due‹.«


  Damit war’s der Deuce.


  Als er eintrifft, wartet sie schon auf dem Parkplatz.


  »Dein Junge ist wie Treibholz«, sagt Boone.


   Am Strand angeschwemmter Dreck.


  »Ich kann mir nicht erlauben, so zu denken«, antwortet Petra.


  »Wie willst du an dem Geständnis vorbeikommen?« fragt Boone. Es gibt Wellen, um die kommt man nicht herum, nicht drüber und auch nicht drunter durch. Man wird von ihnen zermalmt. Ende.


  Petra zuckt mit den Schultern. »Verwirrtheit? Nötigung? Polizeibeamte haben ihm Ideen in den Kopf gesetzt? Soll vorkommen.«


  »Nicht bei John Kodani«, sagt Boone.


  JB wird mit harten Bandagen kämpfen und auch nicht immer nur geradeaus und drauf. Nein, Johnny hat fiese Kniffe auf Lager, aber zum Schluss bleibt er immer fair. Er würde niemanden hinterrücks in die Scheiße reiten – einen dämlichen Vollidioten davon überzeugen, dass er etwas getan hat, was er nicht getan hat.


  »Zunächst müssen wir klarstellen«, sagt sie und ignoriert den fünfhundert Pfund schweren Gorilla an der Tür, »dass die Rockpile Crew keine ›Gang‹ ist. Die ›besonderen Umstände‹, von denen in der Anklageschrift die Rede ist, beruhen auf der Unterstellung, es handle sich um Bandenkriminalität.«


  »Die Rockpile Crew ist aber eine Gang«, sagt Boone.


  »Ein lockerer, freundschaftlicher Verbund und eine gewisse Gruppendynamik allein erfüllen juristisch gesehen noch nicht die nötigen Kriterien, damit von einer ›Gang‹ gesprochen werden kann«, antwortet sie. »Ist die Dawn Patrol eine Gang?«


  »Irgendwie schon.«


  »Eine ›Gang‹ muss sich kriminellen Aktivitäten widmen«, sagt sie. »Ich glaube nicht, dass die Dawn Patrol organisierten kriminellen Aktivitäten nachgeht.«


  Ganz offensichtlich hat sie nie gesehen, wie sich die Dawn Patrol über ein Buffet hermacht. Okay, ›organisiert‹ ist das höchstens im allerweitesten Sinne.


  »Wie Mord zum Beispiel?«, fragt er.


  »Auch nur«, beharrt sie, »wenn der Mord eine direkte Folge besagter krimineller Aktivität ist oder aber zu deren Durchführung dient. Es darf nicht nur ein lediglich zufälliger Zusammenhang bestehen.«


  Boone fragt sich, was Kellys Hinterbliebene wohl davon halten würden, dass seine Ermordung »lediglich zufällig« stattfand, behält den Gedanken aber für sich. »Wir müssen also herausfinden, ob die Rockpile Crew außer in gewalttätig ausgetragene Gebietsstreitigkeiten noch in andere Sachen verwickelt war, sagen wir mal Drogenhandel oder so.«


  »Genau«, sagt sie. »Wobei es vermutlich nicht verkehrt wäre, herauszufinden, ob diese ›Locies‹ – nennt man die so …«


  »Ja.«


  »… von der Verteidigung ihres Reviers finanziell profitieren«, sagt sie. »Wenn sie zum Beispiel Leute erpressen oder ›Steuern‹ auf den Wassergebrauch erheben, wäre der Tatbestand ›Gang‹ im juristischen Sinne erfüllt.«


  Also, denkt Boone, wenn die Rockpile Crew sagt, »du darfst hier nicht surfen«, und das auch durchsetzt, ist sie keine Gang. Wenn sie sagt, »du darfst hier nur surfen, wenn du uns zwanzig Tacken gibst«, und das durchsetzt, dann schon. Paragraphen muss man einfach lieben.


  Was ist mit den großen Fünf-Sterne-Hotelketten, die den gesamten Küstenstreifen aufkaufen und alles dransetzen, die Öffentlichkeit von »ihren« Stränden fernzuhalten? Gelten die laut Gesetz auch als Banden?


  Sollten sie eigentlich.


  Tun sie aber bestimmt nicht.


  Er fragt: »Was sagt Corey dazu?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Komm, wir fragen ihn.«


   Corey ist einer, den man gleich auf Anhieb nicht leiden kann.


  Schon um Zeit zu sparen.


  Er sitzt zusammengesunken in seinem orangefarbenen Overall auf dem Stuhl im Verhörraum und sieht weder Boone noch Petra an. Er ist dünn und blass, aber seine Schultern sind breit, der Bizeps dick, sein Schädel rasiert und er schaut mürrisch und abweisend.


  »Corey«, sagt Petra. »Das ist Mr. Daniels. Er ist hier, um uns bei Ihrem Fall zu helfen.«


  Corey zuckt mit den Schultern. »Ich habe nichts zu sagen.«


  Boone zuckt mit den Schultern. Klar, jetzt hast du nichts zu sagen. Schlechtes Timing. Hättest besser mal früher auf Marcel Marceau geschaltet.


  »Seitdem er seine Aussage aufgeschrieben hat, war nichts mehr aus ihm rauszukriegen«, erklärt Petra Boone. Sie wendet sich wieder an Corey. »Die Bandbreite dessen, weswegen Sie verurteilt werden können, ist enorm, Corey. Von fahrlässiger Tötung, die wahrscheinlich bereits mit der Untersuchungshaft abgegolten wäre, bis hin zum kaltblütigen Mord ist alles drin. In letzterem Fall blüht Ihnen lebenslänglich ohne Bewährung.«


  Corey seufzt, als wäre ihm arschlangweilig, als sei ihm das alles schnurzpiep- und scheißegal, als wäre er so obercool, so absolut abgebrüht und tough, dass ein Mord für ihn keine große Sache ist. »Ich habe nichts zu sagen.«


  »Bitte helfen Sie uns, damit wir Ihnen helfen können«, sagt Petra.


  Corey zuckt wieder mit den Schultern.


  »Vergiss es«, sagt Boone zu ihr gewandt. »Lass ihn.«


  Es sind schon viele Menschen bei dem Versuch ertrunken, einen Ertrinkenden zu retten, denkt er. Und dieser hier ist es nicht einmal wert, gerettet zu werden. Lass ihn.


   Petra lässt ihn nicht. »Ihr Vater hat uns engagiert, damit wir …«


  Was immerhin einen Funken Leben in ihm weckt. »Hey«, sagt Corey, »wenn Sie meinen Dad glücklich machen wollen, damit er Ihre Rechnungen bezahlt, dann hauen Sie rein. Ich hab nichts damit zu tun.«


  »Sie haben sehr viel damit zu tun …«


  »Nein«, sagt Corey. »Glauben Sie mir – hab ich nicht.«


  Er steht auf.


  »Setz dich«, sagt Boone.


  »Wollen Sie mich zwingen?«


  »Vielleicht.«


  Corey seufzt noch einmal, setzt sich dann aber und starrt auf den Boden.


  »Erzähl mir von der Rockpile Crew«, sagt Boone.


  »Da gibt’s nichts zu erzählen«, sagt Corey, erzählt aber trotzdem drauflos. »Wir surfen, wir feiern, wir prügeln uns. Das war’s auch schon.«


  Der Junge redet, als würde er schlechte Hiphop-Texte aufsagen, denkt Boone. »Wird auch gedealt?«


  »Nein.«


  »Was ist mit dem Muskelpulver?«


  »Wie bitte?«


  »Verarsch mich nicht, ich bin nicht in Stimmung«, sagt Boone. »Steroide – verkaufst du sie auch oder nimmst du sie nur?«


  »Nehm sie nur«, sagt Corey.


  »Woher hast du sie?«


  »Ich habe nichts zu sagen«, Corey lächelt. Er sieht vom Boden auf und lächelt Petra an. »Lebenslänglich ohne Bewährung? Seh ich aus wie’n stinkender Mexikaner? Bei der Kohle, die mein Dad über den Tisch schiebt, wird meine Strafe sowieso ausgesetzt.«
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  »Ich habe nichts zu sagen«, sagt Boone auf dem Parkplatz. »Witzig«, sagt Petra. »Saukomisch.«


  Es ist verdammt heiß da draußen. Die Sonne knallt wie ein Hammer auf einen Amboss, donnert voll drauf. Sogar Petra schwitzt – man stelle sich vor –, sie transpiriert.


  »Nein, ich verstehe, warum du so viel Mitgefühl für den Jungen aufbringst«, sagt Boone. »Es liegt an seiner Herzenswärme, seiner Demut und Intelligenz, der Reue, die er für seine Taten empfindet …«


  »Komm schon, Boone«, sagt sie, »das Getue ist durchschaubar. Er ist ein Kind, das nicht weiß, wie es reagieren soll. Er schwankt zwischen depressivem Fatalismus und unbegründetem Optimismus, was tief blicken lässt. Hinter seiner Arroganz lauert Angst, und hinter seiner vermeintlichen Gleichgültigkeit verbirgt sich Scham.«


  »Siehst du«, sagt Boone, »ich dagegen denke, dass sich hinter seiner oberflächlichen Arroganz eine noch größere Arroganz verbirgt und hinter seiner gespielten Gleichgültigkeit echte Gleichgültigkeit lauert.«


  Sie schließt den Wagen auf und setzt sich auf den Fahrersitz. »So oder so, wir haben die Aufgabe, ihn zu verteidigen.«


  »Ja, das hat er ebenfalls erwähnt.«


  Weil er kein stinkender Mexikaner ist, der automatisch die Höchststrafe für sein Vergehen aufgebrummt bekommt. Nein, Corey ist ziemlich sicher, dass er dank seiner weißen Haut und Daddys Kohle einen guten Deal machen wird.


  Das ist eine nachvollziehbare Annahme, aber trotzdem irrt er sich. Diesmal sind die Leute empört und verlangen, dass etwas geschieht. Die Privilegien, auf die Corey setzt, werden gegen ihn arbeiten, und das hat er einfach noch nicht geschnallt.


  Er denkt, die Sache geht ihren gewohnten Gang, aber dem ist nicht so.


   Außerdem spielt da noch was anderes mit rein, denkt Boone und fühlt sich alt. Das ist die Generation Videospiel – die denken, sie könnten auf Reset klicken und das Spiel startet neu. Wenn nichts mehr real ist, wenn alles virtuell ist, dann hat auch nichts mehr echte Konsequenzen.


  »Woher wusstest du das mit den Steroiden?«, fragt Petra.


  »Ich hab ihn mir angesehen«, sagt Boone. »Der ist aufgepumpt – seine Muskeln sind zu ausgeprägt für seinen Knochenbau, die rasierten Haare schon ausgedünnt. Ich kann mir vorstellen, dass er an dem Abend auf Steroiden war.«


  »Und deshalb aggressiv ausgeklinkt ist?«


  »Vielleicht.«


  »Bin nicht sicher, ob das eine brauchbare Verteidigungsstrategie ist«, sagt sie. »Aber ich werde es prüfen. Was könnte man noch versuchen?«


  Boone fängt mit dem an, was man nicht versuchen sollte. Er kann nicht mit Trevor Bodin oder den Knowles-Brüdern sprechen, weil deren Anwälte wissen, dass ihre Interessen mit denen Coreys kollidieren, und deshalb ein Gespräch verhindern würden. Die Jungs, die alle schlauer sind als Corey, haben schon im Vernehmungsraum der Polizei ihre Deals klargemacht. Man kann nur hoffen, dass es Alan gelingt, im Kreuzverhör an ihrer Glaubwürdigkeit zu sägen. Das bringt also nichts. Aber Boone könnte mehr Informationen über die Rockpile Crew und was sie so getrieben hat zusammentragen und die Frage klären, ob es sich um eine ›Gang‹ handelt.


  Boone fasst all das für Petra zusammen und sagt anschließend: »Wenn Corey mit der Einstellung vor Gericht erscheint, wird Mary Lou die Höchststrafe fordern und durchbekommen.«


  »Da bin ich sicher«, sagt Petra. »Finde mehr über ihn heraus, Boone. Du musst ihn knacken, bring uns was, das wir verwenden können.«


   »Ich bin kein Psychodoktor, Pete«, sagt Boone. »Und du genauso wenig.«


  Sie kapiert nicht, dass Corey Blasingame genau das ist, was er zu sein scheint – ein reiches, verwöhntes, rücksichtsloses Arschloch, das den tragischen Schlag ausgeführt hat und auf seiner Welle bis auf den Meeresgrund reiten wird, weil er zu blöd und zu arrogant ist, um auch nur zu versuchen, aus der Scheiße nochmal rauszukommen. Nein, Corey befindet sich in der Aufprallzone, und keiner wird auf dem Jetski angefahren kommen und ihn rausziehen.


  Ja, nur dass Boone von Kelly Kuhio angefeuert wird.


  »Besorg uns einfach die Informationen«, sagt sie. »Wir überlegen dann, wie wir damit verfahren.«


  »Genau.«


  Spaß macht der Job nicht, aber andererseits trifft das auf kaum einen Auftrag zu.


  Deshalb nennt man es ja auch ›Arbeit‹.


  Und die Arbeit wird in diesem Fall weniger darin bestehen herauszufinden, was Corey getan hat, sondern warum.


  »Hast du, äh, heute Abend schon was vor?«, fragt er.


  Geschmeidig, denkt er, ganz geschmeidig.


  Blödmann.


  Sie runzelt die Stirn. »Hab ein Treffen mit ein paar Leuten aus dem Büro. Eine Abschiedsfeier für einen der Partner, der in Rente geht. Eine Art freiwilliger Pflichttermin. Tut mir leid.«


  »Kein Ding.« Freiwilliger Pflichttermin?


  »Ein anderes Mal?«


  »Klar.«


  Sie wirft ihm eine Kusshand zu, schließt die Tür und fährt los.


  Boone steigt wieder in den Deuce.


  Wahrscheinlich findet heute Abend wirklich eine Bürofeier statt, denkt er. Oder sie hat Zeit, aber sie will nicht, dass du denkst, du könntest dich so kurzfristig mit ihr verabreden. Er nimmt sich vor, das Problem mit Dave (der nicht umsonst The Love God genannt wird) zu erörtern, bis ihm einfällt, dass sich Dave schon häufig mit einer Vorlaufzeit von weniger als dreißig Sekunden – genauer gesagt innerhalb von dreißig Sekunden – mit Frauen verabredet hat.


  Die Welt der Anwälte unterscheidet sich grundsätzlich von der Welt der Surfer.


  Andere Wellen, andere Sitten.


  Wobei er beschließt, den Rest des Nachmittags darauf zu verwenden, nach La Jolla hoch zu fahren und sich den als Rockpile bekannten Break anzusehen.
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  Je nachdem, wem man glauben möchte, kommt der Name »La Jolla« (ausgesprochen »La Choja«) von den Spaniern und bedeutet »Juwel«, oder von den Indianern und bedeutet …


  »Das Loch«.


  Boone favorisiert Letzteres, schon um die Leute zu ärgern, die dort leben, und weil es lustig ist, wenn eine der schönsten, teuersten, exklusivsten und versnobtesten Wohngegenden von ganz Amerika als Loch bezeichnet wird. Und natürlich, weil das Land einst den Native Americans gehörte und die schließlich wissen müssen, wie sie’s genannt haben.


  Wobei das gar nicht abwertend gemeint war, wahrscheinlich bezog sich »Loch« auf die Höhlen in den felsigen Klippen. Damals war die Gegend mit Sicherheit ein Paradies gewesen, als die Ureinwohner noch von der Fischerei lebten, Muscheln sammelten, ein bisschen jagten und Ackerbau betrieben, bis die spanischen Mönche eintrafen und entschieden, dass sie als christliche Sklaven besser dran wären, denn als freie »Wilde«.


  Eigentlich blieb La Jolla ziemlich lange ländlich und unberührt, da es außer jenen Höhlen, den makellosen Stränden und einer wunderschönen Landschaft nicht viel zu bieten hatte. Zum Beispiel gab es keine natürlichen Häfen, nirgendwo konnte eine Fischereiflotte anlegen. Es war einfach nur ein langer, grasbewachsener Küstenstrich mit malerischen Felsformationen und rötlichen Klippen mit Löchern drin, und das blieb so bis zum Grundstücksboom in den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, als die Gebrüder Sizer Land für 2,50 Dollar pro Hektar kauften. Keine schlechte Investition, denkt Boone auf der Fahrt von Pacific Beach hierher, weil man für einen Hektar in der Gegend jetzt vier Millionen hinblättern muss − wenn man überhaupt noch Land bekommt.


  Die Zeitungserbin Ellen Browning Scripps beschloss 1890, Künstlerin zu werden, und da ihr La Jolla für die Kunst geeignet schien, gründete sie dort eine Künstlerkolonie. Es entstanden liebevoll gestaltete kleine Strandhäuschen in dem Ortsteil, der heute noch als »The Colony« bekannt ist. In der Prospect Street oder der Girard Avenue finden sich bis heute Galerien neben Fünf-Sterne-Hotels, teuren Boutiquen, Restaurants, Nachtclubs und Bürogebäuden, und das Museum für zeitgenössische Kunst in La Jolla thront an prominenter Stelle auf den Klippen, wobei aber die im heutigen La Jolla am weitesten verbreitete Kunst die des Geschäftemachens ist.


  Boone gefällt die etymologische Herleitung von »Loch« auch deshalb, weil er unterwegs an dem berüchtigten La Jolla Sinkhole vorbeikommt.


  Vor nicht ganz einem Jahr versank ein Gelände von der Größe eines Football-Feldes einfach in der Erde und nahm achtzehn Häuser im Wert von jeweils zwei Millionen mit. Die Bewohner wurden am Vortag gewarnt und Ingenieure empfahlen ihnen, die Nacht nicht in ihren Häusern zu verbringen, was die meisten aber trotzdem taten. Ernsthaft verletzt wurde niemand, aber einige mussten gerettet werden.


   Die Zeitungen schrieben, es habe einen Erdrutsch gegeben, Fernsehreporter sprachen von einer »Senke«, Geologen bezeichneten den Vorgang als »Abbruch«, und der von der Stadt beauftragte Chefingenieur steuerte Boones Lieblingskommentar bei, indem er erklärte, es handle sich um ein »geologisch aktives Gebiet«. Kein Scheiß, denkt Boone, als er den Ort des katastrophalen Ereignisses passiert – ein ganzes Stadtviertel fällt einfach so in ein Loch, aktiver geht’s ja wohl nicht.


  Vielleicht wussten die Native Americans etwas, das wir nicht wissen.


  Zum Beispiel, dass man auf einem Loch keine Häuser baut.


  Er biegt links ab und fährt auf »Rockpile« zu, ebenfalls ein Beleg der geologischen Hyperaktivität dieses Landstrichs.


  Der Felsen, der dem Break seinen Namen gibt, besteht aus einem Haufen rötlicher Gesteinsbrocken – inzwischen weiß gefärbt vom Möwenschiss –, die sich irgendwann in finsterer Vergangenheit von der Klippe lösten und ins Wasser fielen. Wie durch jedes andere feste Gebilde im Ozean entstand auch hier etwas, an dem sich Wellen ›brechen‹, in diesem Fall ein ausgezeichneter linksgerichteter Break, ebenso attraktiv für die spirituellen Nachkommen von Ellen Browning Scripps wie für Surfer.


  Rockpile wird also von zwei sehr unterschiedlichen Sorten Mensch aufgesucht: Kunstbegeisterten Damen mit vernünftigem Schuhwerk und großen Hüten, die mit Staffeleien, Leinwänden, Öl- und Aquarellfarben anrücken, und außerdem von Surfern. Normalerweise führen sie eine friedliche Koexistenz, denn die Malerinnen bleiben meist oben auf den Klippen und die Surfer unten im Wasser.


  Probleme gibt’s nur beim Parken.


  Im Prinzip liegt Rockpile in einer engen Schlucht zwischen zwei vorgelagerten Felsen, so dass nur eine schmale Straße dorthin führt, an deren Ende sich direkt am Strand ein kleiner Parkplatz befindet. Auf diesen passen natürlich nur eine begrenzte Anzahl von Autos, was in jüngerer Zeit für Ärger gesorgt hat.


  Die Einheimischen kennen ihre jeweiligen Schlitten und wenn ein fremder Wagen mit Boardträger dort parkt, könnten Fahrzeug und Fahrer Probleme bekommen. Autos ohne Aufsatz werden in der Regel geduldet, weil die Locies davon ausgehen, dass sie Malerinnen gehören, die ihnen keinen wertvollen Platz draußen am Break stehlen. Tatsächlich sind einige der Künstlerinnen schon dazu übergegangen, Pappschilder mit der Aufschrift »Ich bin Künstlerin« hinter ihre Windschutzscheiben zu klemmen.


  Boone tut nichts dergleichen. Er parkt den Deuce im Sand an der Straße, geht nach hinten, zieht sein altes zweimeterfünfundachtzig langes Balty Long Board heraus und lehnt es seitlich an den Van. Während er sich bis auf seine Surfershorts auszieht, begutachtet er die anderen Wagen. Trotz der Location scheint es sich um eine ziemlich prollige Klientel zu handeln, neben zwei BMWs und einem Lexus stehen hier vor allem Fords, Chevys und Toyotas. Und wohl auch um eine ziemlich junge, Aufkleber von Metalbands finden sich an zahlreichen Heckscheiben. Außerdem auch weniger freundliche Sticker wie »Wenn du hier nicht wohnst, surf woanders«, »Schutzgebiet« und »Nur für Stammgäste«. Reizend, denkt Boone, schultert sein Board und trägt es zum Strand. Sehr freundlich.


  Rockpile ist wunderschön, keine Frage. Boone kann verstehen, warum man dort malen, surfen oder einfach nur abhängen möchte. Einfach nur abhängen ist allerdings auch das Einzige, was einem Surfer heute übrigbleibt, weil es so gut wie keine Wellen gibt, aber ein paar Jungs sind trotzdem draußen an den Felsen, sitzen auf ihren Boards und warten darauf, dass etwas passiert. Und mustern den Neuling, der ins Wasser steigt. Sie sind ungefähr zu zehnt, sitzen alle aufrecht auf den Brettern und beobachten Boone, der auf sein Board springt und rauspaddelt.


  Boone steuert nach rechts, auf die Shoulder zu, beziehungsweise dorthin, wo die Shoulder wäre, wenn es genug Wellen für eine Shoulder gäbe. Das ist Surferetiquette – er peilt das Ende des Line-up an und überquert nicht die Welle, falls jemand Glück haben und doch noch eine erwischen sollte. Damit zeigt er, dass er Manieren hat und weiß, was er tut, aber vor Rockpile reicht das offenbar nicht.


  Einer der Surfer löst sich aus der Reihe und paddelt ihm entgegen.


  Boone hört auf zu paddeln, als der Typ näher kommt, und nickt ihm zu. Der Surfer sieht aus wie Mitte zwanzig, ist stark tätowiert und hat kurze Haare. Eines seiner Tattoos stellt einfach nur eine »5« dar, was Boone nicht kapiert, ansonsten hat er die üblichen keltischen Knoten, Stacheldraht und so weiter.


  »Was geht?«, fragt Boone.


  »Was geht?«, fragt der Surfer zurück. »Du bist neu hier, Alter, oder? Ich glaub, ich hab dich hier noch nicht gesehen.«


  Boone lächelt. »Bin schon eine Weile hier. Meistens surf ich am Pier in Pacific Beach.«


  »Und wie kommt’s, dass du jetzt nicht dort bist?«


  »Mir war nach Abwechslung.«


  »Überleg dir das noch mal, Alter.«


  »Was?«


  »Überleg dir das noch mal«, sagt der Junge lauter, schon leicht aggressiv. »Das ist nicht dein Break hier.«


  Boone ringt sich erneut ein Lächeln ab. »Heute gehört der Break keinem. Hier bricht sich nämlich nichts.«


  Er ist ehrlich baff, dass der Junge grundlos ein solches Fass aufmachen will. Von einer Welle, die es nicht gibt, kann niemand verdrängt werden.


   Der Junge sagt: »Fahr nach Hause, Kollege.«


  Boone schüttelt den Kopf und will um ihn herum paddeln. Der Junge paddelt ihm in den Weg. Boone versucht es in der anderen Richtung, aber wieder versperrt ihm der Junge die Bahn.


  »Das ist schlechtes Benehmen, Junge«, sagt Boone. »Junge« klingt seltsam aus seinem Mund. Es kommt ihm vor, als sei es noch gar nicht so lange her, dass er der Junge war und ihm die Veteranos ein bisschen schroff gutes Benehmen beibrachten. Gott, denkt Boone, bald gehöre ich auch zur Gentlemen’s Hour, mampfe Fischtacos und erzähle Geschichten von den guten alten Zeiten.


  »Was willst du dagegen machen?«, fragt der Junge.


  Boone spürt Wut aufsteigen, unterdrückt sie aber. Ich werde mich nicht im Wasser prügeln, sagt er sich. Das ist einfach zu blöd. Wenn’s hart auf hart kommt … na ja, ich lass es erst gar nicht so weit kommen, diesmal mache ich einen Rückzieher, Kleiner, aber ich schwör dir, sonst würde ich dich vom Brett fegen, untertauchen, bis du dich auf deine Manieren besinnst und … Ego, sagt sich Boone. Ego, Testosteron und noch was – Eifersucht, weil der Rotzlöffel so jung ist?


  »Geh mir einfach aus der Quere«, sagt Boone. Klingt flau.


  Er sieht einen anderen Surfer mit Volldampf auf sie zukommen. Der Kerl ist größer, breiter, älter, seine Schultermuskulatur deutlich ausgeprägt und er paddelt nahezu mühelos heran.


  Gleich krieg ich den Arsch voll, denkt Boone. Im Wasser von einer Gang vermöbelt.


  Hammerhart.


  »Zeig Respekt!«, brüllt der andere Kerl, als er näher kommt. »Weiß du nicht, wer das ist?!«


  Er gleitet heran und setzt sich aufs Board. Er ist riesig – groß, stämmig, muskulös, breite Stirn, dichtes, streng zurückgegeltes braunes Haar. Wahrscheinlich Mitte dreißig. Boone kennt ihn von irgendwoher, kommt aber nicht drauf.


  »Das ist Boone Daniels«, sagt er zu dem jüngeren Surfer. »Der verfluchte Boone Daniels. Mister Daniels, für dich, du Anfänger, und jetzt zeig ein bisschen Respekt.«


  »Tut mir leid«, nuschelt der Junge. »Wusste ich nicht.«


  Denn BD ist VGN, voll die große Nummer, und er hat einen Freifahrtschein für jeden Break am Great California Water Park von Brook Street in Laguna bis zu den Tijuana Straits. Wer sich mit Boone anlegt, kriegt nicht nur mit ihm selbst Ärger, was schon unangenehm genug ist, sondern er hat auch noch Dave the Love God, High Tide und Johnny Banzai an der Backe.


  Wie damals vor zwei Jahren am Pacific Beach Pier, als ein paar auf Krawall gebürstete Anglerärsche der Meinung waren, Johnny B sei schuld daran, dass sich ihre Angelschnüre verheddert hatten, und ihn zur Rede stellen wollten. Ja, vier von diesen mutigen Wichsern gegen Johnny alleine – ungefähr fünf Sekunden lang –, dann kamen Boone, Dave und High Tide angepaddelt, und es stellte sich heraus, dass die Angler gar nicht mehr so wahnsinnig dringend ihre Schnüre auswerfen wollten.


  Wenn man den Wolf ruft, kommt das Rudel.


  »Du bist hier willkommen«, sagt der Ältere. »Immer willkommen.«


  »Danke, das weiß ich zu schätzen.«


  »Mike Boyd«, sagt er und streckt die Hand aus. »Ich bin ein Karatekumpel von Dave.«


  »Richtig, stimmt«, sagt Boone und es fällt ihm wieder ein. Dave hatte ihn mal in ein paar Dojos geschleppt und mit ihm trainiert, und Boone war auch mal vor Jahren bei einem von Daves Wettkämpfen gewesen und hatte Mike dort kennen gelernt.


   »Wie geht’s Dave?«


  »Dave ist Dave, dem geht’s gut.«


  »Hab ihn lange nicht gesehen«, sagt Boyd. »Hängst du noch mit der Dawn Patrol in Pacific Beach ab?«


  »Ja, klar.«


  »Geht nix über die eigene Crew, was?«


  »Genau.«


  »Was führt dich her?«, fragt Boyd. Das ist eine freundliche Frage, keine Kampfansage, aber ein kleines bisschen Anspannung schwingt schon mit. Boyd ist ganz offensichtlich der Sheriff hier und will wissen, was an seinem Strand los ist.


  »Wollte testen, was hier geht«, sagt Boone.


  »Heute geht gar nichts.«


  »Überall dasselbe«, sagt Boone. Sie plaudern – keine Wellen, zuviel Hitze, der übliche Scheiß, dann fragt Boone: »Hey, kennst du diesen Corey Blasingame? Von der Rockpile Crew?«


  Boyd dreht sich zu dem jüngeren Surfer um und sagt: »Schieb ab, okay?« Als der Junge sich einige Meter entfernt hat, spuckt Boyd ins Wasser und zeigt mit dem Kinn in Richtung einer Handvoll Surfer an der Shoulder. »Ich bin Lehrer für Mixed Martial Arts. Brad ist Trockenbauer, Jerry ist Dachdecker. Wir wohnen nicht hier, aber wir surfen hier schon seit Ewigkeiten. Das ist unser Platz. Die Kids? Ja, ein paar von den Kids kommen aus dem Ort, einige aus stinkreichen Familien, denke ich. Die wohnen hier, also ist es auch ihr Platz.«


  »Corey, Trevor Bodin, Billy und Dean Knowles«, sagt Boone, »sie nennen sich ›Rockpile Crew‹.«


  »Reiche, verzogene Kids aus La Jolla, die tun, als wären sie was, was sie nicht sind«, sagt Boyd. »Hier gibt’s keine Gang, nur ein paar Jungs, die surfen wollen.«


  »Kennst du Corey? Was kannst du mir über ihn sagen?«


   »Corey ist ein komischer Junge«, sagt Boyd. »Der will einfach nur irgendwo dazugehören.«


  »Und das tut er nicht?«


  »Nicht so richtig«, sagt Boyd. »Ist einer von denen, die immer irgendwie ihren Einsatz verpassen, weißt du?«


  »Verstehe«, sagt Boone. »Was ist mit Bodin?«


  »Harter Junge.«


  »Richtig hart«, fragt Boone, »oder fitnessstudiohart?«


  Das ist ein Unterschied. Boone hat noch keinen Kämpfer gesehen, der am Sandsack schlecht aussieht. Und die meisten machen auch beim Sparring keine üble Figur, weil da niemand dem anderen ernsthaft weh tun will. Aber wenn man dieselben Typen auf der Straße, in einem Club oder einer Bar in eine Schlägerei schickt, können sie oft gar nicht mehr glänzen.


  »Ein bisschen was von beidem«, sagt Boyd und klingt irgendwie zugeknöpft.


  »Hast du ihn in Aktion gesehen?«


  »Möglich.«


  Von wegen möglich, denkt Boone. Möglich, dass Trevor Boyd geholfen hat, das Vaterland fremdenfrei zu halten – vielleicht war er für den Gesetzesvollzug am Strand oder auf dem Parkplatz zuständig. »Und?«


  »Kommt gut klar«, sagt Boyd. »Der hat Biss, weißt du?«


  Nein, weiß ich nicht, denkt Boone. Bodin hatte an jenem Abend im Sundowner ziemlich schnell einen Rückzieher gemacht, als es vier gegen drei ging. Vielleicht kam sein Biss unter günstigeren Umständen besser zur Geltung, vielleicht bei einem Verhältnis von eins zu vier.


  »Wahrscheinlich«, sagt Boone. »Hey, Mike, sag mal, wenn du rübergepaddelt wärst und ich kein Kumpel von Dave gewesen wäre, was …«


  Denn der Junge hat sein Brett nicht von sich aus hier rübergeschoben. Du hast ihn geschickt, damit er die Lage peilt und den Eindringling verjagt. Wolltest du mich abkassieren, Mike? Profit einheimsen? Dich strafbar machen?


  »Ich hätte dich höflich gebeten, dir einen anderen Platz zu suchen«, sagt Boyd.


  »Was, wenn ich nicht gewollt hätte?«


  »Ich hätte dich höflich gebeten, dir einen anderen Platz zu suchen«, wiederholt Boyd. »Warum fragst du?«


  »Bin bloß neugierig.«


  Boyd nickt, blickt auf das flache Meer hinaus. Dann sagt er: »Dann sind wir jetzt also die Bösen, hm? Wir sind die Neandertaler, die Tiere, die das Surfen in Verruf bringen, nur weil dieser durchgeknallte Junge zugeschlagen hat?«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Alles, was ich wollte«, sagt Boyd, »alles, was ich jetzt auf dieser ganzen beschissenen Welt will, ist ein kleines bisschen Platz im Wasser. Einen Platz, an dem ich surfen kann. Ist das zu viel verlangt, Daniels? Hm?«


  Weiß nicht, denkt Boone.


  Vielleicht schon.
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  Ja, aber irgendwie versteht er Boyd.


  Er versteht alle Mike Boyds und auch die Brads und Jerrys.


  Ein Mann reißt sich sein Leben lang den Arsch auf, zieht Mauern hoch in einem Haus, das er sich niemals wird leisten können, sorgt dafür, dass seine Kinder was zu essen und was zum Anziehen haben, und im Gegenzug verlangt er nicht mehr, als ab und an ein paar Wellen zu reiten. Das ist der Deal, den er gemacht hat, und früher war das ein guter Deal gewesen, aber dann hat sich alles verändert und jetzt wimmelt es im Wasser nur so vor Yuppies, Möchtegerns, Dilettanten und Dot-Com-Milliardären, die kaum in der Lage sind, ihre Bretter selbst zu wachsen.


   Die nehmen ihm nicht nur das Wasser weg, sie betrügen ihn um sein Leben. Ohne den Break vor Rockpile ist er nur noch ein Trockenbauer, ein Dachdecker oder ein Karatelehrer in einer Einkaufsmeile. Mit dem Break ist er ein Surfer, ein Rockpile-Surfer, und das will was heißen.


  Ernsthaft.


  Aber was ist mit den Kids, mit der nachfolgenden Generation, die Boyd auf Kurs halten muss? Denen fehlt’s an nichts, sie leben in den Häusern, die die Brads und Jerrys für sie bauen. Sie haben Geld, Privilegien und eine Zukunft (oder hatten eine, Corey dürfte in dieser Hinsicht wohl leer ausgehen), was zum Teufel wollen die?


  Wieso machen die Kids von Rockpile auf Gangster?


  Und wieso geht dir das so dermaßen gegen den Strich, fragt er sich, als er über die Schnellstraße nach Pacific Beach zurückfährt. Weil sie surfen, so wie du, das aber anders angehen? Aggressiv lokalpatriotisch? Als Crew? Als Sippe?


  Du hast doch deine eigene Crew, sagt er sich, deine eigene Sippe.


  Dave, Johnny, Tide und sogar Hang.


  Sunny, in Abwesenheit.


  Und mach dir nichts vor – das bedeutet dir alles. Wahrscheinlich mehr als gut für dich ist.


  Ja, aber du ziehst nicht los und bringst Leute um. Du ziehst los und surfst, quatschst ein bisschen Blödsinn, hast Spaß, verdrückst ein paar Fischtacos. Siehst zu, wie die Sonne untergeht.


  Hast eine gute Zeit.


  Wieso hat Corey das nicht für sich entdeckt?


  Vielleicht, weil man nur findet, was man sucht?


  Was hat Boyd über Corey Blasingame gesagt? Selbst bei seinen eigenen Leuten kam Corey nicht so richtig an. Wollte wohl die Umrisse dessen ausfüllen, was er glaubte, darstellen zu müssen, und hat es nicht geschafft, das Vorgezeichnete farbig auszumalen.


   Sein Handy klingelt.


  Hang hat den ersten Takt von »Miserlou« von Dick Dale einprogrammiert.


  »Boone.«


  »Boone – hier ist Dan. Ich hab die Unterlagen, die du haben wolltest.«


  »Cool«, sagt Boone. »Wir treffen uns auf dem Pier.«


  »In zehn Minuten?«


  »Klingt gut.«


  Boone fährt weiter zum Crystal Pier, parkt den Deuce auf dem schmalen Platz neben seinem Cottage und geht zum Ende des Piers. Dan Nichols ist schon da, lehnt am Geländer und starrt auf den Ozean. Wahrscheinlich macht man das so, denkt Boone, wenn man den Verdacht hat, dass einen die eigene Frau betrügt.


  Dan übergibt ihm die Verbindungsnachweise fürs Telefon und die ausgedruckten E-Mails.


  »Hast du’s durchgesehen?«, fragt Boone.


  »Ja.«


  »Und?«


  »Nichts, das raussticht«, sagt Dan. »Keine Nummer, die sich ständig wiederholt, außer der von Melissa.«


  »Wer ist …«


  »Ihre beste Freundin.«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragt Boone. »Streich alle durch, für die du eine Erklärung hast.«


  »Kannst sie doch durchrufen, oder?«


  »Mach ich auch«, sagt Boone, »alle, die du nicht durchstreichst. Ich will nur Zeit und dir Geld sparen.«


  »Geld ist in meinem Leben kein Problem, Boone«, Dan sieht traurig aus, richtig niedergeschlagen. Er geht die Liste durch, streicht eine Nummer nach der anderen.


  Boone sagt: »Vielleicht heißt das, dass du dich irrst. Wäre doch gut, oder?«


   »Ich spüre aber, dass ich recht habe.«


  »Okay.« Er nimmt Dan die Liste ab. »Ich ruf an.«


  »Danke.«


  »De nada.«


  Boone geht zurück ins Büro, gibt Hang die Liste. »Willst du dir was dazuverdienen?«


  »Krass.«


  Das heißt ja.


  »Geh die Nummern durch«, sagt Boone. »Ich brauch die Namen und die Adressen.«


  »Turbo.«


  Sofort.


  Boone geht nach oben. Hang Twelve kann einen Computer nicht nur zum Singen bringen, er holt Puccini-Arien heraus, balanciert dabei gleichzeitig auf einem Basketball und jongliert mit brennenden Fackeln.


  Cheerful hackt Zahlen in die Rechenmaschine.


  »Bin nicht dazu gekommen, es dir zu sagen«, sagt Boone. Er schiebt ein paar alte Zeitschriften vom Stuhl und setzt sich. »Ich hab den Fall Corey Blasingame angenommen.«


  Cheerful sieht nicht glücklich aus. Was bei ihm der Normalzustand ist, allerdings schaltet er jetzt auf total unglücklich um. »Ich bin nicht sicher, ob das eine kluge Idee ist.«


  »Das ist eine absolut bescheuerte Idee«, sagt Boone. »Und deshalb genau mein Ding.«


  »Hat Petra dich überredet?«


  »So ungefähr.«


  »Damit machst du dich hier in der Gegend nicht beliebt«, sagt Cheerful.


  Boone zuckt mit den Schultern. »Behalt’s eine Weile für dich.«


  Hang Twelve kommt die Treppe hochgerannt.


  »Hab die Arabischen verfüttert und auf jeder Satellitensynapse Treffer gelandet – voll Kinder und mit ohne Zeit – hab’s old-school-mäßig umgewandelt. Rollt der Jubel?«


   Übersetzung: Ich hab die Zahlen eingegeben, Boone, Alter, und hab zu jeder Mobilfunknummer die dazugehörigen Namen und Adressen ermittelt – war total einfach und ging schnell – dann hab ich’s für dich ausgedruckt. Zufrieden?


  »Mahalo.«


  »King.«


  Kein Ding.


  »Wir sehen uns später, ja?«


  »Logan.«


  Hang poltert die Treppe wieder runter.


  Boone betrachtet den Ausdruck. Da ist nichts zu holen – Anrufe beim Supermarkt, bei der Masseuse, einer Boutique in Solana Beach … Alltagskram und nur wenige Wiederholungen. Wenn Donna Nichols einen Liebhaber hat, dann kommuniziert sie nicht telefonisch mit ihm.


  Mist.


  Jetzt muss er warten, bis Dan die Stadt verlässt und dann Donna beschatten.
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  Boone wohnt im letzten Cottage auf der Nordseite des Crystal Pier. Es ist ein verfluchtes Vermögen wert und Boone hätte es sich nicht mal im Ansatz leisten können, aber Cheerful hat darauf bestanden, es ihm zu schenken, als Belohnung dafür, dass Boone ihn aus den Fängen einer fünfundzwanzigjährigen Alimentenjägerin befreit hat, die zu heiraten er blöd genug gewesen war.


  Abgesehen von der mehr als erstklassigen Lage, ist die Behausung aber eher schlicht. Ein kleines Wohnzimmer mit ›Kochbereich‹, ein Schlafzimmer und ein Bad. Weiß gestrichene Dielen. Das Coolste daran ist in Boones Augen, dass das Haus buchstäblich auf dem Wasser steht, er kann ein Fenster aufmachen, eine Angel raushalten und Fische vom Schlafzimmer aus fangen.


  Boone tritt ein, holt sich ein kaltes Dos Equis aus dem Kühlschrank und setzt sich mit einem frischen Notizblock, einem Stift und der Blasingame-Akte an den Küchentisch.


  Entscheidend sind die Aussagen der beiden übrigen Zeugen. Alan kann Coreys Kumpels von der Rockpile Crew den Wind aus den Segeln nehmen, weil die Jungs was zu gewinnen haben; die beiden unbeteiligten Augenzeugen richten dagegen sehr viel größeren Schaden an.


  Jill Thompson ist einundzwanzig Jahre alt, Studentin an der San Diego State University und ›Barista‹ bei Starbucks. An dem fraglichen Abend war sie mit ihrer Freundin Marissa Lopez durch die Clubs an der Garnet Street gezogen.


  Marissa hatte einen Typen abgeschleppt, Jill nicht.


  Sie war zu Fuß in westlicher Richtung auf der Garnet Street unterwegs, als sie einen Mann sah, der die Straße in entgegengesetzter Richtung zum Parkplatz hin überquerte.


  Dann sind die vier Männer aus der Seitenstraße gekommen. Auf mich wirkten sie ziemlich betrunken. Einer von ihnen ging einfach auf den Mann zu und schlug ihn. Der Mann fiel um. Die Männer stiegen in ihren Wagen und fuhren weg. Ich ging zu dem Mann. Er war bewusstlos. Von meinem Handy aus habe ich den Rettungswagen gerufen, aber ich glaube, da war es schon zu spät. Schlicht und ohne Umschweife, denkt Boone, und in völliger Übereinstimmung mit den anderen Zeugenaussagen, so zurechtgeschustert diese auch sein mögen.


  Jill Thompson lieferte der Polizei eine ausführliche, genaue Beschreibung von Corey und seiner Kleidung und identifizierte ihn später bei einer Gegenüberstellung als den Mann, der Kelly Kuhio den Schlag versetzt hatte.


  Der andere Zeuge ist George Poptanich, ein vierundfünfzigjähriger Taxifahrer, der an jenem Abend mit seinem Wagen auf dem Parkplatz stand. Taxis warten oft dort, bis sie von ihren Fahrdienstleitern in der Zentrale zu den verschiedenen Bars geschickt werden, wo sie Fahrgäste abholen, die zu betrunken sind, um sich selbst ans Steuer zu setzen.


  Poptanich saß in seinem Taxi, als er hörte, wie die Rockpile Crew aus einer Seitenstraße zu seiner Linken kam. Und auf den Fußgänger wurde er aufmerksam, weil er ihn für einen potentiellen Fahrgast hielt. Dann sah er, wie einer von den »Drecksäcken« »aggressiv« auf den Fußgänger zuging. Er stürzte aus dem Wagen und wollte helfen, aber es war schon zu spät, und einer der jungen Männer hatte den Fußgänger ins Gesicht geschlagen. Poptanich schrie ihnen hinterher, aber die Schweine sprangen ins Auto. Poptanich merkte sich das Nummernschild, kritzelte die Zulassungsnummer in sein Fahrtenbuch und rief die Rettungsstelle an. Dann half er dem Mädchen, das sich bereits bei dem Fußgänger befand. Zu diesem Zeitpunkt kamen bereits Leute aus den Bars.


  Ein Streifenwagen fing die Rockpile Crew fünf Minuten später auf der Küstenautobahn ab, offensichtlich auf dem Weg nach La Jolla.


  Auch Poptanich erkannte Corey bei der Gegenüberstellung als denjenigen, der den Schlag ausgeführt hatte.


  Es klopft an der Tür.


  Boone macht auf.


  »Willst du was essen?«, fragt Dave.


  Er hat eine Harpune in der Hand.
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  Fünfundvierzig Minuten später springen sie ins Wasser vor La Jolla Cove. Boone trägt eine Taucherbrille mit Lampe, einen Schnorchel, Schwimmflossen und eine Harpune. Er und Dave, der ähnlich ausgerüstet ist, schwimmen auf die Unterwasserhöhlen zu, die bereits erwähnten »Löcher«, denen der Küstenabschnitt, zumindest Boones Vorstellung nach, seinen Namen verdankt.


  Höhlen und Unterwasserlöcher sind gut, weil es dort Fische gibt.


  An einem lauen Abend ist Schwimmen wunderbar, erfrischend, aber nicht zu kalt. Den Großteil des Jahres über tragen sie Neoprenanzüge, weil die Unterströmungen kalt sind, aber im August ist es noch warm genug, um nur in Badehose ins Wasser zu gehen.


  Das ist eine tolle Sache, nächtliches Harpunenfischen. Sie sind von einer Gruppe Neunzigjähriger darauf gebracht worden, die sich Bottomscratcher’s Club nannten. Das waren Veteranen des Zweiten Weltkriegs, die Flugzeugabstürze, Schiffsuntergänge und Amphibienlandungen überlebt hatten und zurück zu Hause in San Diego feststellen mussten, dass ihr adrenalin-verwöhntes Nervensystem unterfordert blieb. Also fingen sie an, durch die Unterwasserhöhlen von La Jolla Cove zu tauchen.


  Wem die engen Höhlen, die starke Brandung und die gefährlichen Strömungen nicht gefährlich genug vorkommen, sollte sich klarmachen, dass hier niemand freiwillig jagen geht, außer den weißen Haien, die auf die zahlreichen Seelöwen, ihre bevorzugte Leibspeise, scharf sind, und dass Taucher in Neoprenanzügen und mit Schwimmflossen Seelöwen verdammt ähnlich sehen.


  Bis zur Gründung des Bottomscratcher’s Club war das Harpunenfischen in San Diego sogar verboten, doch dann entschied ein Gesetzgeber, dass jemand, der so wenig Hirn und so viel Mumm hatte, sich weißen Haien in ihrem angestammten Gefilde als Köder anzudienen, verdammt noch mal auch das Recht dazu haben sollte. Der Bottomscratcher’s Club hatte sich erst vor kurzem aus Altersgründen aufgelöst, aber Boone und Dave führen die schöne Tradition in einer Mischung aus Kühnheit und Dummheit fort.


   Und weil sie kostenlos essen wollen.


  »Was nichts kostet schmeckt besser«, lautet ein Glaubensartikel in Daves Kosmologie, und Boone kann dem nur zustimmen. Irgendetwas schmeckt an einem Essen, für das man nichts hinblättern muss, einfach, na ja, besser.


  Jetzt schwimmen Boone und Dave rüber zu der Höhle, in der sie glauben, das größte Glück haben zu können. Boone spuckt in seine Maske, schwenkt Wasser über das Glas und klemmt sie sich über die Augen. Dann schwimmt er kurz herum und taucht ab.


  Das bezeichnet man als Freitauchen, weil man sich nicht mit dem ganzen Ballast an Ausrüstung, mit Sauerstoffflaschen und Lungenautomaten, herumschlagen muss. Man hält so lange wie möglich die Luft an und taucht so tief wie möglich ab, behält dabei aber genug Reserven in der Lunge, um es zurück nach oben zu schaffen. Sowohl Boone als auch Dave sind staatlich geprüfte Gerätetaucher und tauchen manchmal auch mit dem ganzen Klimbim, aber an einem Sommerabend ist es schöner, einfach ins Wasser zu springen, und los geht’s.


  Boone schaltet seine Lampe an und taucht auf die Mündung einer schmalen Höhle zu. Er bewegt den Kopf, um das Licht kreisen zu lassen, sieht aber nur kleine Fische, weshalb er erst mal wieder auftaucht, Luft holt und anschließend erneut abtaucht. In ungefähr fünfzehn Metern Entfernung entdeckt er Dave, der über einer Spalte im Riff schwimmt. Um Sichtkontakt zu halten, sollte man, so dicht es geht, zusammenbleiben, aus Sicherheitsgründen aber größtmöglichen Abstand halten – das Letzte, was man möchte, ist, seinen Kumpel mit der Harpune aufzuspießen.


  Aus dem Augenwinkel nimmt Boone eine Bewegung wahr. Er dreht sich um und sieht etwas in einer Spalte in einem Unterwasserfelsen verschwinden, zurück bleibt nur ein Strudel aus Luftblasen, die im Licht der Lampe glitzern. Boone schwimmt zu dem Spalt und tastet ihn ab. Er ist eng, aber breit genug, er wendet sich seitwärts und schiebt sich hinein.


  Der Spalt führt in eine Unterwasserkammer und Boone sieht einen Gelbflossenthunfisch unter sich, der mit wedelnder Schwanzflosse verschwinden will. Boone hat fast keine Luft mehr – er spürt die Enge in seiner Brust und die leichte Panik, die immer da ist, wenn einem die Luft ausgeht –, aber er entspannt sich und geht drüber weg, schwimmt näher an den Thunfisch heran. Er hebt seine Harpune an die Schulter und betätigt den Auslöser. Der Speer schießt heraus und trifft den Fisch hinter den Kiemen. Einen Augenblick lang schlägt er wild um sich, dann bewegt er sich nicht mehr, und ein Schwall Blut wabert durchs Wasser. Boone zieht an der Leine und holt den Fisch zu sich heran.


  Zeit, sich vom Acker zu machen.


  Boone dreht sich um und schwimmt auf den schmalen Spalt zu.


  Nur dass er ihn nicht finden kann.


  Ein kleines Problem.


  Von oben war er nicht zu übersehen, aber von unten und in verändertem Licht sieht er wohl anders aus, und als Boone die Kammer nach einer Öffnung abtastet, kommt er sich echt blöd vor. Das wäre ein wirklich schlechter und dämlicher Abgang, denkt er, und versucht, sich weiterhin gleichmäßig und nicht hektisch zu bewegen. Er kämpft gegen den Reflex an, sich zu beeilen.


  Aber er kann den Spalt nicht sehen und auch nicht ertasten.


  Also horcht er.


  Kleine Wellen treiben in die Höhle, schlagen gegen die Felsvorsprünge, und das Wasser, das die Kammer verlässt, muss auch ein Geräusch machen. Er hält still und horcht, er hört ein entferntes Zischen und schwimmt drauf zu.


   Dann sieht er das Licht.


  Nicht das Licht, das man angeblich sieht, wenn man in den Himmel kommt, sondern Daves Lampe, die von der anderen Seite in die Kammer scheint.


  Deshalb taucht man mit einem Freund.


  Am besten mit einem Freund wie Dave the Love God.


  Und die beiden sind richtig dicke, seit der Grundschule hängen sie zusammen rum, schwänzten den Unterricht auf der Junior High und der Highschool, um zu surfen, zu tauchen oder einfach nur über den Strand zu tigern. Das war, als hätten sie gar nicht getrennt gewohnt – wenn Boone abends bei Dave war, dann aß er auch dort, und wenn Dave abends bei Boone war, haute er sich dort aufs Ohr. Aber sie blieben meistens sowieso die halbe Nacht auf, spielten Videospiele, guckten Surfvideos und redeten über ihre Helden – und ja, einer davon war Kelly Kuhio gewesen.


  Ein paar Typen von der Gentlemen’s Hour nannten sie damals die »siamesischen Volltrottel«, eine doppelte Dosis unzertrennlicher Gremmiewahnsinn. (Ja, aber die alten Männer passten auch auf die beiden auf, achteten darauf, dass sie ihre Dummheit nicht mit dem Leben bezahlten und nie zu weit gingen.)


  Boone und Dave legten zusammen und kauften ihren ersten Van, fuhren damit die Küste rauf und runter auf der Suche nach den besten Wellen, freitags und samstags, wenn sie Dates hatten, wechselten sie sich ab. Nach zwei Jahren starb die Karre eines natürlichen Todes (Johnny B meinte, die Stoßdämpfer hätten wohl ihren Lebenswillen verloren), und die Jungs verkauften sie an einen Schrotthändler. Von dem Geld besorgten sie sich eine Taucherausrüstung.


  Tauchen, surfen, sich den Bauch vollschlagen, Mädchen angraben. Lange Tage am Strand, lange Nächte am Strand, das schweißt zusammen. Wenn man mit einem Typen ins Wasser geht, lernt man, ihm zu vertrauen, seiner Art und seinen Fähigkeiten. Man weiß, dass er einem nicht die Welle klaut oder sonst irgendwas Bescheuertes tut, das einen verletzen oder sogar umbringen kann. Und man weiß – man weiß –, wenn man sich jemals im dunklen tiefen Wasser verirrt, dann wird er einen suchen, egal was.


  Dave taucht also da unten mit einer Lampe auf und zeigt Boone den Weg nach oben und raus.


  Boone schwimmt auf das Licht zu, dann sieht er den Spalt und zwängt sich durch, zieht seinen Fang hinter sich her. Er taucht an die Oberfläche und nimmt eine gute Lunge voll köstlicher Luft.


  Dave kommt neben ihm hoch.


  »Hübscher Fang.«


  »Danke.«


  »Bist ein Idiot.«


  »Und du bist nicht der Erste, der mir das sagt.«


  »Klar erkannt«, sagt Dave. »Wir sollten an Land gehen.«


  Denn jetzt ist Blut im Wasser und wenn es etwas gibt, das Haie noch attraktiver finden als Seelöwen, dann ist das Blut. Falls sich irgendwo in einem Umkreis von hundert Metern Haie aufhalten, dann werden sie kommen. Besser, man ist bis dahin an Land.


  »Lass mich noch ein bisschen Luft schnappen«, sagt Boone.


  »Weichei.«


  Schon wieder klar erkannt, denkt Boone. Er nimmt noch zwei tiefe Atemzüge, dann schwimmen sie an Land und klettern auf einen Felsvorsprung.


  »Wunderschöne Nacht«, sagt Dave.
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  Die drei enthaupteten Leichen liegen im Abwassergraben. Johnny Banzai strahlt sie mit der Taschenlampe an, bekämpft den Drang, sich zu übergeben, und rutscht aufrecht zu ihnen runter. Daran, dass relativ wenig Blut zu sehen ist, erkennt er, dass die Männer woanders getötet und hier abgelegt wurden, damit sie gefunden werden.


  So ergeht es einem, wenn man sich mit Don Cruz Iglesias anlegt.


  Steve Harrington schlägt sich den Handrücken gegen die Stirn und stöhnt: »Ohhh, mi cabeza!«


  Harrington, der Scherzkeks.


  Johnny überprüft das Handgelenk eines der Toten und findet, was er erwartet hat – einen tätowierten Totenschädel mit Flügeln. »Los Angeles Muertos«, die Death Angels sind eine alte Straßengang aus dem Barrio Logan, die wieder Aufwind bekam, als sie sich mit dem Drogenkartell von Ortega jenseits der Grenze zusammentat. Die Mordkommission wurde vom Geheimdienst vorgewarnt und darüber informiert, dass die Ortegas gestern ein gescheitertes Attentat auf Cruz Iglesias verübt haben.


  Die Enthauptungen sind die Antwort, denkt Johnny.


  »Irgendwelche Hinweise auf die Identität der unbekannten Juans?«, fragt Harrington.


  »Death Angels.«


  »Na ja, jetzt ganz bestimmt.«


  Nicht, dass Johnny Bandengangster ganz besonders ins Herz geschlossen hätte, aber er kann auch nicht glücklich darüber sein, dass der Drogenkrieg des Kartells über die Grenze bis nach San Diego schwappt und sich in einen ausgewachsenen Bandenkrieg zu verwandeln droht, wie sie ihn seit den neunziger Jahren nicht mehr erlebt haben. Die Ortegas haben die Death Angels angeheuert, Iglesias die Los Ninos Locos, die ›Crazy Boys‹, und es wird nicht lange dauern, bis viele dumme Jungs und unschuldige Beobachter dran glauben müssen. Ihm wäre es lieber, die mexikanischen Kartelle würden mit ihrem Scheiß in Mexiko bleiben.


  Die Grenze, denkt er.


  Welche Grenze?


  »Ich schätze, wir sollten die Köpfe suchen«, sagt Harrington.


  Johnny meint: »Ich wette, die sind längst in Trockeneis und UPS-Päckchen verpackt unterwegs zu Luis Ortega.«


  »Die Post verbindet.«


  Ein blutiger, medienwirksamer Dreifachmord ist das Letzte, was mir gefehlt hat, denkt Johnny. Im Sommer haben die Mörder in San Diego Hochsaison. Die Hitze zehrt an den Nerven. Was im Herbst ein Streit bleibt, wird im Sommer zur Schlägerei. Was sonst ein schlichter Überfall wäre, wird zum Mord. Auf Johnnys Schreibtisch liegen eine Messerstecherei mit Todesfolge wegen einer umstrittenen Flasche Bier, ein auf offener Straße vor einem Taco-Imbiss wegen einer Meinungsverschiedenheit Erschossener und ein Familienmord in einer Wohnung, in der die Klimaanlage ausgefallen war.


  Und dann steht die Verhandlung im Fall Blasingame an und Mary Lou rückt ihm auf die Pelle, weil sie will, dass er seine »Springer gut aufstellt«. Wer hat schon seine Springer gut aufgestellt? Fünf Augenzeugen gibt es, und der kleine Corey hält standhaft den Rand, Mary Lou sollte sich locker machen. Andererseits ist es nicht ihre Art, sich locker zu machen.


  Ich würde mich auch nicht locker machen, gesteht er sich ein, wenn Alan Burke die Gegenseite vertritt.


  Johnny reißt sich zusammen und konzentriert sich auf den vorliegenden Fall, obwohl er weiß, dass es hier niemals eine Festnahme geben wird. Das war professioneller Mord, und die Profis, die das getan haben, sind längst wieder in Mexiko und zischen ein paar Bierchen.


   Aber wir müssen die komplette Mühle durchlaufen.


  »Hey«, sagt Harrington, »wie nennt man drei kopflose mexikanische Gangster?«


  »Wie?«, fragt Johnny, aber nur weil es von ihm erwartet wird.


  Er kennt den Witz schon:


  Einen guten Anfang.
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  Boone legt eine alte Zeitung aus und den Thunfisch darauf. Mit seinem sorgfältig geschliffenen Filettiermesser schlitzt er ihm den Bauch auf. Er zieht die Eingeweide heraus und wirft sie über die Brüstung ins Meer. Dann setzt er jeweils hinter den Kiemen an und schneidet den Kopf ab, den er ebenso ins Wasser wirft.


  Anschließend nimmt er die beiden Filets, die er ausgelöst hat, schneidet sie in dicke Steaks und wäscht sie unter dem Wasserhahn. Er geht in die Küche, packt zwei davon in einen Gefrierbeutel und diesen in das Tiefkühlfach. Die anderen beiden Steaks bestreut er mit etwas Salz und Pfeffer, reibt sie mit Olivenöl ein und nimmt sie wieder mit nach draußen zu dem kleinen Propangasgrill, der neben dem Cottage aufgebaut ist. Er dreht die Hitze auf, damit der Fisch kross anbrät, und stellt sie anschließend niedriger ein, dann geht er rein und schneidet rote Zwiebeln und Limetten in Scheiben, kommt wieder raus, presst Limettensaft über den Fisch, wendet ihn, brät ihn eine weitere Minute, nimmt ihn vom Grill und verschwindet damit erneut im Cottage. Er verteilt die Fischscheiben auf zwei Weizentortillas, steckt je eine Scheibe rote Zwiebel dazu, geht wieder nach draußen, setzt sich neben Dave in einen Liegestuhl und gibt ihm einen der Tacos.


  Wenn, wie Dave glaubt, alles besser schmeckt, was nichts kostet, und Boones Motto zutrifft, dass »in einer Tortilla alles besser schmeckt«, dann ist Fisch, der nichts kostet, in einer Tortilla absolut überirdisch. Und tatsächlich muss man sagen, wer noch nie Fisch gegessen hat, der gerade eben noch im Ozean geschwommen ist, der hat noch nie gegessen.


  Verbindet man das Ganze mit zwei eiskalten Dos Equis und dem Bärenhunger zweier ausgewachsener Männer, dann könnte das Leben nicht besser sein. Kommt eine laue Sommernacht dazu, mit gelbem Mond und Sternen so nah, dass man sie mit einer Steinschleuder treffen könnte, kommt man sich vor, als wäre man im Paradies. Wird das Ganze durch eine lebenslange Freundschaft ergänzt, kann man getrost den Konjunktiv streichen.


  Das wissen beide.


  Sie schweigen und genießen.


  Als sie aufgegessen haben, fragt Dave: »Und wie läuft’s mit Pete?«


  »Ganz gut.«


  »Hast du den Deal schon perfekt gemacht?«


  Boone antwortet nicht und sie lachen. Das ist ein alter Witz zwischen ihnen. Obwohl am Line-up ständig über Sex geredet wird, macht niemand den Mund auf, wenn es um bestimmte Frauen geht. Das tut man einfach nicht.


  »Wenn du den Deal perfekt machst«, sagt Dave, »ist es sowieso vorbei.«


  »Danke für die guten Wünsche.«


  »Nein«, sagt Dave, »ich meine, jetzt habt ihr noch dieses ganze Ding, von wegen Gegensätze, die sich anziehen, eine sexuelle Spannung, die für euch arbeitet. Wenn die erst mal wegfällt … adios, mein Freund.«


  »Ich weiß nicht«, sagt Boone.


  »Wach auf«, sagt Dave. »Du und die Britenbraut, ihr seid total S.F.U.«


  »S.F.U.?«


  »Sozial und finanziell unverträglich«, erläutert Dave. »Sie ist Downtown, du bist Pacific Beach. Sie isst gerne in teuren Restaurants, du stehst auf Jeff ’s Burger oder Wahoos. Sie fährt ab auf gute Küche, den angesagtesten Küchenchef, Degustationsmenüs, Fusion; dir sind Fischtacos, gegrillter Thunfisch und Erdnussbutter mit Marmelade in einer Tortilla lieber. Sie will sich in Schale schmeißen und ausgehen, du ziehst was Bequemes an und bleibst zu Hause …«


  »Reicht, hab’s kapiert.«


  »Das ist nur die soziale Seite, zur ökonomischen bin ich noch gar nicht gekommen«, sagt Dave. »Sie verdient an einem Tag mehr als du im ganzen Monat.«


  »Es gibt Monate, in denen verdiene ich gar nichts.«


  »Monate, in denen sie nichts verdient, gibt es nicht«, sagt Dave. »Du hast nicht die Kohle, sie dorthin auszuführen, wo sie gerne hingeht, und du wirst es dir nicht gefallen lassen, dass sie jedes Mal die Rechnung begleicht, egal für wie emanzipiert du dich hältst. Im Moment hält sie das alles noch für ganz befreit und postfeministisch, aber wenn dein Brett und ihre Welle erst Mal aufeinanderklatschen, wird es nicht lange dauern, bis sie sich fragt – und all ihre Kollegen und Kolleginnen werden sie dazu drängen –, ob du S.F.U. bist.«


  Boone macht zwei weitere Biere auf und gibt Dave eins davon.


  »Mahalo«, sagt Dave und dann: »Ich garantiere dir, eines Tages liegt ihr postkoital erschöpft auf dem Bett und sie wird ganz sachte die Möglichkeit in Betracht ziehen … nein, ich kann nicht.«


  »Komm schon, spring.«


  »Sie wird dich fragen, ob du nicht glücklicher wärst, wenn du Jura studieren würdest.«


  »Um Gottes willen, Dave!«


  »Und an diesem Tag, mein Freund«, sagt Dave, »wirst du Leine ziehen. Du bleibst nicht mal lange genug, um dich anzuziehen und deine Klamotten einzusammeln – ein neues T-Shirt kannst du dir immer besorgen. Du paddelst zurück, schlägst wild mit den Armen um dich wie ein ertrinkender Vollidiot, und alle kommen angerast und retten dich.«


  »Das wird nicht passieren«, sagt Boone.


  »Mh-hm.«


  Jura? Jura?, denkt Boone. Der erste Schritt zum Anwalt? Jeden Tag in Anzug und Krawatte um neun Uhr im Büro erscheinen? Den ganzen Tag in Akten wühlen und mit Leuten streiten. Mit Leuten, denen streiten Spaß macht?


  Entsetzlich.


  Sie bleiben ein paar Minuten schweigend sitzen, trinken Bier, genießen die Nacht und die warme salzige Luft.


  Der Sommer nähert sich allmählich seinem Ende, und mit ihm werden auch die träge See und die matten Tage verschwinden. Die Santa-Ana-Winde werden hereinwehen, die Brandung und die Feuergefahr zunehmen, und dann kommen die großen Wellen des Herbstes und kälteres Wetter und die Luft wird abkühlen und aufklaren.


  Trotzdem haftet dem bevorstehenden Ende des Sommers eine gewisse Traurigkeit an.


  Die beiden Freunde sitzen da und reden Blödsinn.


  Boone erzählt Dave nicht, dass er an dem Fall Corey Blasingame arbeitet.
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  Außerdem arbeitet Boone immer noch an einem anderen Fall, nämlich dem von Rain Sweeny. Rain war sechs Jahre alt und Boone war Cop, als sie aus dem heimischen Vorgarten verschwand.


  Der Hauptverdächtige war ein Pädophiler namens Russ Rasmussen. Boone und sein damaliger Partner, Steve Harrington, fanden Rasmussen. Harrington wollte Antworten aus ihm herausprügeln, aber Boone ließ es nicht zu. Kurze Zeit später schied Boone aus dem Polizeidienst aus, aber Harrington blieb und arbeitete sich zum Sergeant der Mordkommission hoch.


  Rasmussen hat nie gesagt, was er mit Rain Sweeny gemacht hat.


  Er kam frei und verschwand vom Radar.


  Rain Sweeny wurde nie gefunden. Beim San Diego Police Department galt Boone seitdem als Ausgestoßener und zog wenig später die Reißleine.


  Das war vor fünf Jahren und Boone hat nie aufgehört, Rain Sweeny zu suchen, obwohl er weiß, dass sie mit ziemlicher Sicherheit tot ist.


  Jetzt setzt er sich an seinen Computer und durchsucht einen bestimmten E-Mail-Ordner nach neuen, noch nicht identifizierten Mädchenleichen, die Rains Alter und Beschreibung entsprechen. Jedes Jahr lässt er per Computer und gegen Bezahlung ein Bild erstellen, das simuliert, wie Rain inzwischen aussehen könnte, und jetzt vergleicht er das »Foto« von ihr als Elfjährige mit Bildern aus Leichenschauhäusern in Oregon und Indiana.


  Keines der bedauernswerten Mädchen ist Rain.


  Boone ist erleichtert. Jedes Mal, wenn ein Foto erscheint, bleibt ihm das Herz stehen, jedes Mal, wenn es nicht Rain ist, toben widerstreitende Gefühle in seiner Brust. Natürlich ist er froh, weil nach wie vor nicht feststeht, dass sie tot ist, aber er ist auch traurig, weil er nichts tun kann, um ihren Eltern dabei zu helfen, damit »abzuschließen«.


  Danach ruft er unter einer anderen Adresse Nachrichten über Russ Rasmussen ab.


  Durch Johnny Banzai und auch seine eigenen Beziehungen steht Boone in Kontakt mit den Sittendezernaten fast aller größeren Städte sowie sämtlichen Bundespolizeibehörden. Schweine wie Rasmussen schlagen nicht nur einmal zu, und früher oder später wird er erwischt werden, wenn er durch einen Park oder an einem Schulhof vorbeischlendert.


  Wenn es so weit ist, wird Boone wenig später da sein.


  Für diesen Fall hat er eine .38er in der Schublade liegen.


  Heute Abend, wie an allen anderen Abenden, ist nichts.


  Rasmussen bleibt verschwunden.


  Ebenso wie Rain.


  Weg.


  Trotzdem schreibt Boone an drei weitere Polizeibehörden, mailt Fotos von Rain und Rasmussen herum, Letzteres für den Fall, dass es der Ratte gelungen sein sollte, die Identität zu wechseln, so dass er jetzt vielleicht unter einem anderen Namen in Gewahrsam sitzt. Dann haut sich Boone aufs Ohr und versucht zu schlafen.


  Das fällt ihm nicht immer leicht.
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  Die Dawn Patrol am darauffolgenden Morgen ist, was die Brandung betrifft, mal wieder eine triste Angelegenheit.


  Das Meer ist spiegelglatt – jeder halbwegs kompetente Chirurg könnte bei diesem Seegang auf einem Longboard sitzend einen komplizierten Eingriff am offenen Gehirn vornehmen. Michelangelo könnte sich auf ein Brett legen und die Sixtinische Ka… na ja, Sie haben’s verstanden.


  Johnny versucht, die Monotonie zu durchbrechen.


  »Schwimmen Enten«, fragt er, »wirklich in einer Reihe hintereinander her?«


  »Enten?«, fragt Dave. »In einer Reihe? Wieso?«


  »Wieso ich frage, oder wieso sie hintereinander herschwimmen?«


  »Wir haben noch gar nicht geklärt, ob sie überhaupt hintereinander herschwimmen«, sagt Tide. »Dave fragt also, wieso du fragst. Hast du das gefragt, Dave?«


   »Ja, ich hab gefragt, warum JB wissen will, ob Enten in einer Reihe hintereinander herschwimmen …«


  Boone steckt den Kopf ins Wasser. Als er wieder auftaucht, sagt Johnny: »Ihr kennt doch den Ausdruck ›im Gänsemarsch‹. Ich frage mich, ob sich das auch auf schwimmende Enten beziehen lässt und eine zoologische Realität beschreibt oder bloß Blödsinn ist.«


  »Wenn schon, dann wär’s eine ornithologische Realität«, sagt Boone, »keine zoologische.«


  »Klar erkannt, B«, sagt Dave. »Jetzt wissen wir endlich, welche Frage Banzai bei der Aufnahmeprüfung an der Uni vermasselt hat.«


  »Lass gut sein, Dave.«


  »Und«, fragt Johnny, »hat einer von euch schon mal Enten in einer Reihe hintereinander herschwimmen sehen?«


  »Ich bin der Auffassung«, sagt Boone, »dass Enten in Süßgewässern heimisch sind. Deshalb bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt schon mal Enten gesehen habe, hintereinander oder nicht.«


  »Aber ich hab Enten hintereinander herschwimmen sehen«, wirft Tide ein.


  »Hast du?«, fragt Johnny.


  »Auf dem Rummel in Del Mar«, sagt Tide. »An der Schießbude. Da hängen die Enten alle in einer Reihe.«


  »Genau, das meine ich«, sagt Johnny. »Wird da die Natur nachgeahmt oder handelt es sich lediglich um die Fortschreibung eines ornithologischen Mythos?«


  »Ein Vogelvorurteil?«, fragt Boone. »Pelikane sind gefräßig, Möwen dreckig, Enten analfixiert …«


  »Kann man sich Vögeln gegenüber politisch unkorrekt verhalten?«, fragt Dave.


  »Nur gegenüber farbigen Vögeln«, sagt Tide. »Oder weiblichen Vögeln. Weißen männlichen Vögeln kannst du aufs Dach hauen. Kommt eine irische Möwe in eine Bar …«


   Hang Twelve setzt sich aufrecht auf sein Board und behauptet mit ungewohnter Autorität: »Wenn eine Mutterente Babyenten bekommt, dann schwimmen die Babyenten eins nach dem anderen in einer Reihe hinter ihr her.«


  »Hast du das mit eigenen Augen gesehen?«, fragt Johnny nach.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Was wo?«


  Sie starren sich eine Sekunde lang an, dann sagt Johnny: »Wir brauchen Wellen.«


  »Unbedingt.«


  »Wir sind so armselig«, sagt High Tide.


  »Das sind wir«, pflichtet ihm Boone bei.


  Er ist sich nicht sicher, ob in erster Linie die fehlenden Wellen oder die fehlende Sunny für diesen Missstand verantwortlich sind. Wahrscheinlich beides. Trotzdem hätte Sunny diese idiotische Diskussion schnell und geistreich mit einer messerscharfen Bemerkung beendet.


  »Vielleicht brauchen wir wieder eine Frau bei der Dawn Patrol«, meint Boone.


  »Einen Sunny-Ersatz?«, fragt Dave.


  »Wir haben doch schon Not Sunny in der Kneipe«, sagt Tide. »Wollen wir jetzt auch noch Not Sunny beim Surfen?«


  »Wenn wir eine Ersatz-Sunny aufnehmen«, sagt Johnny eindeutig verdattert, »würden wir uns damit eingestehen, dass die echte Sunny nicht wiederkommt.«


  Tut sie auch nicht, denkt Boone. Die ist jetzt woanders. Bei den Profisurfern mit Sponsorenverträgen. Schön für sie, aber wir müssen uns damit abfinden, dass wir Sunny hauptsächlich auf den Titelblättern der Zeitschriften und nicht mehr hier am Line-up zu sehen bekommen.


  Hang Twelve starrt ihn mit sperrangelweit geöffnetem Mund an.


   »Was?«, fragt Boone.


  »Schäm dich«, sagt Hang.


  Die Session zieht sich von vereinzelten Bemerkungen unterbrochen dahin. Nicht einmal der Ozean tut so, als wollte er sich regen, er liegt einfach nur leblos und träge da.


  »Wie ein großer Teich«, sagt Tide.


  »Ein Teich ist ein See und in Seen gibt’s kein Salz«, sagt Hang, der immer noch wegen Boones Vorschlag, Sunny zu ersetzen, schmollt. »Und so große Salzwasserseen gibt’s gar nicht.«


  Die anderen Surfer werfen sich kurz Blicke zu, dann sagt Johnny: »Nein. Spart euch die Mühe.«


  Das tun sie. Sie sparen sich die Mühe, Hang über den Great Salt Lake in Utah aufzuklären, sie sparen sich die Mühe, ein weiteres Gesprächsthema anzuschneiden, der Ozean spart sich die Mühe, Wellen zu schlagen. Boone ist froh, als die Dawn Patrol vorbei ist und die Jungs zurückpaddeln.


  »Kommst du?«, fragt Dave ihn.


  »Nein, ich bleib noch.«


  Er sieht zum Strand, wo sich die Veteranen von der Gentlemen’s Hour bereits versammeln, auf nicht existierende Wellen zeigen, Kaffee schlürfen, an Zigaretten ziehen und zweifellos über vergangene, ebenfalls wellenlose Augustmonate plaudern.


  Und Dan Nichols paddelt raus.
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  Boone erklärt ihm, dass er in den Anruflisten und E-Mail-Ordnern nichts Verdächtiges gefunden hat. Dan wirkt beinahe enttäuscht. »Ob sie ein Handy hat, von dem ich nichts weiß?«, fragt er.


  Boone zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Kann das sein? Würdest du nicht die Rechnungen bekommen?«


  »Doch«, sagt Dan. »Ich fahre morgen weg. Das wäre eine gute Möglichkeit, um …«


   Er sagt nicht was.


  Boone hat immer gedacht, wenn man etwas schon nicht sagen will, ist das ein ziemlich guter Anhaltspunkt dafür, dass man es auch nicht machen sollte, also sagt er: »Dan, bist du sicher, Mann? Bist du sicher, dass du nicht einfach mal, na ja, mit ihr reden solltest? Sie direkt darauf ansprechen, fragen, was los ist?«


  »Was, wenn sie sagt, es sei nichts los?«


  »Das wäre doch gut.«


  »Aber was, wenn sie lügt?«


  So viel dazu, denkt Boone. Jetzt weiß er, dass er Donna Nichols beschatten muss, und hofft auf Teufel komm raus, dass die Fährte ihn nicht an das Bett eines anderen Mannes führen wird. Wäre eigentlich das schönste Ergebnis, wenn er Dan mitteilen könnte, er sei ein paranoider Blödmann, der lieber ein paar Blumen kaufen und aufhören sollte, so bescheuert unsicher zu sein.


  »Okay«, sagt Boone. »Ich häng mich dran.«


  »Bist ein Gentleman und ein echter Held.«


  Weder noch, denkt Boone, aber egal. »Ich muss ein bisschen was an Technik besorgen.«


  »Was immer nötig ist.«


  Er wird einen Sender brauchen, den er an der Stoßstange von Donnas Wagen befestigen kann.


  »Was fährt Donna normalerweise?«, fragt Boone.


  »Einen weißen Lexus SUV«, sagt Dan. »Ein Geburtstagsgeschenk.«


  Toll, denkt Boone. Zu meinem letzten Geburtstag hab ich von Tide Sex-Wax-Surferwachs und ein paar Gutscheine für Jeff ’s Burger bekommen und von Dave eine Karte auf der stand: »Fick dich selbst«.


  »Auf wen ist der Wagen zugelassen?«, fragt Boone.


  »Auf mich«, antwortet Dan. »Na ja, die Firma.«


  »Logisch.«


   Steuerkram, denkt Boone. Unternehmer kaufen nie irgendwas selbst, wenn sie’s vermeiden können. Alles, was auch nur peripher geschäftlich von Belang ist, kann abgeschrieben werden. Aber das Geburtstagsgeschenk für die eigene Frau?


  Dan sagt: »Donna ist bei mir angestellt.«


  Spielt keine Rolle, denkt Boone – es ist trotzdem vollkommen koscher, wenn Dan einen Sender an einem Wagen anbringt, der seiner Firma gehört, das muss er Donna nicht mitteilen, auch nicht, wenn sie bei ihm angestellt ist. Boone beschreibt den Sender, der an einem kleinen, aber starken Magneten befestigt ist. »Den hängst du einfach unter die hintere Stoßstange.«


  »Ohne dass sie mich dabei sieht«, sagt Dan.


  »Das wäre eindeutig besser, ja.«


  Der Sender ist besser, als ihr ständig folgen zu müssen, weil das eine langwierige Angelegenheit werden könnte.


  »Ich besorge das Zeug und wir treffen uns dann irgendwo zur Übergabe«, sagt Boone.


  »Cool.«


  Nein, uncool, denkt Boone und kommt sich jetzt schon wie ein ekliger Schnüffler vor.


  Sehr uncool.


  Sie paddeln zurück.


  Boone lässt den Sundowner aus, weil er’s eilig hat.


  Er hat jetzt noch genau einen freien Tag, um mehr über Corey Blasingame herauszufinden.
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  Er fährt zu Coreys ›Arbeitsplatz‹, wie es in den Polizeiberichten heißt. Corey war Pizzalieferant.


  Er fuhr in einem dieser kleinen Wagen mit Schild oben drauf durch die Gegend, brachte College-Kids, Nichtstuern und Eltern, die abends zu viel zu tun haben, um ihren Kindern was zu kochen, extra große Spezialpizzen für zwölf Dollar das Stück.


  Ja, okay, aber warum hat der reiche Sproß Corey für einen Minilohn und Minitrinkgeld Pizza ausfahren? Wenn man Samstagabends im Mille Fleures an den Tischen bedient, kann man einiges an Trinkgeld machen, aber nicht, wenn man Pizza Salami in die Studentenwohnheime schiebt. Coreys Daddy hat sich die Hälfte aller Luxusbehausungen, die die Küste verschandeln, unter den Nagel gerissen, und der Junge fährt mit komischer Kopfbekleidung in einem Lieferwagen herum und lässt sich freiwillig zusammenfalten, weil er nicht zwanzig Minuten früher da war?


  Es stellt sich heraus, dass Corey den Job sowieso fast schon wieder los geworden wäre.


  »Warum?«, fragt Boone den Filialleiter, Mr. McKay.


  »Sein Job war Pizza ausfahren«, sagt Mr. McKay. »Und er hat sie nicht ausgefahren.«


  Schlimmer noch, er hat sie geklaut. McKay hatte Corey im Verdacht, dass er alle seine Freunde anrufen und Pizza bestellen ließ, und wenn er sie dann ›abliefern‹ wollte, verweigerten sie die Annahme. Bevor die Pizza schlecht wurde, aß er sie dann selbst. Das ging so weit, dass McKay schließlich darauf bestand, dass Corey die verschmähte Extra-großmit-allem-außer-Sardellen wieder in den Laden zurückbrachte, wo sie offiziell entsorgt wurde.


  »Außerdem glaube ich, dass er breit war«, sagt McKay.


  »Womit?«


  McKay zuckt mit den Schultern. »Ich verstehe nichts von Drogen, aber mir kam’s vor, als wär er auf Speed oder so. Ehrlich, ich wollte ihn gerade rausschmeißen, als …«


  Er beendet den Satz nicht.


  Niemand spricht gerne über den Mord an Kuhio.


  Deprimierend, denkt Boone, als er zu Coreys alter Highschool fährt. Der Typ hat einen Job als Pizzalieferant und klaut die eigene Ware. Wenn man sowieso ständig mit Pizza zu tun hat, will man dann wirklich noch welche essen?


  Boone geht in sich. Tut dir der Junge jetzt leid?


  Ja, irgendwie schon. Aber noch lange nicht so sehr wie nach dem Besuch in seiner Schule.
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  LJPA.


  Die La Jolla Prep. Oder ganz korrekt, die La Jolla Preparatory Academy.


  Eine vorbereitende Schule, aber worauf werden die Schüler hier vorbereitet? Das fragt sich Boone, als er auf das Pförtnerhäuschen neben der geschlossenen Einfahrt zugeht. Die Studenten wurden schon auf der Third Base geboren, also werden sie hier darauf vorbereitet, die letzten dreißig Meter auch noch zu schaffen. Die fangen nicht von vorne an, nein, die gehen gleich schön in Führung, und zwar in der Gewissheit, dass ihnen sowieso keiner was kann.


  Der Pförtner ist vom Deuce nicht allzu begeistert.


  Das ist das Komische an diesen Sicherheitstypen, denkt Boone, als er einen uniformierten Mann aus dem Häuschen kommen sieht, der schon von vornherein diesen »Dreh lieber um, Alter«-Blick hat. Wenn sie zu lange an einem Ort bleiben, glauben sie irgendwann, der Laden gehört ihnen. Die bilden sich tatsächlich was drauf ein, Leute zu beschützen, die zwar beim Rein- und Rausfahren immer sehr höflich sind, manchmal sogar herzlich, die sie aber niemals zur Weihnachtsfeier ins Haupthaus einladen würden. Boone wird nie verstehen, warum Leute Tore bewachen, die sie selbst nicht passieren dürfen.


  Und seit Columbine ist es schwer, in eine Schule zu kommen, besonders wenn es sich um eine der exklusivsten an der gesamten West Coast handelt. Boone kurbelt die Scheibe herunter.


   »Kann ich Ihnen helfen?« fragt der Pförtner und meint: »Kann ich Ihnen raushelfen?«


  Weil der Pförtner längst Bescheid weiß. Er wirft einen Blick in den Deuce, auf das Durcheinander an Neoprenanzügen, Surfbrettern, Fast-Food-Tüten, Styroporbechern, Handtüchern, Decken und er weiß, dass Boone nicht hierher gehört.


  Während der Pförtner den Van abcheckt, wirft Boone einen kurzen Blick auf das kleine Namensschildchen an seiner Brusttasche. »Sie sind Jim Nerburn, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Irgendwie mit Ken Nerburn verwandt?«


  »Das ist mein Sohn.«


  »Ist ein guter Junge.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Wir sind früher öfter zusammen gesurft.« Boone streckt ihm die Hand durchs Fenster entgegen. »Boone Daniels.«


  »Jim Nerburn.«


  »Haben wir uns nicht mal bei einem Spiel der Padres getroffen?«, fragt Boone. »Sie waren mit Ken und ein paar Freunden unterwegs.«


  »Stimmt«, sagt Nerburn. »Der Neue bei den Cardinals hat einen No-Hitter hingelegt.«


  »Stimmt, daran erinnere ich mich. Und es gab Hot Dogs für einen Dollar.«


  Nerburn klopft sich auf den Bauch. »Ja, so war’s. Was führt dich heute her, Boone?«


  Boone zeigt Nerburn seinen Ermittlerausweis. »Bin im Dienst. Ich muss mit ein paar Leuten über Corey Blasingame sprechen.«


  Nerburns Gesicht verfinstert sich. Komisch, denkt Boone, das passiert immer, wenn Coreys Name fällt. »Corey würde man hier gerne vergessen.«


  Das kann ich mir vorstellen, denkt Boone. Schüler von der LJPA gehen anschließend nach Stanford, an die UCLA, nach Princeton oder an die Duke, und wenn sie nicht so weit von zu Hause wegwollen, vielleicht an die Uni in San Diego. In den Knast wandert hier normalerweise niemand. Boone hegt ernsthaft Zweifel daran, dass Corey in diesem Jahr in der Ferienzeitung erwähnt werden wird. »LJPA-Schüler Corey Blasingame wurde am San Quentin State Prison angenommen, wo er die nächsten fünfundzwanzig Jahre, vielleicht aber auch lebenslänglich Kurse besuchen wird. Wir wünschen Corey alles Glück der Welt für den Beginn seiner aufregenden neuen Karriere …«


  »Haben Sie ihn gekannt?«, fragt Boone.


  »Ich habe ihn gekannt.«


  »War er schwierig?«


  Nerburn wirkt nachdenklich. Dann sagt er: »Das ist ja das Ding – nein. Wir haben hier weiß Gott ein paar reiche Scherzkekse, die glauben, sie können sich alles erlauben, aber Blasingame gehörte nicht zu denen. Ist zum Beispiel nie mit hundert Sachen durch mein Tor gerast.«


  »Was hat er gefahren?«


  »Einen Lexus hatte der«, sagt Nerburn. »Hat ihn aber geschrottet. Dann hat ihm der alte Herr einen gebrauchten Honda besorgt.«


  »Gute Autos.«


  »Laufen ewig.«


  »Hat er sich bei dem Unfall verletzt?«


  Nerburn schüttelt den Kopf. »Beulen und blaue Flecke.«


  »Gott sei Dank, was?«


  »Allerdings«, sagt Nerburn. Dann fragt er: »Wurden Sie vom Vater engagiert?«


  »Indirekt. Von seinem Anwalt.«


  »Funktioniert das so?«


  »Meistens.«


  »Um das Gesicht zu wahren«, sagt Nerburn.


   »Ich denke mal.«


  Nerburn greift in sein Häuschen, zieht ein Klemmbrett heraus und überfliegt es. »Haben Sie einen Termin?«


  »Ich könnte lügen und behaupten, ich hätte einen.«


  »Sie sollten aber einen haben.«


  »Das ist richtig«, räumt Boone ein. »Aber Sie wissen doch, wie’s ist. Wenn man den Leuten vorher steckt, dass man kommt, überlegen sie sich ganz genau, was sie sagen …«


  »Und Sie bekommen nur Aufgewärmtes aufgetischt.«


  »Genau.«


  Nerburn denkt ein paar Sekunden darüber nach und sagt: »Ich gebe Ihnen eine Stunde, Boone. Mehr nicht.«


  »Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Ich weiß.«


  Nerburn schreibt etwas auf einen Zettel und gibt ihn Boone. »Ich gehe davon aus, dass sie keine Schusswaffen dabei haben.«


  »Hab ich nicht«, sagt Boone. Dann fragt er: »Hey, Ken war aber nicht auf dieser Schule, oder?«


  Nerburn schüttelt den Kopf. »Ich hätte ihn herschicken können, es gibt ein Programm für die Kinder von langjährigen Mitarbeitern – ich wollte das aber nicht.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Ich wollte nicht, dass er sich für jemanden hält, der er nicht ist.«


  »Verstehe.«


  Soviel zu meiner herablassenden Schwachsinnstheorie über die treuen Wachhunde vor den Toren, denkt Boone, als er die Fensterscheibe wieder hochkurbelt.


  Boone manövriert den Deuce über die schmale gewundene Einfahrt, vorbei an rosa verputzten Gebäuden und riesigen grünen Fußball-, Football-, Baseball- und Lacrosseplätzen. Ein paar Jungs sind draußen und spielen Lacrosse und Boone hat Lust, sich hinzusetzen und zuzusehen, aber er muss arbeiten.


  Er stellt seinen Wagen auf einem Besucherparkplatz ab und sucht das Verwaltungsgebäude.
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  Die Direktorin freut sich tierisch, ihn zu sehen.


  Der Name Corey Blasingame lässt ihr Lächeln schlagartig gefrieren.


  »Kommen Sie in mein Büro«, sagt Dr. Hancock. Sie ist groß, trägt das graue Haar kurz geschnitten. Khakifarbene Kostümjacke zum passenden Rock, weiße Bluse mit rundem Kragen. Boone folgt ihr ins Büro und setzt sich auf den ihm angebotenen Stuhl vor dem Schreibtisch.


  Gerahmte Diplome zieren die Wände.


  Harvard.


  Princeton.


  Oxford.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Daniels?«, fragt sie. Sie kommt direkt zur Sache.


  »Ich versuche aus dem Jungen schlau zu werden.«


  »Warum?«, fragt Hancock. »Hat er etwas davon, wenn Sie aus ihm ›schlau werden‹?«


  Na gut, denkt Boone. Er sagt: »Man kann nie wissen, was man nicht weiß, und man weiß nicht, was wer wovon hat, bis man es herausfindet.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel«, sagt Boone, »war Corey an der Schule häufig in Schlägereien verwickelt? Das wird die Staatsanwaltschaft fragen, deshalb würden wir es gerne zuerst erfahren. War er beliebt, unbeliebt, hatte ihn jemand auf dem Kieker? Hatte er Freunde, vielleicht sogar eine Freundin? Oder war er ein Einzelgänger? War er gut in der Schule? Wie waren seine Noten? Warum ging er nicht aufs College?«


   »Siebenundneunzig Prozent unserer Schulabgänger wechseln in eine Einrichtung, die auf vier Jahre ausgelegt ist«, sagt Hancock.


  Boone ist versucht zu erwidern, dass auch Corey in eine Einrichtung wechseln wird, allerdings eine, die auf sehr viel mehr als nur vier Jahre ausgelegt ist, aber er hält den Mund. Sie merkt es trotzdem.


  »Sie sind voreingenommen, Mr. Daniels.«


  »Nein.«


  »Doch«, beharrt sie, »das sind Sie. Bewusst oder unbewusst – wobei ich vermute, dass es Ihnen durchaus bewusst ist – und ich will Ihnen auch sagen inwiefern, nur um sicherzugehen. Sie sehen auf diese Jugendlichen herab.«


  »Das ist von meinem Standpunkt aus gar nicht so leicht, Dr. Hancock.«


  »Genau das meine ich«, sagt sie. »Sie sind ein Snob im umgekehrten Sinne. Sie glauben, dass Jugendliche in einer Schule wie dieser keine Probleme haben dürften, weil sie reich sind. Und wenn sie doch welche haben, dann rümpfen Sie darüber die Nase, weil Sie sie für verwöhnt und schwächlich halten. Liege ich falsch?«


  Ganz und gar nicht, denkt Boone. Warum machen mich alle Frauen, mit denen ich mich in letzter Zeit an einen Tisch setze, zur Zielscheibe und treffen auch noch immer ins Schwarze?


  »Sie liegen genau richtig, Dr. Hancock, aber ich bin hergekommen, um über Corey Blasingame zu sprechen.«


  »Sagen Sie Lee zu mir.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und sieht aus dem Fenster auf die einwandfrei gepflegten Sportplätze, wo die Mädchenmannschaft gerade Fußball trainiert. »Das Problem ist, dass ich ihnen nicht sagen kann, welchen Eindruck ich von Corey habe, weil ich leider nie Gelegenheit hatte, einen zu gewinnen. Ich habe bei ihm versagt, insofern ich ihn überhaupt nie richtig kennengelernt habe.«


   Corey Blasingame zu fassen kriegen war so, als wollte man nach Wackelpudding greifen, erklärt sie Boone. Kein Teenager hat eine vollständig ausgeprägte Persönlichkeit, aber Corey war ganz besonders amorph. Er blieb unauffällig, zeigte großes Geschick darin, durch die Ritzen zu schlüpfen. Er war weder außergewöhnlich begabt noch außergewöhnlich unbegabt. Er hatte Dreier, keine Einser und keine Fünfer, nichts Auffälliges. Er kandidierte nie als Klassensprecher, trat keinerlei AGs bei, schloss sich keinen Cliquen an. Er war aber auch nicht der klassische Loser – im Speisesaal saß er zum Beispiel immer mit anderen zusammen und unterhielt sich mit ihnen.


  Nein, er wurde nicht gemieden, geärgert oder schikaniert.


  Freundinnen. Er hatte Verabredungen für die verschiedenen Tanzveranstaltungen, aber es gab kein bestimmtes Mädchen, ganz gewiss keine aufsehenerregende Highschool-Romanze. Und zum beliebtesten Schüler wurde er schon gar nicht gewählt.


  In seinem ersten Jahr hat er Baseball gespielt.


  »Und jetzt fragen Sie sich«, sagt Lee, »warum ich nicht mehr weiß. Doch, das tun Sie, und geben Sie sich keine Mühe, es zu leugnen. Ich weiß es, weil ich mich selbst tausend Mal gefragt habe, warum ich nicht mehr weiß. Und die brutale Wahrheit ist, dass ich ihn wirklich kaum wahrgenommen habe. Er war kein Junge, der auffiel. Das war er einfach nicht, und ich habe viele schlaflose Nächte lang versucht, mir einzureden, dass ich ihm kein Unrecht angetan habe, indem ich ihn übersehen habe, und dass ich dem Mann, den er getötet hat, kein Unrecht angetan habe. An so etwas denkt man doch nicht …«


  Sie verstummt und starrt aus dem Fenster.


  »Nein, tut man nicht«, sagt Boone. Er will etwas sagen, um sie aus ihrem schwarzen Loch zu holen, aber ihm fällt nichts ein, das nicht dumm klingt, und außerdem weiß er aus Erfahrung, dass einen niemand aus einem Loch holen kann, in das man sich selbst vergraben hat.


  Boone steht auf dem Parkplatz, als ein Mann von hinten auf ihn zugerannt kommt.


  »Sie waren gerade im Büro und haben sich nach Corey Blasingame erkundigt?«, fragt der Mann. Er ist sehr jung, vielleicht Ende Zwanzig, und er sieht aus wie ein Lehrer, der noch Spaß an seinem Beruf hat.


  »Mein Name ist Daniels«, sagt Boone. »Ich arbeite für Coreys Verteidiger. Erinnern Sie sich an ihn?«


  »Ray Pedersen. Ich trainiere die Schulmannschaft.«


  »Ich habe mich gefragt, was da los war im letzten Jahr«, sagt Boone. »War er gut?«


  »Nein« sagt Pedersen. »Er hielt sich für einen Pitcher, der ganz groß rauskommen würde. Sein Slider war ganz anständig, aber mit dem Fastball kam er nie über die Siebzigermarke hinaus. Viele seiner Würfe waren Nieten.«


  »Wurde er rausgeworfen oder ist er ausgestiegen?«


  »Er ist ausgestiegen«, sagt Pedersen.


  »Weil …?«


  »Kennen Sie den Vater?«, fragt Pedersen.


  Boone schüttelt den Kopf.


  »Sehen Sie sich den Vater an«, sagt Pedersen. »Das erklärt alles.«
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  Der Vater, erfährt Boone von Pedersen, stand ständig am Spielfeldrand und schrie seinen Sohn an. Nicht ungewöhnlich im südkalifornischen Schulsport, immerhin schaffen es einige Kids sogar in die großen Ligen, Coreys Dad aber war der Inbegriff eines Irren.


  »Völlig übertrieben«, sagt Pedersen.


  Bei jedem Wurf äußerte Bill Blasingame laut brüllend Kritik. Schon beim Aufwärmen schrie er Kommandos. Das ging weit über das übliche Anfeuern hinaus – Bill beschimpfte seinen Sohn, weil ihm dessen letzter Wurf nicht gut genug gewesen war und er daran zweifelte, dass sein Sohn die Nervenstärke, den Mut oder das Talent besaß, um in diesem Sport Erfolg zu haben.


  Und er drangsalierte den Schiedsrichter. »Der war in der Ecke! Der war in der verfluchten Ecke! Komm schon, Schiri. Wach auf!«


  Das ging so weit, dass Pedersen das Gespräch mit ihm suchte und ihn bat, die Regler runterzufahren und sich auf die Tribüne zu setzen, wo er den Jungen nicht ablenken würde. Blasingame nahm das ganz und gar nicht gut auf, meinte, er sei Steuerzahler und habe ein Recht darauf zu stehen, wo er wolle – als Elternteil dürfe er ja wohl noch mit seinem eigenen Sohn sprechen, da solle ihm keiner was anderes erzählen.


  Nur tat Pedersen das trotzdem.


  Er erteilte ihm Platzverweis.


  Und zwar nach einem besonders brutalen Zwischenfall.


  Pedersen hatte Corey in der ersten Hälfte des achten Innings bei einer scheinbar sicheren Führung von vier Runs auf den Mound gestellt. Im Prinzip war das Spiel längst gelaufen, aber so kam Corey wenigstens mal auf den Platz und Pedersen hatte sowieso keine Pitcher mehr.


  Der Junge hat’s vermasselt.


  Der erste Wurf war ein satter Fastball, der zu einem krachenden Double führte.


  Bill ging ab. »Hast du das Spiel nicht gesehen! Der Junge kann keinen Change-Up treffen. Wieso wirfst du dann einen Fastball?! Wach auf! Wach auf!«


  Beim nächsten Batter begann Corey mit zwei Fehlwürfen, sein Dad fing hinter der Barriere an, mit den Hufen zu scharren wie ein wütender Stier, und Corey ließ einen Slider folgen, der sauber ins Left-Field geschlagen wurde, was der Gegenmannschaft einen Punkt und deren Batter auf die erste Base brachte.


  »Du wirfst beschissen! Das war beschissen!«


  Pedersen kam von der Spielerbank zu ihm rüber und sagte: »Ganz ruhig. Ist nur ein Spiel.«


  »Ja, deshalb verliert ihr auch.«


  »Durch Ihr Geschrei wird es nicht besser. Bleiben Sie ruhig.«


  Coreys nächster Wurf war ein Curveball, der hinter die rechte Spielfeldbegrenzung befördert wurde – ein glatter Homerun. Damit hatte sich die Führung auf einen Run verringert, ohne ein einziges Out, und Bill Blasingame schrie jetzt Richtung Zuschauertribüne. »Nehmt ihn vom Platz! Der ist scheiße! Das ist mein Sohn, Gottverflucht, und ich will, dass er vom Platz verschwindet.«


  Pedersen erinnerte sich, dass die Leute peinlich berührt schwiegen, so schrecklich war es.


  Aber es wurde noch schlimmer.


  Den nächsten Batter traf Corey am Körper und brachte ihn auf die Base, und seine nächsten zwölf Versuche gingen komplett in die Hose. Währenddessen tobte und schrie sein Vater, warf die Arme in die Luft und hielt sich demonstrativ die Hand vor die Augen. »Zeig’s ihnen! Sei ein Mann, verflucht! Reiß dich zusammen! Sei kein Schlappschwanz!«


  Als der Run kam, mit dem die Gegner in Führung gingen, tickte Bill komplett aus. »Du schwanzloses Milchgesicht! Du wertloses Stück Scheiße! Ich hab mir immer eine Tochter gewünscht und jetzt hab ich eine!«


  Pedersen rannte zu ihm. »Das reicht. Sie sind raus. Ich möchte, dass Sie gehen.«


  »Glauben Sie, ich bin gerne hier?!«, schrie Bill. »Ich bin froh, gehen zu können, mein Freund. Ich bin froh!«


  Aber es war zu spät. Pedersen räumte ein, dass er ihn schon Wochen zuvor hätte rauswerfen sollen. Der Schaden war längst angerichtet. Corey stand auf dem Mound und kämpfte mit den Tränen. Die Leute auf der Tribüne starrten zu Boden. Seinen eigenen Mannschaftskameraden fiel nichts ein, was sie hätten sagen können. Pedersen ging zum Mound.


  »Das ist vielleicht einer, dein Dad.«


  Corey nickte nur.


  »Ist wohl nicht dein Tag«, sagte Pedersen. »Tut dir der Arm weh?«


  »Ja, tut weh.«


  »Lassen wir’s gut sein für heute.«


  Pedersen setzte den zweiten Baseman als Pitcher ein. Corey blieb den Rest des Spiels auf der Bank sitzen und kehrte nie mehr aufs Feld zurück.


  Boone ist also schon vor seiner ersten Begegnung mit Bill Blasingame bereit, ihn zu hassen.


  Und Bill enttäuscht ihn nicht.
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  Erst mal lässt ihn Bill siebenunddreißig Minuten warten. Boone hat’s nicht so mit Uhren, aber er behält die Zeit im Blick, während er in Bills Vorzimmer Zeitschriften durchblättert, denn das sagt doch schon einiges aus, oder? Der eigene Sohn sitzt im Knast, ihm blüht die Todesstrafe, aber man hat zu viel zu tun, um sich mit jemandem zu treffen, der für den Mann arbeitet, den man selbst engagiert hat, damit er den Sohnemann raushaut?


  Ist das kein Fall von Fehlschaltung?


  Der Empfangsdame ist es peinlich, sie sieht immer wieder von ihrem Schreibtisch auf und wirft Boone einen Blick zu, nach dem Motto, hey, was soll das? Aber sie sagt nichts.


  Nicole weiß, wofür sie da ist. Langes, glänzendes schwarzes Haar, die Bluse gerade tief genug ausgeschnitten, um einen verheißungsvollen Ausblick auf ihre dicken Titten zu gewähren, dazu kräftig Lipgloss – ihr Erscheinungsbild soll ausdrücken, dass Bill ein Player ist und auch du dir, mit dem entsprechenden Geld, eine Eintrittskarte in die schöne Welt von Immobilien / Geld / Sex kaufen kannst. Sie liest also weiter die Vogue und blickt alle paar Minuten auf, um zu sehen, ob Boone noch wartet.


  Das tut er.


  Erstens hat er gebührenpflichtig geparkt, und zum Schluss wird Bill die Rechnung präsentiert bekommen. Wenn der Mann also sein eigenes Geld zum Fenster rauswerfen möchte, indem er sich wie ein Blödmann benimmt, geht das klar für Boone. So was wird selten mit einer Geldstrafe geahndet.


  Zweitens ist Geduld das Wichtigste, das ein Surfer ebenso wie ein Ermittler mitbringen muss. Wellen kommen (oder auch nicht), wenn sie kommen (dito), genauso wie neue Entwicklungen in einem Fall. Der Trick besteht darin, immer noch da zu sein, wenn es passiert, und dazu braucht man jede Menge Geduld.


  Drittens will Boone wirklich rausbekommen, ob er durch Coreys Dad schlau aus dem Jungen wird.


  Als Bill endlich aus seinem Allerheiligsten tritt, sieht er Boone an und sagt: »Ich habe Alan im Büro angerufen. Er konnte bestätigen, dass Sie für ihn arbeiten.«


  »Da hab ich ja noch mal Glück gehabt.«


  Das gefällt Bill überhaupt nicht. Sein Kinn – unter dem sich gerade ein Fettwulst herauswölben wollte – hebt sich, und er wirft Boone einen jener »Was glaubst du eigentlich, wer du bist«-Blicke zu, worauf Boone nicht reagiert. Also sagt Bill: »Kommen Sie, Sie Glückspilz.«


  Nicole funkelt er an, als wollte er sagen, was schickst du mir für Nervensägen?


  Nicole betrachtet ihre Nägel.


   Keine schlechte Idee, denkt Boone – es sind hübsche Nägel.


  »Machen Sie die Tür hinter sich zu«, sagt Bill.


  Boone tritt sie mit der Hacke zu. Bill kriegt das mit. »Sie sind arrogant, Daniels.«


  »Und Sie sind heute schon der Zweite, der mir das sagt«, erwidert Boone und denkt, okay, vielleicht sogar der Dritte oder Vierte. Die Aussicht aus Bills Büro ist wunderbar, La Jolla Cove zeigt sich in all seiner Pracht – vom Kinderstrand, an dem sich die Robben sonnen, bis ganz nach oben an den gewundenen Küstenstreifen von La Jolla Shores, Heimat von Jeff ’s Burgers. Boone verdrängt den Gedanken an einen Burger und kommt zum Geschäft. »Ich möchte mich mit Ihnen über Corey unterhalten.«


  »Haben Sie Neuigkeiten für mich?«, fragt Bill. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und macht Zeichen, dass Boone sich setzen soll.


  »Nein. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas erzählen.«


  »Ich habe schon mit Alan und dem Mädchen gesprochen«, sagt Bill. »Mir fällt der Name nicht ein – die attraktive Englän …«


  »Petra Hall.«


  »Genau die«, sagt Bill. »Ich weiß also nicht, was ich Ihnen sagen könnte, das ich den beiden nicht schon gesagt habe. Und was für einen verfluchten Unterschied macht das schon. Corey hat den Mann verprügelt, er hat ihn umgebracht. Jetzt versuchen wir einfach, den besten Deal rauszuschlagen, oder nicht?«


  »Die ›Rockpile Crew‹ …«


  »Hören Sie«, sagt Bill, »ich habe nicht mal gewusst, dass es die überhaupt gibt, okay, bis ich’s in der Zeitung gelesen habe, ich nehme an, dieser Bodin war öfter mal da und die beiden Brüder …«


   »Wissen Sie, wann …«


  Bill klinkt aus.


  »Nein«, sagt er. »Ich weiß nicht wann, ich weiß nicht warum, ich weiß verflucht noch mal gar nichts. Ich bin ein schlechter Vater, okay? Ist es das, was Sie von mir hören wollen? Gut, ich hab’s gesagt. Ich bin ein schlechter Vater: ›Ich habe dem Kind alles gegeben, was es brauchte, nur das Nötigste nicht – Liebe‹. Das ist es doch, was ich jetzt sagen soll? Ich hatte nur meine Arbeit im Kopf, ich hatte keine Zeit für ihn, schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, ich habe ihn mit materiellen Dingen überhäuft, weil ich mich schuldig gefühlt habe, stimmt’s? Okay? Haben wir’s jetzt hinter uns? Können Sie Ihre Arroganz jetzt abstellen?«


  »Dank Ihrer Unterstützung hatte er viel Spaß beim Baseball«, sagt Boone.


  »Ach, das hat man Ihnen also erzählt«, sagt Bill. »Vielleicht habe ich mich da zu sehr reingesteigert. Aber Corey brauchte einen kleinen Schubs, er war nicht gerade ein Überflieger. Dem Jungen fehlte es an Motivation, er war faul … Vielleicht habe ich es zu weit getrieben, deshalb ist jetzt alles meine Schuld, okay? Ich hab den Jungen beim Baseball angeschrien, und deshalb hat er jemanden umgebracht. Mein Fehler.«


  »Okay.«


  »Haben Sie Kinder, Daniels?«


  Boone schüttelt den Kopf.


  »Dann haben Sie keine Ahnung.«


  »Erklären Sie’s mir.«


  Bill erklärt es ihm.


  Er ist alleinerziehender Vater. Coreys Mutter starb bei einem Autounfall, als der Junge noch keine zwei Jahre alt war. An der Ausfahrt Ardath war ihr irgendein Betrunkener in die Spur gerast, und Corey musste ohne Mutter aufwachsen. Es war nicht einfach, ein Kind großzuziehen und gleichzeitig ein Unternehmen aufzubauen, und okay, vielleicht hätte er alles eine Nummer kleiner aufziehen sollen, sich mit einer Vierzigstundenwoche versklaven und nach Feierabend zu Hause Kekse backen sollen, aber dafür war er einfach nicht gemacht, und er wollte für Corey nur das Beste, und das bedeutete, dass er Geld verdienen musste. Ein Haus in La Jolla ist teuer, Tagesmütter sind teuer, Privatschulen sind teuer. Die Golfplatzgebühren in Torrey Pines sind kriminell, aber wenn man die Art von Geschäftsabschlüssen erzielen möchte, auf die er es angelegt hatte, dann schlug man am besten dort seine Bälle ab und schmiss hinterher im Clubhaus außerdem noch ein paar Runden.


  Wer kein Kind hat, weiß nicht, wie das ist. Bevor man sich’s versieht, ist der Kleine sechs, dann zehn, dann zwölf, dann vierzehn und plötzlich lebt man mit einem Fremden unter einem Dach, der sich Besseres vorstellen kann, als mit seinem Vater Zeit zu verbringen. Er hat seine eigenen Freunde und ihn sieht man eigentlich gar nicht mehr, nur noch die Spuren, die er hinterlässt. Leere Coladosen, eine Zeitschrift auf dem Sofa, Handtücher auf dem Fußboden im Badezimmer. Man geht ins Kinderzimmer und es ist ein einziges Katastrophengebiet – überall fliegen Klamotten herum, Essensreste, Schuhe, alles Mögliche, nur den Jungen bekommt man nicht zu Gesicht. Man wohnt in demselben Haus, aber es ist, als würde man sich in unterschiedlichen Dimensionen bewegen, man begegnet sich nie.


  Als Corey also Baseball spielen wollte, hielt Bill das für seine Chance, ihm wieder näherzukommen. Er freute sich, weil Corey vorher nie Interesse an etwas hatte, außer daran rumzuhängen, fernzusehen und Videospiele zu spielen. Der Junge zeigte keinerlei Initiative, keinen Kampfgeist, nichts von alledem, deshalb war Baseball eine gute Sache, etwas, das sie vielleicht zusammenbrachte. Und er dachte sogar, dass dies die Zukunft des Jungen sein könnte, sein Versuch, in irgendetwas gut zu sein, sein Weg, ein Mann zu werden.


   Nur, dass es das nicht war.


  Der Junge gab sich auf, in jeder Hinsicht. Er stieg beim Baseball aus und seine Noten wurden immer schlechter, bis ihn kein gutes College mehr aufnehmen wollte. Der Plan war, Corey erst mal zwei Jahre aufs Community College zu schicken, wo er seinen Notendurchschnitt verbessern und herausfinden sollte, worin seine Stärken lagen, aber nicht mal auf der Loserschule konnte Corey mithalten. Bill bekam spitz, dass er den Unterricht schwänzte und mit Bodin und den anderen surfen ging. Bill hatte sich den Arsch aufgerissen, damit Corey zur Elite gehörte, zur Crème de la Crème, aber Corey setzte auf den kleinsten gemeinsamen Nenner, auf drei andere verwöhnte, faule, reiche Ärsche, die keinen blassen Dunst von gar nichts hatten.


  Die Rockpile Crew. Sie trugen Kapuzenjacken und Tattoos und redeten wie Rapper, als hätten sie nicht die beste Erziehung genossen, die für Geld zu haben ist. Lächerlich war das. Verdammt lächerlich. Die sehen diesen Scheiß auf MTV und denken, sie sind so, wie das, was sie da sehen.


  Bill erklärte ihm, dass er den Unterricht knicken könne, er solle sich einen Job suchen. Wenn er lernen würde, wie es in der Welt der Minimallöhne zuging, würde das seinen Ehrgeiz vielleicht anfachen. Was für einen Job hat er sich besorgt? Pizzalieferant, damit er den ganzen Tag am Strand oder im Fitnessstudio verbringen, mit dahergelaufenen Vollidioten Eisen stemmen und an seinem Six-Pack arbeiten konnte.


  Ja, okay, mag sein, dass das kein Ausflug ins wahre Leben war – der Junge verdiente zwar nur acht Dollar die Stunde plus Trinkgeld, fuhr danach aber in sein Drei-Millionen-Dollar-Zuhause mit gefülltem Kühlschrank und Putzfrau. Vielleicht hätte er Corey rauswerfen sollen, hart, aber herzlich, mit straffer Hand und dieser ganze Scheiß, und er hat sich das auch ernsthaft überlegt, aber wie schon gesagt, ehe man sichs versieht …


   Gerät der Junge in eine Keilerei. Dumm und betrunken, ein Fall von Testosteronüberschuss. Er tötet jemanden mit einem einzigen Schlag und versaut sich sein Leben. Wir wollen ehrlich sein, Coreys Leben ist gelaufen. Was, glauben Sie, wird das Gefängnis aus Corey machen – auch wenn’s nur ein paar Jahre sind, falls es Alan gelingt, Kaninchen aus dem Hut zu zaubern? Glauben Sie, das verkraftet er? Der Junge ist nicht stark genug, nicht hart, er wird nur …


  Bill verstummt und starrt aus dem Fenster. Bei Gesprächen über Corey, denkt Boone, wird ganz schön viel aus dem Fenster gestarrt. Dann lacht Bill verbittert auf und sagt: »Der Schlag? Das war das erste Mal in seinem Leben, dass Corey etwas hinbekommen hat.«


  Sein Telefon klingelt und Bill drückt auf einen Knopf. Über Lautsprecher hört Boone Nicoles Stimme: »Ich sollte Sie daran erinnern, dass Sie einen Termin mit Phil auf der Baustelle haben.«


  »Gut«, sagt Bill. »Ich muss los.«


  »Welches Fitnesscenter?«, fragt Boone.


  »Hm?«


  »Sie haben ein Fitnesscenter erwähnt«, sagt Boone. »Welches?«
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  Team Domination.


  So heißt das Fitnesscenter. Es befindet sich neben einem koreanischen Haar- und Nagelstudio in einer Einkaufsstraße in Pacific Beach und ist eine eher schlichte Kampfsportschule, von der Sorte, wie es sie in Südkalifornien wahrscheinlich hunderte gibt. Ursprünglich war es eine Karateschule, dann wurde auf Kempo-Karate umgeschwenkt, und als die Mixed-Martial-Arts-Welle einschlug, fiel der Schwerpunkt auf MMA.


  Boone hat eine vage Vorstellung davon, was MMA ist, ein bisschen was hat er im Fernsehen gesehen. Durch Dave – der total drauf abfährt – hat er ein ganz unverbindliches Verhältnis zur Kampfkunst – und er begleitet ihn manchmal zum Training. Auf der Polizeischule hat er natürlich Selbstverteidigung und Nahkampftechniken gelernt und sich mit Dave ein paar Grundlagen in Kempo und ein kleines bisschen Judo draufgeschafft, ein paar Kung-Fu-Tritte, bloß so aus Spaß und auch ein bisschen Krav Maga, als Dave drauf stand. Aber so richtig eingestiegen ist Boone in die Dojo-Szene mit den entweder weißen oder schwarzen Kampfanzügen, dem ständigen Verbeugen und dem ›Meister‹-dies- und ›Meister‹-das-Getue nie. Außerdem ist die Zeit, die er am Sandsack oder beim Sparring verbringt, Zeit, die er nicht im Wasser sein kann und Prioritäten sind nun mal Prioritäten.


  Aber Boone hat einen ganz guten Überblick über die Kampfsportszene von San Diego, weil sie so eng mit der Surferszene verbunden ist. Viele Kampfsportlehrer surfen und viele Surfer treiben Kampfsport. Es herrscht ein ständiges hin und her zwischen Strand und Fitnesscenter, was die Besitzansprüche einiger Locies an bestimmten Breaks umso heikler macht.


  Die meisten Surfer sind hyperaktiv, Erwachsene mit ADHS, die ständig in Bewegung bleiben müssen. Denen ist es gerade recht, wenn’s ein bisschen härter zugeht und ihnen jemand versucht, eine Faust vor die Nase zu rammen oder einen Fuß in den Nacken zu setzen. Und da beide Sportarten hauptsächlich mit Gleichgewicht, Timing und Risikokalkulation zu tun haben, gibt es einen gewissen Crossover-Effekt.


  Umso mehr als beide ursprünglich über den Pazifik nach Amerika kamen. Surfen fing auf Hawaii an und die amerikanische Kampfkunstszene entstand ebenfalls dort, als die Chinesen und Japaner auf den Zuckerund Ananasplantagen zu arbeiten anfingen, ihre Traditionen mitbrachten und Schulen eröffneten. Bis zum Vietnamkrieg blieben die Asiaten und Hawaiianer damit ziemlich unter sich, aber dann kamen die Jungs aus den 48 Festlandstaaten, wurden auf den Inseln zwischenstationiert, fingen mit dem Sport an und nahmen ihn anschließend mit nach Hause. Ganz ähnlich wie ihre Väter während des Zweiten Weltkriegs das Surfen entdeckten.


  Als das passierte, dachten viele Asiaten in Kalifornien, die diese Kunst heimlich in den ›Chinatowns‹ und ›Little Japans‹ unterrichtet hatten: Zum Teufel, jetzt ist die Katze sowieso schon aus dem Sack, und eröffneten eigene Schulen. Jungs, die sonst vielleicht mit dem Boxen angefangen hätten, warfen sich in Gis und Sandalen und ließen chinesische, japanische und okinawische Brocken in ihre Gespräche einfließen. Überall gab es plötzlich Wettkämpfe.


  Das löste große Diskussionen aus.


  Was würde passieren, wenn …


  Ein Boxer gegen einen Karatega antrat?


  Okay, aber nach welchen Regeln? Würde der Karatetyp seine Füße einsetzen dürfen oder nur die Hände? Die Kampfsportfraktion war ziemlich arrogant, was diesen hypothetischen Wettstreit anging, und fest davon überzeugt, dass ihr Vertreter den eindimensionalen, schwerfälligen Boxer mit blitzschnellen Tritten aus großer Entfernung und mit vernichtender Schlagkraft locker ausknocken würde.


  War aber nicht so.


  Als zum ersten Mal bei einer Veranstaltung Äpfel und Birnen im Ring aufeinander trafen, platzierte der Karatetyp seinen Tritt, aber der Boxer packte dessen Fuß, legte ihn sich auf die Schulter, ging zum Angriff über und schlug den überraschten Karatega K.o.


  Das warf die »Kampfkunstszene« völlig aus der Bahn. All die Jungs, die ständig in den Dojo rannten, um die ultimativen Selbstverteidigungstechniken zu lernen, mussten sich plötzlich fragen: Bringt’s das überhaupt? Musste man sich wirklich andauernd verbeugen, meditieren, atmen, diesen importierten esoterischen Kram lernen und sich dabei in dem Fummel mit den bunten Gürteln wie ein Idiot vorkommen, oder stünde man am Ende doch besser da, wenn man einfach einem der alten Boxvereine beitrat und sich beibringen ließ, wie man einen anständigen rechten Cross platziert, der für John Wayne schließlich auch gut genug gewesen war.


  Den Kampfsportschulen standen magere Zeiten ins Haus, weil man jetzt allgemein der Ansicht war, Kampfkunst sei zwar super, weil Kinder dort ›Disziplin‹ lernten und Frauen einen schönen Po bekamen, aber im Prinzip nutzlos, wenn man an einer Straßenschlägerei teilnehmen oder sich gegen einen klassischen Überfall auf einem dunklen gottverlassenen Parkplatz verteidigen wollte, reiner Stil mit nichts dahinter. Man dachte, toll, wenn es einem gelang, einen ordentlichen Tritt zu landen, aber kam der Angreifer erst mal näher und packte zu, konnte einem keine asiatische Kampfkunst mehr helfen.


  Wer in den neunziger Jahren eine Kampfsportschule betrat, bekam in der Regel jede Menge Kinder zu sehen, die auf und ab hüpften, in die Luft kickten und eintönigen Singsang anstimmten. Die Lehrer waren im Prinzip Babysitter und der Dojo wurde zum Kinderhort der Doppelverdiener. Genau dasselbe, wie mit dem europäischen Fußball – gut für Kinder, schwachsinnig für Erwachsene.


  Bei einem echten Kampf würde immer der Größere gewinnen.


  Von nun an bestimmten atavistische ›Käfigkämpfe‹ die professionelle Kampfsportszene, das heißt, zwei übergroße Kampfmaschinen prügelten sich gegenseitig so lange die Scheiße aus dem Leib bis einer von beiden umfiel. Das war blutig, brutal und so dermaßen beliebt, dass es gleich in mehreren Staaten verboten wurde. Wahre Kampfkünstler mussten entsetzt zusehen, wie sich das Zentrum ihrer Sportart immer mehr weg von der West Coast in den tiefsten Süden verlagerte und Typen mit Namen wie »Butterball« zu gefeierten Champions und Volkshelden wurden.


  Aber die »Kunst« war aus der Kampfkunst verschwunden.


  Die Rettung kam nicht aus Asien, sondern aus ganz unvermuteter Richtung.


  Brasilien.


  Auftritt der Gracies.


  Folgendes passierte: Der japanische Meister und mehr oder weniger Erfinder des Judo war es leid, dass seine Landsleute Judo für Sport und nicht für echte Kampfkunst hielten. Ein Prophet wird überall geschätzt, nur nicht im eigenen Land. Aber egal, er schickte eine Gruppe von Anhängern los, die die Kunde in die Welt hinaus tragen sollten. Einen von ihnen, einen Typen namens Maeda, verschlug es nach Brasilien, wo er sich mit zwei Brüdern zusammentat, den Teenagern Carlos und Helios Gracie.


  Die Gracies verwandelten Judo in das, was später als brasilianisches Jiu-Jitsu bekannt wurde. Im Prinzip wurde der Kampf damit auf den Boden verlagert. Die Gracies legten sich ihre Gegner auf die Matte und rollten so lange mit ihnen herum, bis es ihnen gelang, sie in komplizierte, verschlungene Klammer-, Hebel- und Würgegriffe zu nehmen, das Ganze war eine Frage der Technik.


  Damit war die Kunst in den Kampfsport zurückgekehrt.


  In den 90er Jahren nahm Helios’ Sohn Royce eine Einladung seines älteren Bruders an, nach Kalifornien zu ziehen und ihm beim Unterrichten seiner Kunst zu helfen. Nach alter kalifornischer Tradition fingen sie in einer Garage an (siehe auch Hobart »Hobie« Alter).


  Aber so richtig ging es erst los, als die Familie die »Gracie Challenge« erfand. Die Gracies boten jedem 100 000 Dollar, dem es gelang, den eher schmächtig gebauten, 80 Kilo schweren Royce umzuhauen. Niemand schaffte es. Er schlug jeden, ging mit seinen Gegnern zu Boden, packte sie an Armen oder Fußgelenken, schnürte ihnen die Kehle bis zur Bewusstlosigkeit zu und zwang sie aufzugeben.


  Das war die Geburtsstunde der UFC, der Ultimate Fighting Championship.


  Und wieder lebte die alte Diskussion auf, welche Kampfsportart überlegen war? Die Gracies organisierten Wettkämpfe im K.-o.-System und luden Boxer, Kickboxer, Thaiboxer, Wrestler und sogar die Neandertaler aus den Käfigen ein.


  Royce schlug sie alle.


  Im Fernsehen.


  Jetzt zeigte sich, dass man doch nicht machtlos war, wenn einen ein drei Tonnen schwerer Gorilla am Wickel hatte – die Lösung war Gracies Jiu-Jitsu. Viele Kämpfer eigneten sich das System an und bauten es in ihr Repertoire ein.


  Die UFC war nicht nur im Fernsehen, sondern auch auf dem DVD-Markt und im Internet extrem erfolgreich. Und sie löste sich vom Käfigkämpferimage, Gewichtsklassen und Regeln wurden eingeführt und ernsthafte Kampfsportler begannen, sich dafür zu interessieren.


  Aber jetzt tauchte eine neue Frage auf – war Gracies Jiu-Jitsu überhaupt zu schlagen? Ja, vielleicht, wenn man sich auf den Beinen hielt, das heißt, seinen Jiujitsu-Gegner ausknockte, bevor er einen zu Boden riss.


  Die Antwort kam unter dem Oberbegriff MMA daher – Mixed Martial Arts.


  »Das leuchtet mir schon ein«, sagte Dave the Love God eines Abends zu Boone, als sie sich einen Kampf im Fernsehen ansahen. »Eigentlich ist das genau dasselbe, was die alten asiatischen Meister auch immer gesagt haben: ›Mach, was im Moment am besten funktioniert.‹«


   Also wurde in den Kampfsportschulen von nun an von allem ein bisschen gelehrt. Die nachrückenden Kids wollten in die UFC – sie wollten Jiu-Jitsu, Boxen, Wrestling, Kickboxen und Thaiboxen in einer sinnvollen Kombination lernen. Immer mehr Studios, die einst nur eine Disziplin angeboten hatten, machten plötzlich auf MMA, nur um zu überleben.


  So auch Team Domination.


  Es kam einem so vor, als hätten alle neuen Dojos irgendwas mit Team dies oder Team das im Namen. Dem lag wohl die Theorie zugrunde, dass man gleich ein ganzes Team von Lehrern brauchte, jeweils mit eigenem Fachgebiet, um MMA zu unterrichten. Außerdem trainierten auch alle Schüler miteinander – obwohl es sich um eine Individualsportart handelte, bildeten sie eine Art Team, waren wie Brüder, mit dem gemeinsamen Ziel, die anderen Teams zu besiegen.


  Und jetzt also betritt Boone Team Domination.
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  In einem echten Dojo riecht es.


  Und zwar schlecht. Hauptsächlich nach Schweiß. Widerlichem, kaltem Schweiß.


  Bei Team Domination stinkt es bestialisch.


  Ein kreisförmiger Kampfring bildet das Zentrum des Studios. Als Boone eintritt, rollen gerade zwei Typen über die Matte im Ring, üben Jiu-Jitsu. Schwere Säcke hängen von der Decke, und drei andere Jungs prügeln darauf ein, wechseln Schläge mit Fuß- und Knietritten ab. Zwei weitere Männer hantieren mit schweren Säcken auf dem Boden und rammen Ellbogen in ihre niedergerungenen »Gegner«. In einer Ecke stemmt einer Gewichte, und ein anderer springt Seil.


  Das Beiwerk, das Boone aus den altmodischen asiatischen Schulen kennt, gibt es nicht mehr – keine Gis, keine Gürtel, keine chinesischen Bilder von Tigern oder Drachen, keine Vase mit weißen Chrysanthemen. Stattdessen pflastern Plakate der UFC-Stars und Slogans wie »Wer stark sein will, muss leiden (lassen)« die Wände.


  Die Studenten tragen keine traditionellen Gis, sind aber ausstaffiert mit einer großen Bandbreite an GenX-Klamotten, vor allem Camouflage-Shorts und -T-Shirts. Einige tragen »Team Dom«-Basecaps. Andere Saunaanzüge aus Plastik, um durch verstärktes Schwitzen Gewicht zu verlieren. Die meisten Typen sind tätowiert, überall, an den Armen und am Rücken, bis runter zu den Beinen. Der Mann, der das Jiu-Jitsu-Training beaufsichtigt, blickt auf, sieht Boone und kommt ihm entgegen.


  »Hey! Was führt dich hierher?«


  Es ist Mike Boyd.


  38


  Das sind schon zwei Berührungspunkte.


  Rockslide und der Dojo. Und zwei Berührungspunkte machen einen Polizisten oder Ermittler immer irgendwie nervös. Zwei Berührungspunkte kann man »Zufall« nennen oder auch den »Osterhaseneffekt«. Man findet Schokolade, Bonbons und den ganzen Kram, aber so sehr man sich auch bemüht, man kann einfach nicht glauben, dass sie von einem Hase gebracht wurden.


  »Corey Blasingame«, antwortet Boone. »Wieder mal. Komisch, dass du das gestern gar nicht erwähnt hast, Mike.«


  Komisch und dann auch wieder nicht komisch, denkt Boone. Ziemlich nachvollziehbar: Wenn man den Laden führt, in dem der Junge gelernt hat, wie man einen tödlichen Schlag landet, spricht man möglicherweise nicht gerne darüber.


  »Du hast nicht gefragt«, sagt Boyd.


  »Ich frage jetzt.«


  Boone sagt es mit einem Lächeln und Mike lächelt zurück, aber sein Blick verrät, dass ihm das nicht gefällt. Ihm gefällt nicht, dass Boone hier aufkreuzt und Fragen über Corey stellt. Boone fragt: »Bin ich hier etwa nicht willkommen, Mike?«


  »Du bist willkommen«, sagt Boyd. »Aber wir sind hier nicht im Wasser, weißt du?«


  Boone hat verstanden. Boyd sagt ihm damit, draußen auf dem Meer bist du vielleicht das Alpha-Tier, aber das hier ist meine Welt.


  »War Corey ein Schüler von dir?«, fragt Boone.


  »Eigentlich nicht«, erwidert Boyd. »Hat hier bloß ein bisschen abgehangen. Corey war … wie soll ich sagen … ihm ging’s mehr um das Drumherum, als um das Eigentliche, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ja, absolut.« Beim Surfen hat man das ständig – die Angeber, die gerne in einen Neoprenanzug steigen, ein Brett mit sich rumschleppen, rauspaddeln, aber die Welle nicht nehmen, wenn sie kommt. Das bringt es auf den Punkt, »das Drumherum«, denkt Boone.


  »Corey hatte Schiss, was abzukriegen«, sagt Boyd. »Und darum geht’s bei den MMA. Man kassiert Schläge, Platzwunden, die Nase wird einem gebrochen. Man muss schon ein Freak sein, damit einem so was Spaß macht, und Corey war kein Freak von dieser Sorte.«


  »Ich versuche nur eine Vorstellung zu bekommen«, sagt Boone, »worum es dabei geht.«


  »Wobei?«


  »MMA.«


  Boyd hält einen Vortrag, der einstudiert und ziemlich defensiv wirkt. MMA ist eine Kampfsportart mit hohen technischen Anforderungen, die sehr viel Training, Übung und Praxis verlangt. Und auch wenn es oft blutig aussieht, laut Statistik ist es eine der ungefährlichsten Sportarten – anders als im Highschool-Football oder dem Profiboxen, hat es im Rahmen eines von der UFC genehmigten Kampfes noch keinen einzigen Todesfall gegeben.


  »Willst du trainieren«, fragt Boyd, »ich zeig dir ein bisschen was. Du kannst dich verteidigen, das weiß ich.«


  »Bin nicht sicher.«


  Boyd sagt: »Du machst drüben im Sundowner den Sheriff, stimmt’s? Hab gehört, wenn’s sein muss, gehst du ran. Du und deine Crew.«


  »Ich hab keine Crew.«


  Boyd grinst spöttisch. »Der Rettungsschwimmer, der Fettsack und der Japse?«


  Der »Rettungsschwimmer« geht klar, denkt Boone, aber der »Fettsack« und der »Japse«? Er sagt: »Ich habe einen Freund aus Samoa, der einigermaßen dick ist, ja, und einer meiner Freunde ist tatsächlich Japaner.«


  »Nichts für ungut«, sagt Boyd und lächelt weiter.


  »Na ja, weißt du, klang halt ungut«, sagt Boone und lächelt nicht.


  Im Raum wird es still, als einige Schüler merken, dass ein Konflikt in der Luft liegt. Sie haben eine Nase dafür, einen unfehlbaren Radar, der ihnen sagt, wann losgeschlagen wird. Sie stehen drauf, wollen sehen, wie ihr Lehrer diesen Typen einmacht.


  »Und jetzt?«, fragt Boyd, der die Blicke seiner Schüler spürt. Er weiß, dass er jetzt nicht mal mehr entfernt den Eindruck vermitteln darf, er würde einen Rückzieher machen. Wenn er vor einem Kampf zurückschreckt oder einen verliert, würde sich sein halbes treu ergebenes Team eine neue Schule suchen. Die andere Hälfte würde bleiben und ihn in der Luft zerreißen – das sind wilde Hunde.


  Boone kennt solche Sorgen nicht. »Gar nichts.«


  Er hört, wie ein Typ hinten im Raum »Schlappschwanz« nuschelt. Ein paar andere lächeln und schütteln den Kopf. Boyd spürt, dass er wieder Boden gut macht und will mehr. Er sagt: »Du bist zu mir gekommen, mein Freund.«


   »Ich bin nicht dein Freund.«


  »Ich sag dir was«, sagt Boyd. »Zieh dich um und steig mit mir in den Ring, ich zeig dir, wie MMA funktioniert.«


  Vielleicht weil’s ein trauriger Tag war oder weil er sich über alles Mögliche ärgert, wogegen er nichts machen kann, vielleicht sogar, weil er sich von dem Jungen vor Rockpile Scheiße aufs Ohr hat quatschen lassen, jedenfalls findet Boone, es sei höchste Zeit, sich endlich mal zu prügeln.
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  Fünf Minuten später hat er sich bis auf die Jeans ausgezogen, er schnürt die MMA-Handschuhe fest und einer der Schüler reicht ihm einen Mundschutz.


  »Das ist ein neues Teil, oder?«, fragt Boone.


  »Glaub, ja.«


  »Du glaubst es?«


  »Hab’s eben ausgepackt.«


  »Schon besser.«


  Der Junge guckt ihn seltsam an und sagt: »Ich bin Dan. Ich bin deine Ecke.«


  »Das ist ein runder Ring.«


  »Hm?«


  »Hier gibt’s keine … ach, egal«, sagt Boone. »Was macht eine Ecke?«


  »Coachen«, sagt Dan. »Ratschläge zurufen und anfeuern. Ich helf auch, dich rauszutragen, wenn du, na ja, nicht mehr gehen kannst.«


  »Spitze.«


  Dan erklärt die Regeln. Sie kämpfen eine Runde über fünf Minuten. Du darfst treten, schlagen, ringen, raufen. Aber in die Eier treten, Augen eindrücken und beißen ist nicht, genausowenig auf den Kopf treten oder den Gegner mit dem Knie runterdrücken, wenn er schon am Boden ist.«


  »Wenn er dich im Hebel- oder Würgegriff hat«, sagt Dan, »und du spürst, dass bei dir was reißt oder bricht, dann klopf drei Mal und er hört auf.«


  »Okidoki.«


  »Wir haben da so einen Spruch.«


  »Wie geht der?«


  »›Lieber eine Sekunde zu früh abklopfen‹«, rezitiert Dan, »›als eine Sekunde zu spät.‹«


  »Super Spruch.«


  Falls ein Mensch eine Crew braucht, denkt Boone, dann wäre das jetzt ein ausgezeichneter Zeitpunkt, eine zu haben. Wäre echt schön, Dave, Tide oder Johnny durch die Tür kommen zu sehen, wenn ich spüre, dass was reißt oder bricht …


  »Bist du bereit?!«, schreit Boyd.


  Boone hat sein Mundstück schon drin, deshalb zeigt er Daumen hoch, geht in die Mitte des Rings und versucht, sich an Dave the Love Gods gesammelte Weisheiten zu erinnern, speziell an das Kapitel übers Kämpfen: Wenn’s ein großer Typ ist, sagt Dave, versuch ihm möglichst frühzeitig die Beine wegzuziehen. Auf denen lastet eine Menge Gewicht und sie ermüden schnell, besonders wenn du nachhilfst.


  Boone legt also los und bedient Boyd mit einem tief angesetzten Roundhouse-Kick, der ihn an der linken Wade trifft. Boyd zuckt zusammen, weshalb Boone dasselbe gleich noch mal macht und anschließend seitlich ausschert.


  Boyd geht nach vorne, trifft mit zwei blitzschnellen Jabs, denen Boone ausweicht, ins Leere. Der Lehrer wirkt ein bisschen überrascht – Daniels ist besser, als er dachte. Aber er geht immer wieder nach vorne – zwei weitere Jabs, gefolgt von einem rechten Haken, dann ein Faustrückenschlag aus der Drehung, der, als Boone einen Schritt zurückspringt, an dessen Nasenspitze vorbeisaust und der Zuschauermenge ein kollektives »huuuh« entlockt.


  Huuh, denkt Boone, kein Scheiß. Wenn der getroffen hätte, würde ich nächste Woche noch rückwärts gucken. Er versucht es mit einem weiteren tief angesetzten Wadentritt, aber Boyd ist darauf vorbereitet und schiebt sein Bein aus der Schusslinie, wodurch Boone das Gleichgewicht verliert. Er versucht, sich mit einer rechten Geraden davon zu erholen, aber Boyd taucht darunter durch, packt ihn um die Rippen, hebt ihn über den Kopf und marschiert auf den Rand des Rings zu.


  Boone weiß, was jetzt kommt, und selbst wenn er es nicht wüsste, bliebe ihm genug Zeit, die Zuschauer in freudiger Erwartung raunen zu hören. Einer ruft aufmunternd »Rumms!« Boone wird wie auf einer Welle getragen und sieht unter sich Dan, der zu ihm aufsieht und zurückschreckt.


  »Irgendwelche Ratschläge?!«, fragt Boone.


  »Du bist ganz schön am Arsch!«


  »Was ist mit Anfeuern?!«


  »Äh, halt durch!«


  Ja. Boone merkt wie er nach hinten überkippt, dann befindet er sich eine Sekunde lang im freien Fall und versucht, sich zu erinnern, was Dave gesagt hatte. Behalte deinen Gürtel im Auge, dann schlägst du nicht mit dem Hinterkopf auf.


  Boone guckt auf seinen Gürtel.


  Eine Sekunde später knallt er aufs Leinen, eine halbe Sekunde, bevor Boyd sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn wirft. Sämtliche Luft entweicht aus Boones Lungen, es fühlt sich an, als hätte er sich das Rückgrat gebrochen und die Welt dreht sich so komisch verkehrt herum.


  Ja, aber das hat er schon mal erlebt, unter einer großen Welle, die deutlich mehr wiegt und entschieden fieser ist, als Mike Boyd, deshalb weiß er, dass er’s überleben kann. Er hört, wie ein paar Zuschauer aufgeregt rufen, Boyd würde den »Full Mount« schaffen, also quasi auf ihn aufsatteln, und fragt sich durchaus beunruhigt, wie das wohl genau aussehen mag. Boone erinnert sich daran, dass er und Dave dessen kleinen Bruder zum Wrestling an der High-School begleitet hatten und sich vollkommen einig darüber waren, dass Sportarten, in denen es Punkte fürs »Reiten« gab, für die man aber weder Pferde noch Bullen brauchte, mindestens partiell zum Homoerotischen tendierten. Und jetzt sitzt Boyd wie der klassische Schulhoftyrann aufrecht auf Boones Brust – »Full Mount« – und lässt Ellbogenschläge auf sein Gesicht regnen.


  »Erden und hämmern!«, hört Boone jemanden sagen und denkt, dass das eine gute Beschreibung ist, während er seinen Kopf zur Seite dreht, um dem Hämmern zu entgehen. Irgendwie funktioniert das auch – Boyds Ellbogen rutschen von Boones Gesicht ab, anstatt es zu zermatschen und ihm die Wangenknochen zu brechen. Boone legt die Unterarme um den Kopf und Boyd wechselt zu Roundhouse-Schlägen, versucht eine offene Stelle in der Deckung zu finden.


  Boone wartet, bis sich Boyd vorbeugt, um seinem Schlag mehr Wucht zu verleihen, bäumt sich auf und schleudert Boyd über den Kopf. Jetzt hängt Boone mit dem Gesicht in Boyds Schritt, was keinesfalls angenehm ist, aber immerhin entgeht er so seinen Schlägen. Er gleitet unter ihm hervor, rollt ab, springt auf die Füße und dreht sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Boyd aufsteht. Boone achtet auf sein Timing, nimmt die rechte Schulter zurück und landet den Schlag genau in dem Moment, in dem sich Boyd seinerseits umdrehen will. Er trifft ihn mit voller Wucht an der Kinnlade. Boyd fällt nach hinten, federt von den Seilen ab, sackt auf den Arsch und ist halb weg vom Fenster.


  »Spring auf ihn drauf!«, schreit Dan aus der »Ecke«.


  Das tut Boone nicht. Er bleibt nur verwirrt stehen. Bei keiner anderen Kampfsportart, die er je ausprobiert hat, schlägt man einen Mann, wenn er am Boden liegt – und verflucht noch mal auch im wahren Leben nicht. Man tut es einfach nicht, und jetzt erst schnallt er den Unterschied zwischen MMA und dem ganzen Rest – bei MMA geht es vor allen Dingen darum, draufzuschlagen, wenn einer unten ist.


  Boyd steht auf, schüttelt den Kopf, um klarzuwerden, und kommt auf Boone zu.


  »Drei Minuten!«, schreit Dan.


  Drei Minuten?!, denkt Boone. Noch drei Minuten? Zwanzig Sekunden hätte er gedacht. Wer an Einsteins Relativitätstheorie zweifelt, hat noch keine Runde lang im Ring gestanden. Die Zeit verlangsamt nicht nur oder bleibt stehen, sie haut den Rückwärtsgang rein und rast in die falsche Richtung.


  Jetzt fällt bei Boone der allerletzte Groschen – er hätte auf Boyd draufspringen und ihn bewusstlos prügeln müssen. Boyd kommt auf ihn zu, die Lichter in seinen Augen hat er wieder angeknipst und jetzt ist er richtig sauer.


  Aber auch vorsichtiger, fast schon ehrfürchtig. Er hat gesehen, dass Boone den Fall auf die Matte überlebt hat, ebenso das Erden und das Hämmern, dass er sich befreien und ihn mit einem einzigen Schlag von den Füßen holen konnte. Der Surfer hat Wumm in den Händen – Hände, die dich mit einem Schlag auf die Matte schicken –, und er wirkt dabei nicht mal erschöpft oder außer Atem.


  Das ist er auch nicht – willst du Herzkreislauftraining machen, dann paddel auf einem Surfboard. Boone setzt zwei weitere tiefe Tritte und zielt auf die Innenseite von Boyds Oberschenkel, versucht die Arterie zu treffen. Einmal zuckt Boyd zusammen, kommt aber wieder nach vorne. Boone zieht sich zurück, kreist, um sich nicht in die Seile drängen zu lassen. Er bleibt in Bewegung, schlägt Jabs, um sich Boyd vom Leib zu halten, versucht Raum und Zeit zu gewinnen.


  »Das ist ein Sitzpisser!«, schreit jemand. »Der will überhaupt nichts von dir, Mike!«


  In beiden Punkten vollkommen richtig, denkt Boone. Er holt noch mal zu einem Tritt aus, aber Boyd ist darauf vorbereitet und packt Boones Bein, hebt es hoch und wirft ihn auf die Matte. Boone geht in Deckung, um das Erden und Hämmern abzuwehren, aber es bleibt aus. Boyd lässt sich auf ihn fallen, rollt aber herum, so dass Boone oben ist, mit dem Rücken auf Boyds Brust.


  Boone spürt, wie sich Boyds dicker rechter Unterarm unter sein Kinn schiebt und ihm die Kehle zudrückt, dann presst er die linke Hand gegen Boones Hinterkopf. Boyd geht ins Hohlkreuz, streckt Boone und zurrt den Griff wie eine Henkersschlinge fest.


  »Klopf ab! Klopf ab!«, schreit Dan.


  Boone versucht, sich loszuwinden, aber Boyd hat ihn zu fest gepackt. Sein Unterarm sitzt direkt an seiner Kehle. Boone sieht die angespannten dicken Muskeln und direkt über dem Handgelenk ein kleine Tätowierung. Die Zahl »5«.


  Boyd zischt: »Gib auf, Daniels.«


  Scheiß drauf, denkt Boone.


  Dann ist er weg.
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  Als er wieder zu sich kommt, liegt er auf der Matte.


  Dan sieht besorgt auf ihn herab. »Was ist passiert?«, fragt Boone.


  »Nackter Würgegriff von hinten«, sagt Dan.


  Klingt unschön, denkt Boone, besonders »nackt« und »von hinten«.


  »Warum hast du nicht abgeklopft?«, fragt Dan.


  Nach reiflicher Überlegung fällt Boone wieder ein, was »abklopfen« heißt und wodurch er in eine Situation geraten war, in der er es am besten getan hätte. Aber eben nicht getan hat. Dan und ein anderer Schüler helfen ihm auf die Beine. Er steht ein bisschen wacklig. Er sieht Boyd auf der anderen Seite des Rings, der zu ihm rüber starrt. Mit nicht geringer Genugtuung nimmt Boone zur Kenntnis, dass sich Boyd ein Kühlpaket auf den Kieferknochen presst.


   »Warum hast du nicht abgeklopft?«, fragt Boyd.


  Scheint heute die Preisfrage zu sein.


  »Mir war nicht danach.«


  Boyd lacht. »Du bist nicht zimperlich, Daniels. Nur echte Freaks lassen sich lieber ausknipsen, als dass sie abklopfen.«


  »Echter Freak«, offensichtlich ein großes Lob.


  »Danke.«


  Boone geht zur Tür, obwohl seine Beine keineswegs damit einverstanden sind, so große Verantwortung zu übernehmen. Dann bleibt er stehen, dreht sich um und sagt: »Du könntest mir was beibringen.«


  »Schieß los.«


  Den Superman-Punch.
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  Man muss fest auf den Beinen stehen, was Boone nicht tut, aber Boyd demonstriert es ihm an einem schweren Sandsack.


  Das Prinzip ist einfach, aber die Ausführung schwieriger, als es scheint. Man springt mit einem Fuß ab, auf den Gegner zu und führt noch in der Luft mit dem Arm einen nach unten gerichteten Schlag aus. Die Wucht ist unglaublich, weil das gesamte Körpergewicht darin steckt.


  Boyd führt die Bewegung aus, und der schwere Sandsack hüpft an der Kette und schüttelt sich.


  »Das ist kein Schlag, den man unüberlegt anbringt«, erklärt Boyd anschließend, »weil beide Füße vom Boden abheben und man sich für Gegenattacken angreifbar macht. Wenn es daneben geht, bist du gefickt. Aber wenn du triffst …«


  »Den lehrst du also«, sagt Boone.


  »Klar.«


  »Hast du den auch Corey Blasingame beigebracht?«


  »Vielleicht«, sagt Boyd. »Ich weiß es nicht.«


   Ja, vielleicht, denkt Boone. Er macht zwei Schritte auf den Sack zu und springt ab. Aus einer leichten Hüftdrehung in der Luft heraus, wirft er alle seine Kraft in den Schlag und spürt, in dem Moment, in dem seine Faust trifft, wie die Energie durch seinen Arm schießt.


  Ein wilder Adrenalinrausch.


  Superman.


  Der schwere Sack knickt in der Mitte ein und springt.


  Mike Boyd scheint beeindruckt. »Du kannst hier jederzeit trainieren«, sagt er und fügt hinzu: »Männer wie dich brauchen wir.«


  Boone verlässt die Kampfsportschule. Nachdem er einen Tag lang die öde Erde von Corey Blasingames Leben umgegraben hat, lautet die Frage nicht mehr, wie der Junge jemanden totschlagen konnte, sondern warum er es nicht schon früher getan hat.


  Er steigt in den Deuce und fährt zum Spy Store.
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  Der kleine Laden versteckt sich in einer unheimlichen Ecke des Einkaufszentrums in Mira Mesa, die Kundschaft besteht aus einigen wenigen echten Privatermittlern, vielen Möchtegerns, ein paar Hardcore-Paranoikern und nicht wenigen Verschwörungstheoretikern, Leuten, die sich Alufolie um den Kopf wickeln, weil uns die Regierung angeblich mit Gammastrahlen angreift, und die niemals über das Internet bestellen würden, weil der CIA, das FBI, die Behörde für innere Sicherheit und Barbara Bush allesamt ihre Downloads verfolgen. Meistens aber ist der Laden voller Leute, die einfach nur auf elektronische Geräte und coolen Spionagescheiß stehen und sich mal umsehen wollen.


  Und coolen Spionagescheiß gibt es dort jede Menge – Wanzen, Abhörgeräte, Kameras, die wie alles Mögliche aussehen, nur nicht wie Kameras, Computer-Cookie-Devices, Computer-Anti-Cookie-Devices, Computer-Anti-Anti-Cookie-Devices …


  Boone findet als Erstes ein Livewire Fast Track ultradünnes Real Time GPS-Aufspürgerät. Das ist ein schwarzer ungefähr sechs Zentimeter großer Würfel mit Magnethalterung. Dazu nimmt er eine Batterie, die garantiert zehn Tage hält, und sucht den nächsten Gegenstand auf seiner mentalen Einkaufsliste. Der Super Ear BEE 100 Parabolic ist ein fieses, aber effektives Schnüfflergerät, ein kegelförmiges Instrument, mit dem sich eine Unterhaltung auch noch gut einen Straßenzug weiter abhören lässt. Dazu nimmt Boone noch ein passendes digitales Aufnahmegerät mit den entsprechenden Kabeln und Steckern und beschließt, dass er damit alles hat, was er für den Job braucht. Eine Kamera befindet sich bereits in seinem Besitz – die war schon in seinem Privatermittler-Starterpaket enthalten, zusammen mit Zynismus, einem Handbuch für flotte Sprüche und einem Saxophon-Soundtrack.


  Er geht zum Tresen und sagt zu dem Verkäufer: »Wenn du mich auf vulkanisch anquatschst, kotz ich dir auf den Teppich.«


  »Hey, Boone.«


  »Hey, Nick«, sagt Boone. Wenn Nick nicht arbeitet, spielt er Dungeons & Dragons. So ist das nun mal. Er reicht Nick zwei Kreditkarten, eine fürs Geschäft, die andere ist seine private, und er bittet Nick Aufspür- und Abhörgerät getrennt abzukassieren. Er wird ein bisschen was auf seine Stundenabrechnung aufschlagen, um die Kosten für den »Super Bee« auszugleichen, wovon Dan hoffentlich nie erfahren wird.


  Das ist ein bisschen schmierig und hintenrum, aber es dient Dans Schutz. Er hat Boone nicht gebeten, hörbare Beweise der vermeintlichen Untreue seiner Frau aufzutreiben, aber Boone wird sich trotzdem darum bemühen, auch wenn es ihn anwidert.


   Normalerweise stellt die betrogene Partei den oder die Fremdgänger/in zur Rede (»Ich habe einen Privatdetektiv engagiert«) und der schuldige Ehemann (oder die schuldige Ehefrau) gesteht. Aber gelegentlich kommt es vor, dass der abtrünnige Partner dichtmacht und alles abstreitet, frei nach dem Motto: »Das ist meine Geschichte und dabei bleibe ich«, was sowohl den Privatermittler wie auch seinen Kunden in eine unangenehme Situation bringt. (Man muss sich nur mal die Geschichten anhören, die Privatermittler nach ein paar Gläsern Sprudel in der Bar erzählen, da packen sie die schönsten Dinger aus, über Reaktionen vom schlichten »Nööö, wieso?« – was heißen soll, es war nie nichts gewesen – bis hin zu Boones persönlichem Favoriten: »Sie ist Eventmanagerin und wir haben gemeinsam an deiner Geburtstagsparty gearbeitet. Überraschung, Schatz!«)


  Die meisten Menschen wollen es nicht wahrhaben, wenn sie von einer geliebten Person betrogen werden, einigen ist das so unangenehm, dass sie sich an jeden Strohhalm klammern. Selbst wenn man ihnen Fotos oder ein Video zeigt, auf dem zu sehen ist, wie die betreffende Person ein Haus oder ein Hotelzimmer betritt und wieder verlässt, klammern sie sich trotzdem noch an die fadenscheinigsten Erklärungen. Besonders beliebt vor allem in jüngerer Zeit ist: »Er/ sie ist mir emotional einfach unheimlich wichtig«.


  Emotional wichtig. Das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen. Dahinter steckt doch die Logik, dass der Betrogene dem Betrüger emotional nicht so wichtig ist, sonst müsste er oder sie sich ja nicht »außerhalb der Beziehung« emotional austoben. Von dem Betrogenen wird erwartet, dass er glaubt, die geliebte Person und der andere Mann oder die andere Frau hätten die Stunde im Motel oder die Nacht allein im Haus nur mit Gesprächen über Gefühle verbracht, und der verzweifelte Betrogene geht darauf ein.


  Es sei denn, man befindet sich im Besitz von Aufzeichnungen, die belegen, dass der Ehemann oder die Ehefrau diesen Gefühlen auch körperlich Ausdruck verliehen hat. Das Stöhnen, Ächzen und schwere Atmen (»Aber, Schatz, wolltest du meine Geburtstagsparty im Fitnessstudio feiern?«), die süßen geflüsterten Nichtigkeiten sind insgesamt das, was früher ein rauchender Colt war, nur dass kein anständiger Privatermittler seinem ohnehin bereits verletzten Klienten so etwas gerne präsentiert.


  Man nimmt also die Hauptvorstellung auf, versteckt die Bänder aber irgendwo für den Fall, dass man sie wirklich braucht. Dem Kunden sagt man nichts davon, denn die meisten könnten der Versuchung doch nicht widerstehen, sie sich anzuhören, egal, wie dringend man ihnen davon abrät.


  Aber wenn man sie braucht, hat man sie. Zum eigenen Schutz und dem des Kunden. Die Abhöranlage lässt Boone also über die eigene Karte laufen, damit Dan die Kosten dafür nicht entdeckt, nachfragt und das verbotene Liebesspiel seiner Frau auf seiner mentalen Playlist abspeichert.


  Nick zieht die Ware über den Scanner und sagt: »Hast du die Software dafür?«


  »Hang hat’s mir eingerichtet.«


  »Cool«, sagt Nick. »Die neue Version? Man kann es auf eine, fünf oder zehn Sekunden einstellen, ein Bewegungsmelder und ein separater Alarm sind eingebaut. Und er merkt sich jeden Ort, den das Fahrzeug ansteuert. Hunderteinundachtzig Dollar und dreiundsechzig Cents bitte.«


  Boone bezahlt, nimmt den Kassenzettel und macht, dass er rauskommt, bevor er sich noch eine Unterhaltung darüber anhören muss, dass die Venusianer systematisch alle Cornflakespackungen mit Wahrheitsserum versetzt haben.
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  »Hallo Rabbit«, sagt Boone.


  »Wie isses, Boone?«, sagt Rabbit. »Red Eddie will dich sehen.«


  »Will dich sehen«, sagt Echo.


  Woher Echo seinen Namen hat, liegt auf der Hand. Bei Rabbit verhält es sich ähnlich, nur spricht niemand gerne darüber. Rabbit und Echo sind in Red Eddies Schlägerstaffel das, was Dick und Doof oder Cheney und Bush andernorts sind. Rabbit ist groß und dünn, Echo klein und dick. Beide hawaiianischen Gangster tragen bunte Blumenhemden zu weiten Shorts und Sandalen. Die Hemden kommen auf jeweils dreihundert Flocken und stammen aus einem Laden in Lahaina. Red Eddie entlohnt seine Muskelarmada nicht schlecht.


  »Ich will ihn aber nicht sehen«, sagt Boone.


  Er weiß, dass es sinnlos ist, sich zu weigern, aber er hat trotzdem das Gefühl, er sollte ihnen ein bisschen einheizen. Außerdem tun ihm seine Rippen schon weh, seit Mike Boyd versucht hat, einen Abdruck davon in der Trainingsmatte zu verewigen.


  »Wir haben unsere Anweisungen«, sagt Rabbit.


  »Unsere Anweisungen.«


  »Das nervt echt, Echo.«


  »Steig in die Karre«, sagt Rabbit.


  »In die …«


  »Halt’s Maul.« Aber Boone geht und steigt in den schwarzen Escalade. Rabbit setzt sich ans Steuer und dreht den Schlüssel im Zündschloss. Aus den Lautsprechern dröhnt Surfreggae von den Fiji-Inseln.


  »Bist du sicher, dass der Bass laut genug ist?!«, schreit Boone.


  »Nicht laut genug?!«, schreit Rabbit zurück. »Kann ich mir nicht vorstellen!«


  »Kann er sich nicht vorstellen!«


   Der Escalade wummert die Straße entlang.


  Bis nach La Jolla.
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  Red Eddie steht auf einem Skateboard oben auf der Kante der sieben Meter hohen Halfpipe, die er sich in den Garten hat bauen lassen.


  Einer der vielen Gründe, warum sich Eddies spießige Nachbarn so freuen, ihn in ihrer Mitte zu haben.


  Red Eddie trägt kein Hemd über seinen schwarzen Hui-Surfershorts, wobei das schwarz auf den Inseln für extremen Lokalpatriotismus steht. Kommt man als Haole an einen Break, an dem es vor Typen in schwarzen Hosen nur so wimmelt, sollte man schleunigst wieder die Kurve kratzen. Was Eddie allerdings nicht trägt, ist ein Helm, auch keine Ellbogen- oder Knieschützer, und zwar, weil er findet, dass er dämlich damit aussieht.


  Jetzt zeigt er auf die Manschette an seinem rechten Fußgelenk.


  »Siehst du das?«, sagt er, als Rabbit und Echo Boone in den Garten schieben. »Das ist deine Schuld.«


  Mit Gewissensbissen schlägt sich Boone nicht unbedingt herum. Erstens hat Red Eddie ein ziemlich hübsches Zuhause, um seinen Arrest abzusitzen. Sein kleines Nest hat eine Größe von siebentausend Quadratmetern mit Blick auf Bird Rock Beach, verfügt über einen Infinity-Pool, einen Whirlpool, eine Halfpipe, vier Schlafzimmer, ein Wohnzimmer mit Panoramablick auf den Pazifik, eine nach dem neuesten Stand der Technik eingerichtete Küche, in der Eddys Leibkoch neue und aufregende Gerichte aus Dosenfleisch zubereitet, und ein Heimkino mit einem gigantischen Plasmabildschirm, einer Bose-Anlage und jedem erdenklichen, in der postmodernen Welt bekannten Videospielzubehör.


  Zweitens sollte Eddie eigentlich in einem acht mal sieben Meter großen Loch hocken, in einem Hochsicherheitsgefängnis irgendwo an einem besonders kalten und regnerischen Landstrich der Nordküste, statt in einem sonnigen Landhaus in La Jolla, weil der ehemalige Harvard-Student und hawaiianisch-japanisch-chinesisch-portugiesisch-anglo-kalifornische Pakololo-Magnat mit seinen Marihuana-Lieferungen aus Mexiko auch gleich minderjährige Mädchen importieren ließ, und Boone schämt sich keinesfalls, für seine Verhaftung mitverantwortlich gewesen zu sein.


  Und deshalb kann sich Red Eddie drittens verdammt glücklich schätzen, unter Hausarrest zu stehen, so lange seine Anwälte die Verhandlung gegen ihn hinauszögern und den Richter davon zu überzeugen versuchen, dass bei Red Eddie aufgrund seiner engen Verbundenheit mit der Gemeinde keinerlei Fluchtgefahr besteht, obwohl er auf Kauai, in Honolulu, auf Hawaii, in Puerto Vallarta, in Costa Rica und Luzern Häuser besitzt. »Verbundenheit mit der Gemeinde«, kein Scheiß, denkt Boone, Eddies Verbundenheit mit der Gemeinde liegt auf Nummernkonten in der Schweiz und auf den Cooke Islands verteilt.


  »Weißt du eigentlich, Boonedoggle«, sagt Eddie, »dass ich mich keine dreißig Meter von meinem Haus entfernen darf, es sei denn, ich muss zum Arzt? Und weißt du außerdem, Bonnie-Boone, dass ich krank bin und ständig ärztlicher Fürsorge bedarf?«


  »Aufgrund chronischer Hirnrissigkeit?«, fragt Boone.


  Was auf einen seinerseits massiv erhöhten Testosteronspiegel schließen lässt.


  Red Eddie lächelt nur über die Beleidigung hinweg, aber Dahmer, sein Doberman, der mit ihm auf der Kante der Halfpipe hockt, sieht zu Boone herunter und knurrt.


  »Ihr werdet euch immer ähnlicher«, sagt Boone. »Der darf auch nur angeleint nach draußen.«


  Sie sehen sich wirklich irgendwie ähnlich – kurzes Haar, dünne drahtige Körper, lange spitze Nasen. Nur dass Eddies Haare orange und Dahmers pechschwarz sind und Eddie sich am ganzen Körper tätowieren ließ, während Dahmer seinem natürlichen Look treu blieb. Der zweite Riesenunterschied ist ein innerer – als Hund, wenn auch als böser Hund, kennt Dahmer eine Reihe genetisch vorbestimmter, moralischer Hemmschwellen.


  Eddie stößt sich von der Plattform ab, fliegt die Pipe herunter, hebt ab, macht eine Drehung um 180 Grad, landet auf der gegenüberliegenden Plattform und fragt: »Weißt du, was dein Problem ist, Ba-Boone?«


  »Warum hab ich das Gefühl, dass du’s mir gleich sagen wirst?«


  »Du bist lolo«, sagt Eddie. »Dumm. Du bist ein schlechter Scherz, ich lach mich kaputt über dich. Erstens – du hattest die Chance, meinen Laden zu schließen, und hast sie nicht genutzt. Dumm. Zweitens – du dachtest, ich hätte Kinderprostitution auf der Rechnung, obwohl ich nicht mal wusste, dass diese kranken Taco-Fresser kleine Mädchen zwischen meinen Kisten mit den gesunden Kräuterprodukten versteckt hatten. Dümmer und, wenn ich das sagen darf, auch eine persönliche Kränkung. Drittens – du besitzt tatsächlich die Frechheit, mich aufgrund dieser Fehleinschätzung hinter Gitter bringen zu wollen. Am dümmsten. Und gerade, wenn ich denke, dass du den Gipfel der Dummheit erklommen hast, übertriffst du dich noch mal selbst.«


  Da hat er nicht ganz unrecht, denkt Boone. Ich hätte ihn wahrscheinlich ertrinken lassen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, und ich war blöd genug zu glauben, dass das Rechtssystem tatsächlich Recht sprechen würde. Und obwohl Dave aussagen wird, dass er von Red Eddie engagiert wurde, um Graslieferungen aus dem Wasser an Land zu holen, gibt es keine handfesten Beweise dafür. Und auch keine Beweise, die Eddie direkt mit den Kindern in Verbindung bringen. Die traurige Tatsache ist, dass Eddie wahrscheinlich schon bald sein Fußkettchen abnehmen und ein freier Mann sein wird. Also wie kann ich das übertroffen haben?


  Eddie sagt es ihm.


  »Boone, Boone, Boone«, sagt er, »ich behalte meine Freunde im Auge und meine Feinde erst recht, und da du beides gleichzeitig bist, kannst du unmöglich so blöd gewesen sein, zu glauben, dass du dich mit deiner Dummheimerkeit in meine Angelegenheiten mischen kannst, ohne dass ich es erfahre.«


  Ein Licht geht auf.


  Boone sagt: »Corey Blasingame.«


  »Er hat einen Ohana getötet«, sagt Eddie. »So lolo wie du bist, hast du wirklich geglaubt, ich lasse dir das durchgehen? Kann nicht sein.«


  »Hab gar nicht drüber nachgedacht.«


  »Genau.«


  Das ist so: Ein weißer Amerikaner, ein Haole, hat einen gebürtigen Hawaiianer umgebracht, und nicht nur das, sondern einen echten Kamaaina, einen Mann von Ruf, einen Helden. Natürlich versteht Eddie es als Ehrensache, ihn zu rächen, auch wenn ihn niemand darum gebeten hat und auch niemand will, dass er es tut. Das hat nichts mit einer besonders vereinfachten Auffassung von Gerechtigkeit oder Eddies Gefühlen für Kelly zu tun, es geht vielmehr ausschließlich um Red Eddies Prestige.


  Wie allen Soziopathen geht es Eddie immer nur um sich selbst.


  »Hey, Eddie«, sagt Boone, »lass mal kurz überschlagen – wie viele Hawaiianer hat Corey auf dem Gewissen, und wie viele du?«


  Eddie wirft seinen Jungs einen Blick zu und sagt: »Tut ihm weh.«


  Bevor sich Boone rühren kann, schiebt sich Rabbit an ihn heran und rammt ihm seine schwere Faust in die Nieren. Es tut weh, mehr als nur ein bisschen, und Boone findet sich plötzlich auf Knien wieder.


  So war das mehr oder weniger gedacht.


  Eddie schaut mit Genugtuung herunter, stößt sich ab, legt ein weiteres Sprungmanöver hin und landet.


  »Rede nicht so mit mir«, sagt Eddie. »Schon gar nicht, wenn ich dir einen Gefallen tun will. Ich versuche dir nur ersparen, dass du ins Schwitzen kommst, Bruder, ich will verhindern, dass du dich in boonigblöde Kreise verrennst für nichts und wieder nichts.«


  Eddie glaubt, er sei Boone etwas schuldig, weil Boone einst Eddies kleinen Sohn aus dem Ozean gefischt hat. Jetzt beugt er sich vor und hält Boone seine spitze Nase direkt vors Gesicht. »Scheißegal, was du vorhast oder nicht, scheißegal, was Alan Burke vorhat oder nicht, keine Sorge, ich garantiere dir – der kleine Corey B wird dran glauben müssen. Wenn mir einer in die Quere kommt und das gilt auch für dich, Boone, fließt Blut. Also paddel aus der Bahn, Bruder.«


  »Du hast recht, Eddie«, erwidert Boone. »Ich hätte dich ertrinken lassen sollen.«


  Du hast mindestens Dope vertickt und allerhöchstwahrscheinlich auch Kinder, du nimmst dir, was du willst mit Gewalt, und dein Reichtum ist mit dem Schmerz anderer erkauft.


  »Ich rede mit dem großen Hai«, sagt Eddie, »nur der kann mir sagen, wann meine Zeit gekommen ist. Und er hat noch nichts gesagt.«


  »Dann muss ich wohl mal ein Wort mit ihm wechseln.«


  Eddie lacht. »Mach das, Boone-Bruder. Jetzt steh auf und sieh zu, dass du verschwindest. Meine Physiotherapeutin kommt gleich. Dicke Dinger, dass dir dein Rohr schwillt und ein Mund wie ein Staubsauger dazu. Apropos, müssen magere Zeiten für dich sein, jetzt wo Sunny ausgeflogen ist, oder rutschst du neuerdings über die kleine Britenpritsche?«


  Er sieht, wie sich Boones Gesichtsausdruck verfinstert. »Hast du ein Problem? Du glotzt, als würden meine Füße stinken, oder was? Willst du einstecken, Alter, Prügelei Hawaii? Mit nackten Fäusten?«


  »Wenn du den Hund und die Jungs nicht hättest …«


  »Hab ich aber. Scheiße gelaufen.«


  Er rutscht die Halfpipe runter.


  Scheiße gelaufen, denkt Boone, als er sich aufrichtet und den Schmerz im Rücken spürt, an der Stelle, wo seine Niere gegen die eben erfahrene Misshandlung protestiert.


  Eddie ist scheiße für die ganze Welt.
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  Rabbit und Echo fahren Boone, wieder zum Spy Store, damit er den Deuce abholen kann. Eddie ist bereit zu töten, aber er möchte niemandem Umstände machen, das würde gegen seine Auffassung von Aloha verstoßen.


  »Ich hab was gut bei dir«, sagt Boone zu Rabbit.


  »Tut mir leid, Bruder.«


  »Tut mir leid.«


  »Nichts Persönliches.«


  »Persönliches.«


  »Sokay«, sagt Boone. Ist schon gut.


  »Voll die Härte«, sagt Rabbit.


  »Voll di…


  »Halt’s Maul.«


  Rabbit und Echo können Boone eigentlich ganz gut leiden, weil er immer nett zu ihnen war, ganz zu schweigen davon, dass Eddie eine schützende Hand über Boone hält, auch wenn er ihn jetzt offiziell auf den Tod nicht ausstehen kann.


  »Trau keinem Haole«, lautet Eddies neues Lebensmotto.


   Jeden Morgen setzt er sich als Allererstes im Schneidersitz auf die Plattform seiner Halfpipe – bei ihm heißt das ungefähr um elf Uhr – und summt hundert Mal »om mane padme hung, trau keinem Haole«, oder so lange, bis er keine Lust mehr hat, das heißt, er hört meistens nach sechs Wiederholungen auf. Dann raucht er eine fette Pfeife Pakololo, um sein Aloha zu verbessern, was auch tatsächlich funktioniert.


  Bis dahin hat der Koch das Dosenfleisch heiß gemacht.


  Dann muss sich Eddie überlegen, wie er den Tag rumkriegt, ohne sich weiter als dreißig Meter vom Haus zu entfernen. Dazu gehören dann meist zahlreiche Geschäftsbesprechungen, seine Physiotherapeutin, seine Masseuse, unzählige Joints, Sonnenbäder, Skateboards und Callgirls für tausend Dollar die Stunde. Außerdem Videospiele mit Rabbit und Echo, die beide tunlichst vermeiden, auch nur ansatzweise zu gewinnen.


  Ansonsten vertreibt sich Eddie die Zeit damit, auf medizinischen Websites herumzusurfen, weil notwendige Besuche beim Hausarzt nicht verboten sind. Eddie hat dementsprechend eine erstaunliche Anzahl körperlicher Symptome ausgebildet, die selbst den ambitioniertesten Hypochonder vor Neid erblassen lassen würden. Seit seiner Festnahme wurde Eddie auf Lupus, Fibromyalgie, Cholera und das seltene, aber hartnäckige »Raratonga-Fieber« getestet, weshalb er jetzt sogar einen Ausreiseantrag nach Luzern gestellt hat, weil er sich dort von dem weltweit einzigen und schon deshalb herausragenden Spezialisten für diese Krankheit – einem Haole – untersuchen lassen möchte.


  Aber egal, Rabbit hat irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil er Boone geschlagen hat und Echo … na ja … ist sein Echo. Sie setzen ihn am Deuce ab.


  »Pass auf dich auf, ey, Boone?«


  »Pass auf.«


   »Bumbye«, sagt Boone.


  Bis später.


  Er steigt in den Deuce und fährt Richtung Sundowner.


  Unterwegs ruft er zuerst Dan Nichols und anschließend Johnny Banzai an.
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  Boone duscht im Büro und tauscht die verschwitzten Klamotten gegen frische. Das heiße Wasser hilft, aber nur gerade so. Sein Gesicht ist vom »Erden und Hämmern« geschwollen und im Nacken hat er wunde, rote Stellen vom Würgegriff, was aussieht, als hätte er sich erhängen wollen, es sich aber kurzfristig anders überlegt. Sein ganzer Rücken schmerzt vom Aufprall auf die Matte und dem Schlag in die Nieren und Boone überlegt allmählich, ob er seinen Lebensunterhalt nicht doch auch anders verdienen könnte.


  Er könnte Rettungsschwimmer werden – Dave hatte ihm schon oft einen Vertrag angeboten – oder auch etwas anderes …


  Aber was?


  Okay, Rettungsschwimmer.


  Das war’s dann auch schon.


  Cheerful macht Schluss für heute, ein Kühlschrank voller Fertiggerichte und ein Fernseher voller Quizshows warten auf ihn. Wollte man behaupten, Cheerful sei ein Gewohnheitstier, wäre das in etwa, als wollte man sagen, ein Faultier liebe das Nichtstun. Sein Leben wird von strenger Routine und festen Ritualen bestimmt.


  Jeden Samstag kauft er bei Ralph’s sieben Mikrowellengerichte aus der Reihe »Stouffers schlanke Küche«, eines für jeden Abend der Woche. (Samstags gibt’s »Steak Schweizer Art«, sonntags »Pute Tetrazzini«, montags »Spaghetti Bolognese«, dienstags »Hühnchen mit Reis«, mittwochs … na ja, Sie haben’s schon verstanden.) Er speist (das lassen wir mal so stehen) um genau sechs Uhr abends und sieht dabei die Lokalnachrichten, anschließend die Abendnachrichten auf NBC, dann »Jeopardy«, wobei er immer ein eigenes Punktekonto führt und meistens gewinnt. In der halben Stunde, die ihm bis zum Glücksrad bleibt, duscht er, rasiert sich und zieht einen Schlafanzug sowie einen Bademantel an. Dann setzt er sich wieder vor den Fernseher und guckt die Wiederholung von »Eine himmlische Familie«, dank Hang Twelve, der seinen digitalen Videorekorder programmiert hat. Danach geht er ins Bett. Samstage und Sonntage waren ein kleines Problem, weil da weder »Jeopardy« noch Wiederholungen von »Eine himmlische Familie« liefen, aber Hang konnte es lösen, indem er mehrere Folgen »Gilmore Girls« für Cheerful auf Halde gelegt und eisern Geheimhaltung geschworen hat.


  Um neun liegt Cheerful im Bett.


  Er steht um vier Uhr auf, trinkt eine Tasse Tee, isst eine Scheibe ungebutterten Vollkorntoast und prüft die asiatischen Börsenmärkte. Um acht hat er seinen halben Arbeitstag bereits hinter sich und belohnt sich mit einer weiteren Scheibe Toast, die ihm die nötige Energie für einen Spaziergang von einem knappen Kilometer Länge verleiht. Dann geht er in Boones Büro, macht sich an dessen Büchern zu schaffen und wartet ungeduldig darauf, dass sich Boone nach der Dawn Patrol blicken lässt. Um elf Uhr isst er zu Mittag, wenn Hang in den Sundowner rübergerannt und mit einem halben Thunfischsandwich und einer Tasse Tomatensuppe zurückgekehrt ist.


  Jeden Tag, keine Abweichungen.


  Cheerful ist Milliardär und so sieht sein schönes trauriges Leben aus.


  Aber jetzt bleibt er doch noch länger, um sich von Boone erzählen zu lassen, wie viel Spaß und Abenteuer ihm der Tag gebracht hatte.


   »Blasingame klingt nach einem ziemlich harten Brocken«, sagt Cheerful.


  »Welcher?«, fragt Boone.


  »Der Vater«, brummt Cheerful.


  »Allmählich mache ich mir auch Gedanken um den Sohn«, sagt Boone.


  »Wieso das?«


  Boone zuckt mit den Schultern. Er kann’s nicht genau benennen, aber irgendwas an der Geschichte ist nicht ganz einwandfrei. Er will gerade erklären was, als er Dan Nichols’ Stimme von unten hört: »Ich suche Boone Daniels.«


  »Hier oben!«, ruft Boone die Treppe runter.


  Dan kommt hoch.


  »Dan, Ben Carruthers«, sagt Boone und stellt Cheerful vor. »Ben, Dan Nichols.«


  »Freut mich«, sagt Dan. »Sind Sie mit dem Ben Carruthers von der Carruthers Holding verwandt?«


  »Ich bin’s selbst«, sagt Cheerful.


  »Ich wollte Sie immer schon mal kennenlernen«, sagt Dan. »Sie leben ja sehr zurückgezogen.«


  Cheerful nickt. »Ich habe einen Termin. War nett, Sie kennenzulernen.«


  Er geht die Treppe runter.


  »Ich bin beeindruckt«, sagt Dan. »Ich frag jetzt nicht, ob er ein Kunde ist.«


  »Ein Freund.«


  »Das beeindruckt mich noch mehr«, sagt Dan. »Dein Freund ist ein Finanzgenie. Ich glaube, seiner Firma gehört die halbe Welt.«


  »Ist ein guter Typ.«


  Dan sieht Boone ins Gesicht und auf den Hals. »Hast du dich geprügelt?«


  »Im Fitnesscenter trainiert.«


  »So ein Privatermittler-Ding, was?«


   Eigentlich nicht, denkt Boone. Die wenigen anderen Privatdetektive, die er kennt, trainieren in Bars, heben keine Gewichte, sondern Kurze und ein Bier nach dem anderen. »Ich hab, was wir brauchen.«


  »Gut.«


  »Zum letzten Mal, Dan: Bist du sicher, dass du’s wissen willst?«


  Weil manches besser im Verborgenen bleibt. Unwissenheit ist vielleicht nicht gleich Glück, aber Wissen ist auch nicht unbedingt immer Schokotorte mit Sahne oben drauf. Und wenn etwas in der Vergangenheit liegt, lässt man es vielleicht besser einfach ruhen – nicht alles, was man vom Grund des Ozeans fischt, ist ein Schatz.


  »Ich verspreche mir viel davon, Boone.«


  Berühmte letzte Worte. Wie die Typen, die sich etwas von einer Welle versprechen und falsch einsteigen – kaum reitet man drauf, merkt man, dass es ein Fehler war, aber dann ist es zu spät. Man hängt fest, bis sie einen unsanft zum Abgang zwingt.


  »Mach das einfach unter der Stoßstange fest«, sagt Boone, »an etwas Metallischem. Ich kann sie dann mit meinem Wagen verfolgen.«


  »So 007-mäßig?«


  »Klar«, sagt Boone. »Wie lange bleibst du weg?«


  »Zwei oder drei Tage. Kommt drauf an.«


  »Ich hab ja deine Handynummer.«


  »Ja.«


  »Ich melde mich.«


  »Danke dir, Boone.«


  Nicht nötig, denkt Boone, als sich Dan auf den Weg nach draußen macht.
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  Boone trifft Johnny im Sundowner.


  Gut, also Boone hat Johnny schon, sagen wir mal, ziemlich oft im Sundowner getroffen. Wenn Sie konkrete Zahlen hören wollen, dann kann man wahrscheinlich sagen, Boone hat Johnny häufiger im Sundowner getroffen, als dass er ihn dort nicht getroffen hat. Und normalerweise freut er sich darüber. Warum nicht? Der Sundowner ist cool, Johnny ist cool, alles einwandfrei.


  Nur diesmal nicht.


  Boone ist also ganz und gar nicht begeistert.


  »Du hast angerufen?«, fragt Johnny, als er sich Boone gegenüber an den Tisch setzt. Johnny trägt die Sommeruniform der Mordkommission – blauer Baumwollblazer, blaues Hemd, beigefarbene Hose. Er wirft einen Blick auf Boone und sagt: »Du hast dich geprügelt.«


  »Mehrfach.«


  »Aber hast du gewonnen?«


  »Viele Chancen, kein Treffer.«


  »Dann tut’s noch mehr weh, was?«


  Boone weiß nicht, ob’s noch mehr weh tut, es tut auf jeden Fall weh. Ebenso wie das, was er Johnny gleich sagen wird.


  »Willst du ein Bier?«, fragt Boone.


  »Oh, ja, ich will ein Bier«, sagt Johnny. Die letzte Buschfunkmeldung war, dass Cruz Iglesias sich nach San Dog abgesetzt hat, um der Hitze in TJ zu entfliehen, und wenn das stimmt, dann ist das ein guter Grund, um zu trinken. Das bedeutet, die Death Angels werden auf die Jagd gehen, und sie sind nicht dafür bekannt, ihre Opfer mit militärischer Scharfschützenpräzision auszuwählen. Das könnte ziemlich chaotisch, hässlich und blutig werden. Deshalb hätte Johnny jetzt eigentlich sogar gerne mehr als ein Bier.


  »Auf jeden Fall will ich ein Bier, aber ich hab gleich Dienst und kann keins trinken.«


  Boone macht der Kellnerin Zeichen und bestellt zwei Cola.


   Johnny sagt: »Du wolltest mich wegen irgendwas sprechen?«


  »Ja. Danke, dass du gekommen bist.«


  »Ist es privat oder dienstlich?«


  »Dienstlich«, sagt Boone, obwohl er fürchtet, dass es gleich ziemlich privat werden könnte. Schmutzige Grenze dazwischen, lässt sich ebenso leicht überschreiten wie die nach Mexiko nur wenige Kilometer südlich von hier, und ebenso wie dort gibt’s auch hier kaum mehr einen Weg zurück.


  »Schieß los«, sagt Johnny.


  »Red Eddie hat mir gesagt, dass er Corey Blasingame umbringen will«, sagt Boone.


  »Okay«, sagt Johnny und lässt es erst mal sacken. »Wie kommst du zu der Info? Eddie und du, ihr seid nicht unbedingt die besten Freunde.«


  »Ich wurde unter vorgehaltener Knarre eingeladen.«


  »Wie hättest du da nein sagen können?«


  »Wie hätte ich?«


  Johnny nickt und betrachtet Boone genauer. »Also, hier kommt jetzt die große Frage – wieso steckt dir Eddie das? Oder, lass es mich anders formulieren, wieso steckt Eddie dir das?«


  Boone holt tief Luft und sagt: »Ich arbeite für Blasingames Verteidigung.«


  Johnny starrt ihn an. »Sag, dass das ein Witz ist.«


  Boone zuckt mit den Schultern.


  »Wenn ich mal kurz meine Sherlock-Holmes-Mütze aufsetzen darf«, sagt Johnny, »dann kombiniere ich: Alan Burke vertritt Corey. Burkes Assistentin ist eine gewisse Britin, mit der du das ein oder andere Mal ausgegangen bist. Das bedeutet – und das ist entscheidend, mein lieber Watson –, die hat dich unter ihrer Fuchtel.«


  »So ist das nicht.« Man kann schlecht unter jemandes Fuchtel stehen, wenn man noch nicht mal … er führt den Gedanken nicht weiter aus. Soll Johnny doch denken, was er will. Es gibt noch haarigere Themen, die angegangen werden müssen, und du kannst es genauso gut hinter dich bringen und ins kalte Wasser springen. Also sagt er: »Du hast den Rockpile-Jungs gesagt, was sie in ihre Aussagen schreiben sollen, J.«


  Johnny starrt ihn eine gefühlte Stunde lang an. Dann sagt er: »Dieses Schwein Blasingame ist schuldig. Du weißt es, ich weiß es, er weiß es, Burke weiß es, sogar dein britischer Teebeutel, mit dem du in die Kiste steigst, weiß es.«


  »Mach mal halb lang.«


  »Mach du halb lang«, sagt Johnny. »Halt dich da ganz weit raus. Es sei denn natürlich, dir ist die Betty wichtiger als deine Freunde.«


  »Mit ihr hat das nichts zu tun«, sagt Boone.


  »Womit denn?«


  »Die Mordanklage ist viel zu hoch gehängt.«


  »Willst du die Nummer von Mary Lou?«


  »Die Zeugenaussagen …«


  »… sind so, wie sie sind«, beharrt Johnny. »Hab ich denen erklärt, wie’s läuft? Da kannst du dich drauf verlassen, dass ich das getan habe. Ändert das irgendwas daran, was in jener Nacht da draußen passiert ist? Kein Stück.«


  »Komm schon, J – du hast Trevor Bodin in den Mund gelegt, dass Corey vorsätzlich gehandelt hat.«


  »Er hat vorsätzlich gehandelt!«, schreit Johnny. »Er hat gesagt, was er gesagt hat, und es aufgeschrieben. Was willst du mir anhängen, Boone?«


  »Wie meinst du das?«


  »Willst du behaupten, dass ich an den Aussagen gedreht habe? Dass das Geständnis getürkt ist?«, fragt Johnny. »Ist das der Kurs, den du mit deinen neuen Freunden fahren willst? Wenn an den Fakten nichts zu rütteln ist, dann muss der Cop dran glauben?«


   »Johnny …«


  »Weißt du, was das für meine Karriere bedeuten kann?«, fragt Johnny.


  Boone weiß es. So rasant, wie es mit ihm selbst im Polizeidienst bergab gegangen war, so raketenartig war Johnny aufgestiegen. Es heißt, eines Tages könnte er’s sogar zum Dienststellenleiter bringen, und Banzai nimmt seine Karriere sehr ernst.


  »Ich will dir nicht schaden«, erwidert Boone.


  »Ah, ja?«, sagt Johnny. »Ich hab keine Lust als Kollateralschaden in die Geschichte einzugehen, wenn deine gutmenschliche, deplatzierte, schwanzgesteuerte Wichtigtuerei Konsequenzen nach sich zieht.«


  Er geht an die Bar und setzt sich, kehrt Boone den Rücken zu.


  Ein Sonnenstrahl sticht in den Raum, als die Tür aufgeht und High Tide auf der Suche nach einem Feierabendbier eintritt, ein Ritual, dem er mit religiöser Hingabe nachgeht. Er setzt sich zu Boone an den Tisch und entdeckt dann erst Johnny alleine am Tresen.


  »Was ist mit Johnny B?«, fragt Tide.


  »Wir haben uns gezankt.«


  »Um einen Jungen?«, fragt Tide und zeigt dem Kellner einen seiner fetten Finger. »Ich sag dir was, ihr zwei Mädchen kommt heute Abend bei mir vorbei, wir machen Popcorn und legen eine schöne kitschige DVD ein, ihr könnt euch ausheulen und wieder vertragen. Wenn ihr wollt, backen wir Brownies.«


  »Ich arbeite für die Verteidigung im Fall Corey Blasingame.«


  Tide sieht ihn ungläubig an, merkt, dass er’s ernst meint und sagt: »Vielleicht trink ich mein Bier doch lieber am Tresen.«


  »Den Weg kennst du ja.«


   »Bis dann.«


  »Bis dann.«


  Tide hievt seine Wampe vom Stuhl, geht kopfschüttelnd weg und lässt sich auf dem Barhocker neben Johnny nieder.


  Na ja, denkt Boone, war ein toller Tag.
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  Für Jones jedenfalls war es einer.


  Er hat nichts daran auszusetzen, von einem ausgezeichneten Hotel ins nächste zu ziehen und sich zweimal täglich zu melden, um zu erfahren, ob es jemanden zu befragen gibt.


  Jones ist gerne aktiv, seine Arbeit macht ihm Spaß, aber ein bisschen Freizeit kann nicht schaden. Offensichtlich versuchen sein Arbeitgeber und die anderen Mächtigen da oben, das bestehende Problem in »gegenseitigem Einvernehmen« zu lösen. Wenn das gelingt, macht Jones kostenlos Urlaub in San Diego; wenn nicht, erledigt er den Job und reist mit einem fetten Umschlag ab.


  Einstweilen schlendert er die Strandpromenade entlang, schmiert sich dick mit Sonnenschutz ein, beobachtet die reizenden jungen Damen in ihren Bikinis und stellt sich vor, wie sie vor Schmerz die Gesichter verziehen.


  Alles in allem ein toller Tag.
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  Boone geht nach Hause.


  Er holt ein Yellowtail-Steak aus dem Kühlschrank, würzt es und wirft es auf den Grill.


  Sunny hat sich immer über ihn lustig gemacht, weil er ständig dasselbe essen konnte, Tag für Tag, und Boone hat nie kapiert, worin für sie das Problem lag. Seine Logik war einfach – wenn etwas am Dienstag gut schmeckt, warum soll es dann am Mittwoch nicht mehr gut schmecken? Geändert hat sich nur der Tag, nicht das Essen.


   »Aber wie wär’s mal mit Abwechslung?« Sunny ließ nicht locker.


  »Völlig überbewertet«, antwortete Boone. »Wir surfen ja auch jeden Tag, oder nicht?«


  »Ja, aber manchmal paddeln wir an eine andere Stelle.«


  Er geht nach draußen, dreht den Fisch um und sieht High Tide über den Pier auf sich zukommen.


  »Großer Mann«, sagt Boone. »Was gibt’s?«


  »Wir müssen reden.«


  Boone öffnet seine Tür und sagt: »Komm rein.«


  Er kennt Tide seit dem College, als der Große noch der angesagteste Lineman des Football-Teams der San Diego State University war und auf dem besten Weg in die Profiliga. Bis eine Knieverletzung seine Karriere beendete – damals war Boone für ihn da gewesen. Vorher, als Tide noch über sämtliche Samoaner-Gangs von Oceanside herrschte, als er noch nicht Jesus entdeckt und das alles hinter sich gelassen hatte, hatte Boone ihn noch nicht gekannt. Aber er hatte Geschichten darüber gehört – nicht von Tide, sondern von anderen.


  Sie betreten Boones Cottage. Tide lässt sich möglichst sachte auf dem Sofa nieder.


  »Willst du was?«, fragt Boone.


  Tide schüttelt seinen großen Kopf. »Nein, danke.«


  Boone setzt sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Was ist los?«


  Normalerweise ist High Tide ein ziemlich lustiger Typ. Jetzt nicht. Jetzt ist er scheißernst. »Du bist auf der falschen Seite, Boone.«


  »Du meinst den Fall Blasingame.«


  »Weißt du, wir sehen das anders, für uns ist das nicht ›der Fall Blasingame‹«, sagt Tide, »Für uns ist das ›der Mord an Kelly‹.«


  »Und ›wir‹ bedeutet die Insel-Community?« Worunter alle ehemaligen Bewohner von Hawaii, Samoa sowie der Fiji- und Tonga-Inseln zu verstehen sind, die es je nach Kalifornien verschlagen hat.


  Tide nickt. »Natürlich haben wir auch mal Streit untereinander, aber wenn einer von draußen der Community was will, dann halten wir zusammen.«


  »Weiß ich doch.«


  »Nein«, sagt Tide, »wenn du das wüsstest, würdest du nicht für die Gegenseite arbeiten. Wir reden hier von Kelly Kuhio, K2. Weißt du, wie wenige Leute von den Inseln es gibt, die die Kids so richtig bewundern können? Ein paar Football-Spieler, ein paar Surfer. Erinnerst du dich an die Zeit, als sich die Samoaner Bandenkriege geliefert haben?«


  »Klar.«


  »K2 ist mit mir von einer Straße zur nächsten, von einem Wohnblock zum anderen gezogen«, sagt Tide. »Hat sich selbst in die Schusslinie gestellt, damit endlich wieder Frieden einkehrt.«


  »Er war ein Held, Tide, das bestreite ich nicht.«


  Tide guckt verwirrt. »Dann …«


  »Die wollen den Jungen lynchen«, sagt Boone. »Das ist nicht richtig.«


  »Es wird sich aufklären.«


  »Genau, daran arbeite ich.«


  »Ohne dein Zutun«, sagt Tide. »Burke kann jeden Privatdetektiv engagieren, den er haben will. Du musst das nicht machen. Ich empfinde es als persönliche Kränkung, dass du diesen Fall übernommen hast, das sage ich dir. Ich bitte dich als dein Freund, steig da wieder aus.«


  High Tide ist nicht nur ein Freund, sondern einer der grundanständigsten Menschen, die Boone je kennengelernt hat. Nicht einmal, sondern gleich zweimal hatte High Tide wieder ganz von vorne anfangen müssen – er ist ein Familienmensch, dessen Familienbegriff die ganze Community umfasst. Er kehrte zurück und arbeitete mit den Gangs, die er früher in Kriege geführt hatte, sorgte für Frieden und schürte ein kleines bisschen Hoffnung. Ein intelligenter, sensibler Mann, der eine solche Bitte nicht äußern würde, wenn er nicht gründlich darüber nachgedacht hätte.


  Aber er irrt sich, denkt Boone. Jeder Anwalt, jeder Ermittler in der Stadt würde den Fall aus den genannten Gründen ablehnen, und trotzdem brauchen auch die Coreys dieser Welt – ganz besonders die Coreys – Hilfe. Wenn uns Kelly irgendetwas beigebracht hat, dann das.


  »Tut mir Leid, Joshua. Das kann ich nicht machen.«


  Tide steht auf.


  Boone sagt: »Wir sind aber doch noch Freunde, oder?«


  »Ich weiß nicht, B«, sagt Tide. »Darüber muss ich nachdenken.«


  Erst Johnny, jetzt Tide, denkt Boone, als der große Mann gegangen ist. Wie viele Freundschaften muss ich für dieses dreckige Stück Scheiße, Corey Blasingame, noch aufs Spiel setzen?


  Dann riecht er, dass sein Fisch anbrennt.


  Er rennt raus, aber der Thunfisch ist schon Cajun-stylemäßig verkohlt. Er nimmt ihn mit rein, steckt ihn mit einer Scheibe rote Zwiebel in eine Tortilla, holt scharfe Sauce aus dem Kühlschrank, kippt sie über den Fisch und verschlingt die ganze Schweinerei mit wenigen großen Bissen.


  Essen ist Essen.


  Dann ruft er Pete an.


  Sie ist natürlich immer noch im Büro.


  Partnerin einer Kanzlei wird man nicht, wenn man pünktlich Feierabend macht.


  »Hall«, sagt sie.


  »Daniels.«


  »Hi, Boone, wie geht’s?«


  Er erzählt ihr, was ihm bei seinem Versuch, Corey Blasingames Seele zu retten, den Tag über widerfahren ist. Den Kampf im Dojo lässt er aus, ebenso Red Eddies Drohung und die Tatsache, dass zwei seiner Freunde stocksauer auf ihn sind. Reicht völlig, wenn sie das später erfährt.


  Als er mit seinem Bericht fertig ist, sagt sie: »Verwenden können wir davon nicht allzu viel. Der Vater ist eine einzige Katastrophe, erdrückt und vernachlässigt seinen Sohn abwechselnd, und Corey war ein mittelmäßiger Surfer und ein schlechter Kampfsportler. Leider nicht schlecht genug. Trotzdem, wenigstens rückt der Gang-Aspekt dadurch ein bisschen in den Hintergrund.«


  »Bis auf die Vier gibt es keine ›Rockpile Crew‹«, sagt Boone. »Und das einzig Kriminelle an denen war, dass sie Schlägereien angezettelt haben.«


  Ja, denkt er, nur dass … Immer gibt es ein verfluchtes ›aber‹, oder? In diesem Fall handelt es sich um die beiden Berührungspunkte: Corey und die anderen Witzfiguren surfen vor Rockpile, einem für seinen Lokalpatriotismus berüchtigten Spot, und Mike Boyd spielt dort den Sheriff. Corey und die Jungs trainieren in Boyds Kampfsportschule, in der Corey die Schlagtechnik lernt, die Kelly Kuhio das Leben kostet. Den verfluchten Superman-Punch.


  »… ein spätes Abendessen oder so?«, fragt sie.


  »Äh, ja, Pete, ich würde ja gerne, aber ich muss arbeiten.«


  »Das schmutzige Wort mit ›A‹?«, sagt sie. »Und das aus dem Mund eines selbsternannten Surfjunkies?«


  Sie hält den Ball flach, aber er hört, dass sie’s ihm nicht ganz abnimmt, sondern glaubt, er wolle es ihr wegen gestern Abend heimzahlen.


  »Ja, es geschehen noch Zeichen und Wunder, was?«, sagt Boone. »Aber, hör zu, ein anderes Mal …«


  »Ja, ein anderes Mal. Na ja, ich will dich nicht länger aufhalten.«
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  Dan Nichols telefoniert ebenfalls.


  Sagt: »… verstehe … verstehe … nein, das verstehe ich.«


  Dan versteht es.


  51


  Bill Blasingame legt auf.


  Seine Hand zittert. Erstaunt betrachtet er sie. Sei kein Weichei, sagt er sich, und hör auf zu zittern.


  Tut er aber nicht.


  Bill hat eine Scheißangst.
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  Na ja, jetzt hat er’s mir heimgezahlt, denkt Petra. Sie steigt aus dem Fahrstuhl und betritt die Tiefgarage. Offenbar ist es übertrieben, Feinsinn von einem Mann zu erwarten, dessen Vorstellung von Eleganz sich in einem Hemd mit Knöpfen erschöpft.


  Petra drückt auf den Türöffner an ihrem Funkschlüssel, zuckt wegen des darauffolgenden Hupens zusammen und nimmt sich erneut vor, zu ihrem Autohändler zu fahren und dieses nervtötende »Extra« abstellen zu lassen.


  Sie steigt ein, dreht den Schlüssel im Schloss und steuert auf die Ausfahrt zu, kreist Stockwerk für Stockwerk hinauf bis sie das Tor erreicht hat, lässt die Scheibe herunter und steckt ihre Karte in den Kartenleser.


  Soviel zum Thema Zwischenmenschliches, denkt sie.


  Gut gemacht, Mädchen, sagt sie sich. Wieder ein Abend, an dem du alleine vor einem Fertiggericht aus der Mikrowelle oder einem fettigen Pappteller aus dem Chinaimbiss sitzt. Wenn es in Downtown San Diego um Gottes willen doch nur einen anständigen Inder mit Lieferservice gäbe, der ein bisschen für Abwechslung sorgen könnte.


   Sie lenkt den Wagen auf die Straße.


  Ich sollte zu Fuß zur Arbeit gehen, denkt sie. Abends sind die Straßen hier relativ sicher, ins Fitnessstudio zu gehen und sich aufs Laufband zu schwingen wäre doch albern, und ich hab’s weiß Gott nicht eilig nach Hause zu kommen. Dort mache ich sowieso nur dasselbe wie im Büro, bloß dass ich dabei die Schuhe ausziehe und im Hintergrund der Fernseher läuft. Ich lese Unterlagen, mache mir Notizen … gehe ins Bett.


  Alleine.


  Wieder mal.


  Ja, gut gemacht, Mädchen.


  Sie fährt die Einfahrt zur Tiefgarage ihres Wohnhauses hinunter.


  Mistkerl, Mistkerl, Mistkerl.
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  Bei Team Domination hängen noch ein paar Schüler rum, beim Sparring, am Sandsack, an den Gewichten.


  Einer davon ist Boones »Ecke«, Dan.


  »Hey«, sagt Boone. »Ist Mike da?«


  »Nee, schon weg.«


  »Irgendeine Ahnung, wohin?«


  Dan hat so einen komischen Gesichtsausdruck, als ob er wüsste, wo Boyd ist, es aber nicht sagen dürfte. Auch die anderen Mattenratten spitzen die Ohren. Die Frage: »Wo ist Mike?«, scheint demnach eine interessante zu sein.


  »Hab ich was Komisches gesagt?«, fragt Boone.


  Ein Typ in der Ecke, der russische Kugelhanteln stemmt, stellt diese ab und kommt rüber. Boone erkennt ihn vom Nachmittag wieder. Der Typ sagt: »Mike meinte, du würdest vielleicht vorbeikommen.«


  »Und hier bin ich.«


   »Er meinte, einen wie dich können wir brauchen.«


  »Na ja, ich bin ein brauchbarer Typ.«


  Ich kann surfen, Fisch anbrennen lassen …


  »Mike ist draußen in Lakeside«, sagt der Kerl, »im ›14 Club‹.«


  Im »14 Club«, denkt Boone und die auf Mikes stämmigen Unterarm tätowierte »5« fällt ihm wieder ein. Irgendwie hat’s der Junge mit Zahlen.


  »Ich check’s aus«, sagt Boone.


  »Ja, check’s aus«, sagt der Kugelhanteltyp mit einem seltsam schmierigen Lächeln.


  Ich schätze, in diesem Punkt sind wir uns einig, denkt Boone.


  Ich geh das auschecken.
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  Einer der Glaubensgrundsätze der südkalifornischen Surfer besagt, wer sich auf die Ostseite der Interstate 5 wagt, tut dies auf eigene Gefahr.


  Auf keinen Ort trifft das so sehr zu wie auf den Landkreis San Diego.


  Viele unterscheiden strikt zwischen »San Diego« und »East County«, wobei Letzterer zu Recht oder Unrecht wegen des hohen Aufkommens an Crystal Meth, Biker Bars und einer südkalifornischen Variante von Rednecks verschrien ist. Um einen Augenblick bei Stereotypen zu verharren, könnte man sagen, westlich der 5 hat man kiffende Surfer, östlich davon kaputte, Tabak spuckende Biker.


  Boone fährt ganz weit nach Osten, ungefähr fünfundsechzig Kilometer aus Lakeside heraus, bis zu den kargen Hügeln nördlich der Interstate 8.


  Lakeside ist Cowboy-Country.


  Nein, ehrlich, echte Cowboys – Cowboys mit Hüten, Stiefeln und großen Gürtelschnallen –, fünfundvierzig Minuten außerhalb von San Diego. Auf den Kiesparkplätzen der Bars da draußen stehen Pick-ups mit fest auf der Ladefläche angeschweißten Werkzeugkisten und daran festgeketteten Hunden, die verhindern sollen, dass jemand das Werkzeug klaut, während sich die Besitzer drinnen ein paar Bier genehmigen.


  Der »14 Club« ist ein klassischer Betonbunker. Die kleinen Fenster wurden schwarz gestrichen, um Bullen, Ehefrauen und Freundinnen die Sicht von draußen zu verwehren. Das kleine Schild mit der »14« ist handgemalt, rot auf schwarz. Im East County gibt es Dutzende solcher Kneipen – Höhlen für schwer trinkende Schwerstarbeiter, die am Ende eines langen Tages Dampf ablassen wollen.


  Ja, nur dass …


  Boone tritt durch die Tür und die Musik dröhnt.


  Ein Bass, der Kammerflimmern erzeugt.


  Merle Haggard ist das nicht, auch nicht Toby oder Travis oder sonst einer von denen. Hier hämmert heavy-metalmäßig »Punk« aus den Boxen und die Kundschaft besteht nicht aus Cowboys, sondern aus Skinheads. Doc Martens, Hosenträger, T-Shirts, Tätowierungen, der komplette Aufriss.


  Was Boone erstaunt, weil er dachte, die Szene hätte schon vor Jahren ein wohlverdienter Tod ereilt. Toll, denkt er, jetzt gibt’s also auch noch Retro-Skins. Ich schätze, in Stilfragen kommt früher oder später alles zurück.


  Boone fühlt sich in seinen ausgebleichten Bullhead-Jeans, dem schwarzen Hurley-T-Shirt und den alten Skechers-Turnschuhen ganz eindeutig fehl am Platz.


  S.F.U.


  Die Skins rocken zur Musik und sind mit Bier und Speed zugedröhnt. Hier könnte es ziemlich schnell hässlich werden – oder besser gesagt, noch hässlicher, denkt Boone. Er sieht sich um und entdeckt Mike Boyd, der mit einer Flasche Bier in der Hand am Tresen lehnt, die Szene betrachtet und anerkennend nickt.


  Boone schiebt sich durch die Menge, Boyd eintgegen.


  »Hey!«, überbrüllt Boone die Musik.


  Boyd wirkt nur geringfügig erstaunt, ihn zu sehen, allerdings ist er augenscheinlich sternhagelvoll. »Drei Mal an einem Tag! Wem hab ich die Ehre zu verdanken?! Und wie geht’s deinem Hals?«


  »Hängt noch am Kopf!«, antwortet Boone. »Gerade so!«


  »Klopf das nächste Mal ab!«


  Ja klar, das »nächste Mal«, denkt Boone. Ein nächstes Mal wird es nicht geben, Mikey.


  »Wie hast du mich gefunden?!«, brüllt Mike.


  »Deine Jungs haben mir den Tipp gegeben! Hoffe, das ist okay!«


  »Bist hier willkommen!«, sagt Mike und tippt mit der Faust an Boones. »Absolut willkommen!«


  »Was heißt das?!«, fragt Boone. »Was ist das hier?!«


  »Kennst du ›14‹ nicht?«, fragt Boyd.


  Boone schüttelt den Kopf.


  »Dann lernst du’s kennen!«, sagt Boyd. »Wenn du zu dir selbst gefunden hast, weißt, wer du wirklich bist und deine Identität kennst!«


  Okay, denkt Boone, jetzt wird’s echt abgefahren.


  »Warum bist du hergekommen, Boone?!«


  Gute Frage, denkt Boone, ihm brummt schon der Schädel von der akustischen Erschütterung. Sein Musikgeschmack erstreckt sich über Jack Johnson, Common Sense, Dick Dale, vielleicht noch ein kleines bisschen Reggae oder hawaiianische Slack-Key-Gitarre. Dieser Scheiß hier macht ihn fertig. Ich werde wohl alt, denkt er, wenn ich mich jetzt schon darüber beschwere, dass die Kids die sogenannte Musik zu laut aufdrehen.


  Nächster Halt, Gentlemen’s Hour.


   Er weiß nicht, wie er Boyds Frage beantworten soll. Soll er ihm sagen, dass er misstrauisch geworden ist, weil Boyd gleich zwei Mal in Zusammenhang mit ein und demselben Fall auftaucht? Dass er sich fragt, worin die Verbindung zwischen dem Rockpile Break, Team Domination und Corey Blasingame besteht?


  Wie sich herausstellt, beantwortet Boyd die Frage selbst.


  »Du bist aus demselben Grund hergekommen«, sagt er, »aus dem Lachse stromaufwärts schwimmen!«


  »Um mich zu paaren?!«, fragt Boone. »Das glaube ich kaum, Mike!«


  Hier gibt es zwar auch ein paar Mädchen, aber sie sind viel zu jung und alles andere als Boones Typ. Blasse, dürre East County-Blondinen in schwarzen Jeans und Stiefeln, die an ihren Skinhead-Freunden kleben. Für mich gibt’s hier nichts zum Paaren, Mike.


  »Um deiner natürlichen Bestimmung gerecht zu werden!«, erwidert Boyd.


  Ganz im Ernst, das ist so was von abgefahren.


  Egal, denkt Boone, meine natürliche Bestimmung besteht darin zu surfen, bis ich mir meine Fischtacos pürieren muss und hoffentlich in einer Welle versinke.


  Westlich der Interstate 5.


  Apropos 5, was ist das für ein Tattoo?


  Und was soll der Scheiß von wegen »14«?


  Die Musik zieht an – zieht an – jedenfalls steigert sich die Intensität, und die Skins fangen an, sich anzurempeln, zu stoßen, mit den Köpfen aneinanderzuknallen – echt total retro –, und dazu schreddert die Leadgitarre immer und immer wieder denselben Akkord. Dann hört Boone den Text.


  

  



  Wham!


  Show ’em who I am!


   Wipe the mud off my feet,


  Hose the mud off the street


  So I can walk again


  Like a white man!


  

  



  Okaaaaay, denkt Boone. Reimt sich. Boyd beugt sich zu ihm rüber und schreit ihm ins Ohr. »Vierzehn! Vierzehn Wörter!«


  Und die sind: »Wir müssen die Existenz unseres Volkes und die Zukunft weißer Kinder gegen Feinde verteidigen.«


  Boone zählt nach – tatsächlich, vierzehn Wörter.


  »Der Mann, der das gesagt hat«, schreit Boyd, »ist im Gefängnis gestorben!«


  Gut so, denkt Boone.


  

  



  Wham!


  The taco’s head goes bam!


  What do I see?


  Another block is free!


  Where I can walk again


  Like a white man!


  

  



  »Er hat sein Leben unserer gemeinsamen Sache geopfert!«, kreischt Boyd. Dabei hat er verdammt noch mal Tränen in den Augen. »Wir alle müssen bereit sein, mit dem Leben für die gemeinsame Sache einzutreten!«


  Ja, nö, alles klar, denkt Boone.


  Ich nicht.


  Nicht für diese Sache.


  Kranke, weiße, rassistische Neonazischeiße von stummelschwänzigen, minderbegabten und aus dem Mund stinkenden, wichsgesichtigen Restefickern.


  Jetzt rocken die Skins erst richtig los – das Adrenalin rauscht, Blut fließt.


   Gut, denkt Boone.


  Verblutet doch.
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  Als Boone wegfährt, klingeln ihm nicht nur die Musik und der Lärm, sondern auch Boyds Abschiedsworte in den Ohren.


  »Du kommst wieder, Daniels! Wenn du’s kapiert hast, kommst du wieder!«


  Ja, klar.


  Boone fährt Richtung Westen, bis er ein Starbucks-Schild entdeckt – hier wird’s keine Überraschungen geben. Er packt seinen Laptop aus und googelt.


  Die vierzehn Wörter – »Wir müssen die Existenz unseres Volkes und die Zukunft weißer Kinder gegen Feinde verteidigen« – waren die berühmten letzten Worte eines gewissen David Lane, Gründer der Neonazigruppe The Order, der wegen Mordes, Bankraub und ähnlich charmantem Scheiß zu hundertneunzig Jahren Gefängnis verurteilt wurde. 1997 hat er im Knast den Löffel abgegeben.


  Im Gefängnis ereignet sich also durchaus auch Erfreuliches, denkt Boone.


  Er gibt »5 + weiße Vormacht« ein.


  Von dem, was er jetzt liest, wird ihm kotzübel.


  Die »5« steht im weißen Rassisten-Code für »die fünf Wörter« – »Ich habe nichts zu sagen.«
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  Wie sich herausstellt, handelt es sich dabei um den Spruch eines weißen rassistischen Arschlochs aus San Diego namens Alex Curtis, der sich wegen Verletzung diverser Bürgerrechte vor Gericht zu verantworten hatte. Boone kann sich dunkel daran erinnern. Curtis war ein junger Wichser aus dem East County, der seinen Dünnschiss über eine eigene Website und Podcasts verbreitete. Er war ein Verfechter der Taktik »einsamer Wolf« – Rassisten sollen einzeln agieren, um der Polizei den Zugriff zu erschweren –, zog also solo los und brachte Juden, Schwarze und sonstigen »Abschaum« um.


  Curtis wanderte in den Knast – war das 2006? – und galt seither bei den enthirnten Stumpfmenschen als Held und Märtyrer, den sie kultisch verehrten. Das, was er vor Gericht zu Protokoll gab, wurde bei ihnen laut Website zum geflügelten Wort: »Ich habe nichts zu sagen.«


  Verschlüsselt in der Zahl »5«.


  Super Corey, denkt Boone.


  Ganz toll.


  Ich nehme an, jetzt hast du was, wozu du gehören kannst.
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  Über die Dawn Patrol am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang lässt sich sagen, dass zwar die Sonne aufging …


  … aber kaum jemand da war, der sich das angesehen hätte.


  Boone, Dave und Hang sind draußen, aber Johnny und Tide fehlen unentschuldigt.


  »Johnny kann bestimmt nicht wegen einem Fall«, bemerkt Dave.


  »Bestimmt«, sagt Boone.


  »Ja, aber wo ist Tide?«, fragt Hang.


  »Gestern abend war er im Sundowner«, sagt Dave.


  »Hat er was gesagt?«, fragt Boone.


  »Wieso?«


  »Weiß nicht«, sagt Boone. »Nur so.«


  Toll, denkt er. Die einzigen Freunde, die mir geblieben sind, auch noch anlügen.


   »Still war er«, sagt Dave. »Ein großer Buddha biertrinkend an der Bar. Ich bin früh weg, hatte ein Date mit einer Krankenschwester aus Frankfurt. Die Europäer rücken gerade verstärkt an. Am Strand geht’s zu wie bei den verdammten Vereinten Nationen.«


  »Schwacher Dollar«, sagt Boone.


  »Wahrscheinlich.« Dave guckt Boone ein bisschen komisch an, als wollte er fragen, was erzählst du mir nicht?


  Boone sieht das und ignoriert es. Kann dir nicht erzählen, was ich dir nicht erzählen kann, Bruder, und du kriegst es sowieso noch schnell genug raus.
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  Corey Blasingame sitzt Boone zusammengesunken am Tisch gegenüber. »Ich habe nichts …«


  »Lass stecken.«


  Corey zuckt mit den Schultern und will nach der Plastikwasserflasche zu seiner Rechten greifen. Boone ist aber schneller und zieht sie weg. Als Corey den Arm danach ausstreckt, packt ihn Boone am Handgelenk und drückt es auf die Tischplatte.


  Dann greift er nach Coreys Ärmel und schiebt ihn hoch.


  Er sieht die eintätowierte »5«.


  Er lässt Coreys Handgelenk wieder los. Der Junge zieht den Arm zurück und grinst Boone spöttisch an.


  »Hab ihn umgebracht«, sagt Corey, »weil ich gedacht hab, er wär ein Nigger.«
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  Dieser verfluchte scheiß Corey Blasingame.


  Der allerletzte Loser. Selbst wenn er was verabscheuungswürdig Dummes oder was dummes Verabscheuungswürdiges machen will, verkackt er’s noch. Er sieht einen dunkelhäutigen Mann aus einer Bar kommen, hält ihn für einen Afroamerikaner, bringt ihn um, und stellt anschließend fest, dass sein Opfer aus Hawaii stammte.


  Gut gemacht, C. Prima Arbeit.


  Du hast einen der besten Menschen getötet, die ich je kennenlernen durfte, weil du gedacht hast, »er wär ein Nigger«.


  Ausgezeichnet.


  Das restliche Szenario lässt sich leicht rekonstruieren – zunächst gesteht Corey die Tat, aber als ihm klar wird, dass er’s vermasselt hat, hält er nicht mehr an seinem wahren Motiv fest. Dann kommen die Jungs von der arischen Bruderschaft im Knast vorbei und stecken ihm, dass er seine Zeit entweder auf die eine oder auf die andere Art absitzen kann – als Verräter oder als Held der reinen Rassen. Sogar ein bescheuerter Idiot wie Corey kann sich ausrechnen, dass Türchen Nummer zwei die bessere Wahl ist. Also verfällt er in sein »Ich habe nichts zu sagen«-Mantra, was einen noch größeren Helden aus ihm macht. Aber dann konnte er es doch nicht für sich behalten – irgendetwas in seinem Inneren zwingt ihn, sich so schlecht wie möglich dastehen zu lassen.


  Hab ihn umgebracht, weil ich gedacht hab, er wär ein Nigger.


  Verabscheuungswürdig und dumm.


  Boone fährt die Einfahrt hinunter in die Tiefgarage des riesigen Bürogebäudes auf dem Broadway Ecke 6th Street, zieht ein Ticket aus der Maschine und dreht mehrere Runden durchs Parkhaus, bevor er einen freien Platz findet. Er schließt den Deuce ab, steigt in den Fahrstuhl und fährt in den 14. Stock, er läuft bis zu der Tür mit der Aufschrift »Rechtsanwaltskanzlei Burke, Spitz und Culver« und tritt ein.


   Becky Hager kennt er seit Jahren. Sie ist mittleren Alters, sehr attraktiv, hat lange rote Locken und ist der Wachhund vor Alans Schlosstoren. Wenn Becky nicht möchte, dass man Alan zu Gesicht bekommt, wird man Alan nicht zu Gesicht bekommen.


  »Daniels«, sagt sie. »Lange nicht gesehen.«


  »Viel zu tun, Becky.«


  »Gute Wellen?«


  »In letzter Zeit nicht«, sagt Boone.


  »Willst du zu Mary Poppins? Blasingame?«


  »Genau.«


  Becky grinst breit genug, um durchblicken zu lassen, dass sie weiß, dass zwischen ihm und Petra mehr als eine nur rein berufliche Beziehung besteht, dann drückt sie auf ein paar Knöpfe und spricht in ihr Headsetmikro: »Petra? Hier ist ein gewisser Boone Daniels für Sie.«


  Sie lauscht, sieht zu Boone auf und sagt: »Sie kommt in einer Minute. Der neue Surfer ist da.«


  Boone setzt sich und blättert die Zeitschrift durch. Zwei Minuten später kommt Petra, sieht in ihrer braunen Bluse, die sie zu einer leichten Sonnenbräune trägt, cool und wunderschön aus.


  »Was für eine Überraschung«, sagt sie.


  »Tut mir leid, ich hätte vorher anrufen sollen.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagt sie. »Komm mit nach hinten.«


  »Hat mich gefreut, Daniels.«


  »Ebenso, Becky.«


  Petras Büro befindet sich auf halber Länge den Gang runter. Es verfügt über eine hübsche Aussicht auf die Stadt, die von den Flugzeugträgern am Marinestützpunkt beherrscht wird, im Hintergrund Point Loma, aber Boone weiß, dass Petra auf ein Eckbüro scharf ist, das man bekommt, wenn man zum Partner aufsteigt.


   Sie setzt sich an ihren Schreibtisch, der genauso sauber und aufgeräumt ist wie sie selbst.


  »Ich habe ein Motiv für Corey«, sagt Boone.


  »Bitte, sag’s mir.«


  »Es war so eine Art Mutprobe zum Einstieg bei den Nazis«, sagt Boone, »er hat sich Kelly ausgesucht, weil er dachte, er sei schwarz.«


  »Woher weißt du das?«


  »Corey hat’s mir gesagt.«


  »Und du hast ihn gefragt, ob es so war?«


  »Natürlich nicht«, sagt Boone. »Er hat’s mir freiwillig erzählt.«


  »Warum?«


  »Weil er völlig am Arsch ist, Pete«, sagt Boone. »Ein totaler Versager. Ich hasse ihn. Egal, das war’s, was ich gemacht habe, als du gestern abend angerufen hast, ich hab das überprüft. Ich wollte nicht …«


  »Nein, tut mir leid wegen der super kurzfristigen Einladung. Das war dreist von mir.«


  »Weißt du, du kannst ruhig dreist sein … wenn du willst … sei ruhig dreist.«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Boone, von uns«, sagt sie. »Sind wir Kollegen oder Freunde, oder mehr als nur Kollegen oder …«


  Bevor er weiß, wie ihm geschieht, steht er auf, beugt sich über den Schreibtisch und küsst sie auf den Mund. Ihre Lippen beben unter seinen, das hat er noch nie erlebt und sie sind voller und weicher, als er gedacht hatte. Er zieht Pete von ihrem Stuhl und ein paar Blätter flattern zu Boden.


  Er lässt sie los.


  »Soll das heißen, mehr als Freunde?«, fragt sie und streicht ihren Rock glatt. »Oder ist das wiederum eine dreiste Annahme?«


  Was zum Teufel tust du da, fragt er sich. Erst willst du ihr am liebsten den Kopf abreißen, im nächsten Moment küsst du sie.


  »Ich überbringe Alan wohl besser die guten Nachrichten«, sagt sie.


  »Okay.«


  Boone hatte sich schon das ein oder andere Mal in Situationen befunden, die ihm peinlich waren, ihn verlegen oder unentschlossen machten, aber so was hatte er noch nicht erlebt. Soll ich einfach gehen?, fragt er sich. Oder ihr die Hand geben? Sie küssen? Auf die Lippen? Auf die Wange, oder …


  Sie geht um den Schreibtisch herum, legt ihm eine Hand in den Nacken, schließt die Augen und küsst ihn, sehr gefühlvoll.


  »Ich komme mit«, sagt Boone.


  »Das wäre schön.«


  Auf dem Weg nach draußen kommt er an Becky vorbei, die ihm zuraunt: »Wisch dir den Lippenstift ab, du Idiot.«


  »Danke.«


  »Nada.«


  Er geht in die Lobby, dreht sich um und kommt noch mal zurück. Er gibt Becky den Parkschein. »Hab vergessen, mir das bestätigen zu lassen.«


  »Ich glaube, du hast schon genug Bestätigung bekommen«, sagt Becky. Dann reißt sie mit gespieltem Erstaunen die Augen auf: »Ach, du meinst, ich soll den Parkschein abstempeln?«


  Sie nimmt ihm das Ticket ab, setzt einen Stempel drauf und reicht ihn zurück. »Cheerio, alter Junge.«


  Becky, denkt Boone, ist die beste Hüterin im Affenstall.
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  »Lass mich dir unser Vorhaben noch einmal erläutern, Boone«, sagt Alan Burke und starrt aus dem Fenster auf den Hafen von San Diego. »Wir haben dich engagiert, damit du uns diesen Fall erleichterst, und nicht, damit du aus fahrlässiger Tötung einen vorsätzlichen Mord aus niederen Motiven machst!«


  Er dreht sich um und sieht Boone an. Sein Gesicht ist knallrot und seine Augen sehen aus, als würden sie ihm jeden Moment an Federn befestigt aus dem Gesicht springen, wie im Zeichentrickfilm.


  »Mit fahrlässiger Tötung wärst du niemals durchgekommen«, sagt Boone.


  »Das ist nicht gesagt.«


  »Doch, ist es.«


  Petra sagt: »Ich glaube, Boone möchte sagen …«


  »Ich weiß, was Boone sagen möchte!«, schreit Alan. »Boone möchte sagen, dass ich auf Händen und Knien zu Mary Lou ins Büro kriechen und jeden Deal annehmen soll, der Blasingame die Todesspritze erspart. Möchtest du das sagen, Boone?«


  »Im Prinzip, ja«, antwortet Boone. »Wenn ich das rausgefunden habe, kann ich dir garantieren, dass John Kodani ebenfalls dahinterkommen wird. Und wenn das passiert …«


  »Dann ändert Mary Lou die Anklage und Corey kriegt lebenslänglich«, sagt Alan. Er drückt auf einen Knopf an seinem Telefon. »Becky, hol mir Mary Lou Baker an den Apparat.«


  Alan sieht Petra und Boone an und sagt: »Ich rede lieber mit Mary Lou, bevor Boone uns noch mehr hilft und aufdeckt, dass Corey hinter dem Kennedy-Attentat steckt. Oder der Entführung des Lindbergh-Babys? Wenn du dir Mühe gibst, findest du bestimmt Beweise dafür, dass er Christus ans Kreuz genagelt hat, Daniels, oder?«


  »Ich fürchte, Corey steht tatsächlich nicht auf Juden, Alan.«


  »Witzig«, sagt Alan. »Der Mann, der mir gerade meinen Fall kaputtgemacht hat, reißt Witze.«


   »Ich hab dir deinen Fall nicht kaputtgemacht«, sagt Boone. »Dein Klient ist schuldig. Stell dich darauf ein. Schlag den besten Deal heraus, den du für den kleinen Wichser kriegen kannst, und stürz dich auf den nächsten Fall. Aber lass mich aus dem Spiel.«


  Boone verlässt das Büro.


  Petra folgt ihm, packt ihn am Ellbogen und zieht ihn in die Bibliothek. »Warum bist du so sauer?«


  »Bin ich nicht.«


  »Bist du doch.«


  »Okay«, sagt Boone, »ich bin sauer, weil ich dir helfe, damit dieser Neandertaler mit einer möglichst glimpflichen Strafe davonkommt, die er gar nicht verdient hat. Ich bin sauer, weil du das durchziehen wirst. Ich bin sauer, weil Corey lebenslänglich ohne Bewährung verdient hat und nicht die sechzehn bis zwanzig Jahre, die du für ihn rausschlagen wirst. Ich bin sauer, weil …«


  »Oder vielleicht bist du einfach nur so sauer«, sagt Petra. »Vielleicht kocht der surfende Mister Superentspannt auch deshalb vor Wut, weil …«


  »Pass auf, was du sagst, Pete.«


  »… die Welt ungerecht ist«, fährt Petra fort, »und er nichts dagegen unternehmen kann und er sich hinter seiner Sommer-Sonne-Wellenreiten-Maske versteckt, obwohl er in Wirklichkeit …«


  »Ich hab gesagt, pass auf!«


  »Du bist nicht schuld an dem, was Rain Sweeny passiert ist, Boone!«


  Er stutzt. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Sunny.«


  »Das hätte sie nicht tun dürfen.«


  »Hat sie aber.« Aber Petra tut es leid, dass sie’s gesagt hat. Er wirkt so verletzt, so schutzlos. »Tut mir leid. Tut mir sehr leid … ich habe nicht das Recht …«
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  Es ist schön, Donna Nichols zu sein.


  Das denkt Boone, als er südlich von La Jolla, zwei Straßenzüge von dem Haus der Nichols entfernt parkt und mit eingewickeltem Frühstücks-Burrito, einem Kaffee zum Mitnehmen und seinem Laptop in Wartestellung geht.


  Kurz nach halb elf kommt Donna aus dem Haus. Sie ist scharf, keine Frage, ihr blondes Haar steckt zum Pferdeschwanz zusammengebunden unter einer weißen Schirmmütze und ihre knackige Figur kommt in der weißen ärmellosen Bluse und der Designer-Jeans wunderbar zur Geltung. Boone sieht das kleine rote Lichtchen auf dem Bildschirm seines Laptops aufblinken – in einem Intervall von einer Sekunde – und er errät völlig korrekt, wohin sie unterwegs ist – in ein exklusives Einkaufszentrum namens Fashion Valley.


  Boone ist vor ihr da und wartet an zentraler Stelle. Donna taucht wenige Minuten später auf. Er beobachtet, wie sie Vertigo betritt, einen teuren Wellness-Salon, dann geht er wieder auf den Parkplatz, findet ihren Wagen, parkt den Deuce auf der anderen Seite, von wo aus er immer noch alles überblicken kann, und bleibt dort sitzen. Jetzt fällt ihm wieder ein, warum er Überwachungen so hasst: Es ist tierisch langweilig – ganz besonders an einem Vormittag im August, wenn es beginnt, so richtig heiß zu werden. Er kurbelt die Scheibe runter, lehnt sich zurück und versucht, die Augen zu schließen.


  Na, super, viel Glück.


  Er ärgert sich viel zu sehr, als dass er schlafen könnte.


  Befinde ich mich bereits derart hoffnungslos in einem Zustand der Raserei, dass ich Gefahr laufe, hochzugehen wie ein Vulkan, oder was? Das fragt sich Boone. Bin ich ein Erdbeben, das auf seinen Einsatz wartet? Nur weil ich es für einen beschissenen Scheiß halte, wenn ein rassistisches Arschloch jemanden umbringt und dafür noch Rabatt bekommt? Ja, na ja, vor Gericht vielleicht, bei Red Eddie nicht, bei dem erwartet ihn die Höchststrafe, ohne dass vorher zwanzig Jahre lang Gnadengesuche verfasst und Mahnwachen abgehalten werden.


  Also reg dich ab, sagt er sich. Dieser ganze bescheuerte juristische Mist spielt keine Rolle, völlig irrelevant, wie man so schön sagt, ein Kartenspiel, das hinfällig wird, weil Eddie russisch Roulette mit vollem Magazin spielen will. Aber macht dich das froh?, fragt sich Boone. Bist du jetzt zur Bürgerwehr übergelaufen? Dann wird ihm klar, dass das gar nicht seine eigene Stimme ist, die er da hört, sondern die von K2, der ihm sachte Fragen stellt, seine sokratische Buddha-Nummer durchzieht.


  Boone will das aber jetzt gerade gar nicht hören, also regt er sich einfach noch mal über Pete auf. Was zum Teufel fällt ihr ein, ihm Rain Sweeny aufs Brot zu schmieren? Und wo wir schon mal dabei sind, was zum Teufel fällt Sunny ein, ihr davon zu erzählen? Ist das so ein Ding unter Schwestern oder was, sich gegen den Kerl zu verbünden? Ihn zu zwingen, über seine Gefühle zu sprechen?


  Donna bleibt ein bisschen über eine Stunde in dem Wellness-Salon und als sie rauskommt, sieht sie noch besser aus, sofern das überhaupt möglich ist. Irgendein neuer Makeup-Look oder eine Hautbehandlung oder so. Er wartet, bis sie ausgeparkt hat, und kontrolliert dann auf dem Bildschirm, wohin sie fährt.


  Downtown.


  Sie fährt in südlicher Richtung über die 163, den Park Boulevard runter und biegt links in den Balboa Park ein. Langsam schlängelt sie sich die schmalen, kurvigen Straßen entlang und parkt vor Speckels Amphitheater.


  Boone tritt aufs Gas, um sie einzuholen, und findet gerade noch rechtzeitig eine Parklücke, um zu sehen, wie sie in nördlicher Richtung die El Prado hochspaziert. Er folgt ihr am Zen-Garten vorbei bis zum Prado Restaurant, wo sie drei andere Frauen trifft und mit ihnen hineingeht.


  Ladies beim Lunch, denkt Boone. Er kauft eine Zeitung, setzt sich auf eine Bank in der Nähe des botanischen Gartens auf der gegenüberliegenden Straßenseite und wartet. Er ist verschwitzt und hungrig, weshalb er die Monotonie durchbricht, indem er zu dem Kiosk vor dem Prado Restaurant geht, sich eine Brezel und eine Flasche Mangosaft kauft, wieder zurückkommt und sich hinsetzt – wie jeder andere x-beliebige arbeitslose Hänger, der den Nachmittag im Balboa Park totschlägt.


  62


  Mary Lou Baker ist gut drauf.


  Andererseits ist sie das aber immer. Eine glückliche Kriegerin.


  Jetzt sieht sie Alan Burke an, der ihr gegenüber sitzt und sagt: »Ach, Alan, bitte. Heben Sie sich Ihr geheimnisvolles Katze-und-Kanarienvogel-Lächeln für ein junges Küken auf, das sich von Ihrem Renommee beeindrucken lässt. Ich habe das Geständnis Ihres Klienten, fünf Zeugen und den Bericht des Gerichtsmediziners, dem zufolge Kelly an einem schweren Schlag auf den Kopf gestorben ist. Sie haben … lassen Sie mich mal nachdenken … genau, Sie haben gar nichts.«


  Alan behält sein Katzenlächeln bei, wenn auch nur, um sie noch mehr in Rage zu bringen. »Mary Lou«, sagt er, als würde er zu einer Jurastudentin im ersten Semester sprechen, »ich bringe den Gerichtsmediziner dazu, auszusagen, dass der schwere Schlag auf den Kopf durch den Aufprall auf die Bordsteinkante verursacht wurde. Ich bringe drei Ihrer Zeugen dazu, einzugestehen, dass ihnen im Gegenzug für ihre Aussagen Strafmilderung in Aussicht gestellt wurde. Und was das sogenannte ›Geständnis‹ angeht – kommen Sie schon, Mary Lou, das können Sie ebenso gut gleich zerreißen und im Büroklo versenken, denn es ist für nichts zu gebrauchen.«


  »Detective Sergeant Kodani hat einen einwandfreien Ruf …«


  »Wenn ich mit ihm fertig bin, nicht mehr«, sagt Alan.


  »Schön«, erwidert Mary Lou. Sie lehnt sich zurück, legt die Hände hinter den Kopf und sagt, »wir verzichten auf die ›besonderen Umstände‹.«


  »Die wird Ihnen der Richter sowieso streichen«, sagt Alan.


  »Würden Sie drauf wetten?«


  »Ich lasse es drauf ankommen.«


  Mary Lou lacht. »Okay, was wollen Sie?«


  »Sie gehen auf Totschlag runter und wir kommen langsam ins Gespräch.«


  Mary Lou springt auf, reißt die Arme in die Höhe und sagt: »Finden Sie, ich sehe aus wie der Nikolaus?! Ist Weihnachten jetzt schon im August?! Hören Sie, wir verschwenden unsere Zeit. Wenn Sie glauben, hier hereinkommen und sich über mich lustig machen zu müssen, gehen wir einfach vor Gericht, dann können sich die Geschworenen selbst ein Bild von dem Fall machen und Ihrem Klienten lebenslänglich ohne Bewährung aufdrücken.«


  Alan sieht sie unschuldig mit großen Augen an. »Natürlich können wir uns den Geschworenen stellen, Mary Lou. Es wäre mir ein Vergnügen und eine Ehre, bei der Verhandlung gegen Sie anzutreten. Und niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen, wenn es zum Freispruch kommt. Wegen der schlampigen Ermittlungen und der Vorverurteilung waren Ihnen die Hände gebunden, was hätten Sie tun sollen? Ich bin sicher, Marcia Clark würde …«


  »Okay, ich lasse mich auf bedingt vorsätzlichen Mord ein«, sagt Mary Lou, »aber das ist mein bestes und letztes Angebot.«


   »Das sind fünfzehn Jahre bis lebenslänglich.«


  »Ja, ich kenne die Gesetze«, sagt sie.


  »Welches Strafmaß werden Sie fordern?«


  Sie setzt sich wieder. »Irgendwas im mittleren Bereich, Alan, ich werde nicht auf der Höchststrafe bestehen, aber auf das Minimum kann ich auch nicht runtergehen, das kann ich einfach nicht.«


  Alan nickt. »Dann kriegt er sechzehn und sitzt zehn ab?«


  »Würde ich schätzen.«


  »Das muss ich meinem Klienten sagen«, sagt Alan.


  »Natürlich.«


  Alan steht auf und schüttelt ihr die Hand. »Ist immer wieder ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Mary Lou.«


  »Jederzeit, Alan.«


  Die Gentlemen’s Hour.


  63


  Endlich kommen die Frauen aus dem Restaurant.


  Ringsum Küsschen auf die Wange, Beteuerungen, so was in Zukunft ›öfter‹ machen zu wollen, und dann geht Donna zum Parkplatz zurück. Boone lässt ihr einen guten Vorsprung, holt sie ein, überholt sie und sitzt bereits hinter dem Steuer seines Wagens, als sie vom Platz fährt. Er lässt ihr viel Zeit, folgt ihr auf dem Bildschirm, während sie in westlicher Richtung über die Laurel Street durch den Park fährt, runter zum Flughafen und dann über die 5 Richtung Norden.


  Sie hätte schon auf dem Nachhauseweg sein können, aber sie fährt Solana Beach ab und parkt in der Cedros Street. Boone ist nur wenige Minuten hinter ihr, als sie parkt und anschließend in der Einkaufsstraße mit den teuren Möbelgeschäften von Schaufenster zu Schaufenster schlendert. Dann betritt sie eine Boutique und bleibt fünfundvierzig Minuten drin. Offenbar lässt sie auch einiges an Geld dort, denn sie trägt zwei Kleider am Bügel heraus und geht zu ihrem Wagen.


  Jetzt fährt sie nach Hause und parkt in der Garage.


  Boone sitzt eine Straßenecke weiter. Zehn Minuten später biegt ein Wagen in die Einfahrt. Ein junger, muskulöser Mann mit eng anliegendem schwarzen T-Shirt und kurzen Radlerhosen steigt aus und klingelt. Donna lässt ihn herein.


  Das würde sie nicht tun, denkt Boone. Dazu hätte sie nicht die Nerven und sie ist auch nicht geschmacklos genug, so etwas bei sich zu Hause zu machen. Kann nicht sein. Er greift zum Fernglas, nimmt das Nummernschild unter die Lupe und ruft Dan an.


  »Das ist Tony«, sagt Dan. »Ihr Personal-Trainer.«


  »Äh, Dan, ich weiß, das wäre echt ziemlich klischeemäßig, aber …«


  »Tony tanzt bei der Männernacktrevue in Hillcrest«, sagt Dan und hat damit auf San Diegos bekanntestes Schwulenviertel verwiesen. »Sofern er nicht umgestiegen ist …«


  »Na, gut.«


  Tony kommt eine Stunde später raus. Donna winkt ihm nach, schwitzend und mit rotem Gesicht, und geht wieder ins Haus.


  Also, es ist schön, Donna Nichols zu sein, findet Boone. Ein bisschen Wellness, ein schönes Mittagessen, exklusives Shopping, ein individuell abgestimmtes Sportprogramm, und hoffentlich ein ruhiges Abendessen zu Hause. Und ebenfalls hoffentlich irrt sich Dan in Bezug auf die Untreue seiner Frau. Nur ein kleiner Anfall vorschneller, midlife-crisis-bedingter Verunsicherung seinerseits. Wahrscheinlich hat die Hälfte der Jungs bei der Gentlemen’s Hour so was schon durchgemacht.


  Ja, nein.


  Weil August ist und August ist scheiße.


   Es gibt keine Brandung, K2 ist tot, weil irgendein dummer Junge unbedingt irgendwo dazugehören wollte, Frauen kommen einem nahe und reißen einem das Herz aus der Brust und Donna Nichols verlässt hochgradig aufgedonnert das Haus.
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  Boone sieht das Blinklicht Richtung Del Mar wandern. Sein Weg führt vorbei am Torrey Pines Beach und dem schönsten Abschnitt des Pacific Coast Highway, den er so sehr liebt. Gerade versinkt die Sonne fett und heiß am Horizont und am Strand liegen noch jede Menge Leute.


  Boone schafft es nicht, hier vorbeizufahren, ohne dass es ihm zu Herzen geht. Die Stelle ist so unfassbar schön, dass er sich wirklich glücklich schätzt, hier leben zu dürfen. Ein bisschen hebt das seine Laune und lässt ihn einen Moment lang vergessen, dass er gleich etwas tun wird, das er eigentlich nicht tun möchte.


  In nördlicher Richtung auf der Torrey Pines Road, dann über den Camino Del Mar – so hat die Stadt Del Mar den Pacific Coast Highway genannt –, dann einen steilen Hügel hinauf, weg vom Ozean. Donna geht über ›Los‹, zieht zweihundert Dollar ein und landet auf einem Feld mit der Aufschrift Cuchara Drive 1457.


  Als Boone die blinkenden roten Punkte auf seinem Navigationsgerät einholt und langsam die teure Vorortstraße entlangrollt, parkt ihr Wagen schon in der Einfahrt. Wer in einer solchen Gegend wohnt, hat Kohle – nicht unbedingt so viel wie Dan Nichols, aber schon ganz ordentlich. Viele Möglichkeiten auf der Straße zu parken gibt es hier nicht, und weil Boone nicht will, dass Donna den Deuce entdeckt, ist er froh, ein Stückchen weiter auf der gegenüberliegenden Seite einen freien Parkplatz zu finden.


   Er kann Donna durch das Wohnzimmerfenster sehen, sie sitzt auf dem Sofa und genehmigt sich einen Drink. Neben ihr sitzt ein Mann, aber Boone sieht ihn nicht richtig. Boone rutscht tiefer und richtet das Abhörmikrophon auf das Haus.


  Er prüft die Anzeige des Aufnahmegeräts, um sich zu vergewissern, dass er auf Empfang ist, und wartet. Es bringt nichts, ihnen beim Small Talk zuzuhören – das ist dann sowieso alles auf Band. Ein paar Minuten später steht sie auf. Das Licht im Wohnzimmer geht aus und ein anderes Licht, wahrscheinlich das im Schlafzimmer, geht an.


  Boone setzt den Kopfhörer auf, um sich zu vergewissern, dass der Signalempfang deutlich ist.


  Das ist er.


  Es ist schrecklich.


  Richtig schrecklich.


  Boone fühlt sich wie ein minderbegabter, stummelschwänziger, aus dem Mund stinkender, wichsgesichtiger Resteficker, während er den Klängen ihres Liebesspiels lauscht. Donna mag’s dreckig – oder vielleicht denkt sie auch nur, dass der Typ drauf steht –, jedenfalls zeichnet das Band vor allem ihre Stimme auf. Kein Zweifel, dass sie es ist – und Boone ist froh, dass Dan es nicht hören muss.


  Es tut ihm leid, dass er es selbst hören muss, aber so ist das nun mal. Möglicherweise kann er dadurch verhindern, dass Dan reinhören will. Er weiß jetzt schon, wie das Gespräch laufen wird:


  »Boone, bist du sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  »Vielleicht haben sie ja auch was ganz anderes gemacht.«


  Zum Beispiel gemeinsam gestrickt, »Nur die Liebe zählt« im Fernsehen gesehen oder zusammen getischlert …


  »Dan, ich hab’s gehört. Es war unverkennbar.«


  Also hört er zu.


   Der Kerl ist auch recht mitteilsam, sagt immer wieder ihren Namen und Boone nimmt den Kopfhörer ab, als wirklich keinerlei Zweifel mehr daran bestehen kann, was die beiden treiben. Er will damit nicht mehr zu tun haben als unbedingt notwendig.


  Ihm fällt wieder ein, weshalb er Ermittlungen wegen Verdachts auf Ehebruch so hasst.


  Sein Handy klingelt. Es ist Petra.


  »Hallo, was machst du denn gerade?«


  »Ich arbeite.« Du kennst uns superentspannte Surfjunkies doch – immer auf Achse. Unsere Wut treibt uns an.


  Mit ungewohnt unsicherem Ton in der Stimme sagt Petra: »Tut mir leid, wegen heute Morgen, ehrlich. Ich habe mich danebenbenommen, es steht mir nicht zu …«


  »Vergiss es.«


  Verlegenes Schweigen, dann sagt Petra: »Na, und hast du Lust auf eine Pause oder so? Wir könnten uns einen Kaffee holen oder …«


  »Ich observiere.«


  »Ach so.«


  »Ja. Ich kann hier nicht weg.«


  »Na ja, ich könnte ja zu dir kommen«, sagt Petra. »Dir was mitbringen.«


  »Das klingt echt verlockend«, sagt Boone. »Aber Pete, es heißt nicht ohne Grund Privatdetektiv.«


  »Oh, ach so, natürlich. Tut mir leid. Dumm von mir.«


  »Nein, nein. Aber es ist halt diese Sorte Fall.«


  »Verstehe.«


  Sei kein Arsch, denkt Boone. Sie hat gesagt, dass es ihr leid tut, was willst du noch? Hör auf, dich wie ein Riesenbaby zu benehmen. Also sagt er. »Wie wär’s mit morgen Abend? Ich glaube, mit dem Job bin ich bald durch, wahrscheinlich hab ich morgen frei.«


  »Wir können ja sehen«, sagt Petra. »Ich weiß gerade gar nicht, was bei mir im Terminkalender steht. Wobei, jetzt wo ich darüber nachdenke, kann sein, dass ich morgen schon mit ein paar Freunden verabredet bin. Feinschmecker … Dinner im Gaslamp District, so was in der Art.«


  Nicht unbedingt mein Ding, denkt Boone.


  S.F.U.


  »Ja, na klar«, sagt er. »Wir warten ab und sehen mal.«


  »Klingt gut«, sagt Petra. »Na ja … tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«


  »Nein, hast du nicht. War schön, mal kurz Pause zu machen.«


  »Immer gern zu Diensten.«


  Das lief super, denkt Boone. »Feinschmecker«. Feinschmecker sollte man an die Wand stellen, ihnen die Tageskarte vorlesen und sie anschließend mit Maschinengewehrsalven niedermähen.


  Um ein Uhr morgens stellt Boone das GPS so ein, dass es Laut gibt, wenn der Wagen bewegt wird, er fischt seinen Reisewecker von hinten, stellt ihn auf 6.30 Uhr, klappt den Sitz zurück und schläft ein.


  Donna Nichols tritt um 6.37 Uhr aus dem Haus.


  Mit einer kleinen Reisetasche über der Schulter.


  Ein kräftiger weißer Mann mittleren Alters mit lockigem, sandfarbenem Haar und einem roten Ziegenbart, lediglich mit einem Morgenmantel aus Seide bekleidet, steht in der Tür und gibt ihr einen Abschiedskuss. Dann beugt er sich hinunter, hebt die Zeitung auf und geht wieder ins Haus.


  Donna öffnet die Autotür, wirft die Tasche auf den Beifahrersitz, steigt ein und fährt rückwärts aus der Einfahrt. Boone wartet eine Minute, das Blinken auf dem Bildschirm zeigt ihm an, dass sie auf dem Weg nach Hause ist, dann fährt er vor dem Haus einmal ran und liest den Namen auf dem Briefkasten – »Schering«. Schließlich fährt er los und parkt an einer anderen Stelle.


   Um 8.20 Uhr blickt Boone in den Rückspiegel und sieht, wie Scherings Garagentor geöffnet wird. Ein beigefarbener Mercedes 501 fährt rückwärts raus und den Hügel hinunter. Boone wartet eine Sekunde und folgt ihm. Er will sich ihm nicht zu dicht an die Fersen heften und riskieren, erwischt zu werden. Er kann Scherings volle Identität immer noch über die Adresse und das Nummernschild ermitteln, aber wenn er wüsste, wo der Mann arbeitet, wäre es einfacher. Er holt Schering ein, als dieser rechts in den Camino Del Mar einbiegt. Schering fährt auf die Torrey Pines Road und eine Sekunde lang fragt sich Boone, ob er nicht vielleicht zum Anwesen der Nichols unterwegs ist, schließlich ist die Katze aus dem Haus, aber dann fährt Schering am Golfplatz vorbei und biegt links in ein kleines Gewerbegebiet, mit kleinen zweistöckigen Industriebauten.


  Der Mercedes rollt auf einen als »reserviert« markierten Parkplatz.


  Schering steigt aus. Boone registriert, dass er die typische südkalifornische Berufskleidung trägt – blauer Blazer, beigefarbene Hose, weißes aufgeknöpftes Hemd. Teure braune Halbschuhe, auf Hochglanz poliert. Kein Ehering. Schering nimmt seinen Aktenkoffer von Halliburton vom Beifahrersitz, geht auf das Gebäude hinter dem Parkplatz zu und gelangt über die Außentreppe in den zweiten Stock. Boone wartet eine Minute, steigt ebenfalls aus und dieselbe Treppe hoch. Ein Schild verrät ihm, dass sich auf diesem Stockwerk drei Büros befinden – ein Anwalt, eine Versicherungsfirma und »Philip M. Schering, Büro für Geotechnische Gutachten«.
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  Das heißt, er ist Grundbauingenieur.


  Wir stellen uns immer vor, dass Häuser auf einem Fundament stehen, aber das stimmt nicht ganz. Das eigentliche »Fundament« ist die Erde unter der Bodenplatte. Genaugenommen werden alle Gebäude auf Dreck gebaut, in der einen oder der anderen Form. Wenn dieser keinen soliden Halt bietet, kann das gegossene Fundament noch so stark sein, in Wirklichkeit ist es kein Fundament.


  Aber Dreck ist nicht gleich Dreck. Denn er besteht aus zerfallenem Gestein, Erde und zersetzter Vegetation, es gibt eine unendliche Vielzahl unterschiedlicher Grundtypen – je nach Art des Gesteins und der Vegetation – mit unterschiedlichem Feuchtigkeitsgehalt, von unterschiedlicher Bodendichte und Festigkeit.


  Aber es reicht noch tiefer, im buchstäblichen Sinne. Erde liegt immer auf etwas drauf – entweder auf Wasser oder Gestein, je nach Tiefe der Erdschicht, der Feuchtigkeit und des Winkels oder Gefälles variiert das Maß an Stabilität oder, im negativen, an Instabilität.


  Dasselbe gilt für das Gestein oder das Wasser darunter. Das Gestein kann massiv und stabil sein oder aber rissig – im schlimmsten Fall zum Beispiel durch Erdbeben gesprungen –, es kann sich verschieben, verlagern oder bewegen. Eine solche Instabilität würde sich auch auf unterirdische Wasseransammlungen auswirken, die wiederum das sie umgebende Gestein und die Erde darüber beeinflussen.


  Auf den ersten Blick wirkt die Erde unbewegt, aber in den allermeisten Fällen ist das ein Trugschluss. In Wirklichkeit befindet sich die Erde unter der Oberfläche in ständiger Bewegung, entweder schnell – wie im Fall eines Erdrutsches – oder unmerklich langsam, so wie bei der Verschiebung der Kontinente über Milliarden von Jahren hinweg. Aber so oder so, die Erde verändert sich ständig.


  Was nicht mehr als ein »na und« mit gigantisch großem Fragezeichen zur Folge hätte, würden wir nicht alles Mögliche darauf bauen, zum Beispiel unsere Häuser. Die Aufgabe von Grundbauingenieuren wie Phil Schering ist es, uns zu sagen, ob ein bestimmter Untergrund ein bestimmtes Gebäude tragen kann oder ob wir ihn in irgendeiner Form bearbeiten müssen.


  In Südkalifornien gibt es jede Menge Grundbauingenieure, weil viele Leute dort Häuser bauen wollen und es sich im Prinzip um eine Wüste handelt, die an einen Ozean anschließt. Was ganz wunderbar ist, es sei denn, man errichtet Häuser und Trabantenstädte, Gebäudekomplexe, Hotels, Straßen und Wege auf den felsigen Klippen, denn Felsklippen bestehen vor allem aus sandiger Erde und Tongestein.


  Zum Beispiel der von Boone so geliebte Pacific Coast Highway. Die Bauingenieure mussten, um ihn zu bauen, praktisch den unteren Teil der Felsklippen wegnehmen und lösten damit einen riesigen Erdrutsch weiter oben aus. Wenn man jetzt über den Pacific Coast Highway fährt, sieht man zahlreiche Betonmauern, die verhindern, dass die Felsvorsprünge in den Pazifik rutschen.


  Aber der Highway entstand bereits Jahrzehnte vor Beginn des großen, südkalifornischen Baubooms und die Felsvorsprünge überstanden die Folgen dieses Eingriffs. Plötzlich aber wollten immer mehr Menschen auf diesen Felsvorsprüngen wohnen. Häuser und riesige Trabantenstädte wurden gebaut, oftmals viel zu schnell, und die Leute zogen ein.


  Menschen brauchen Wasser. Zum Trinken, Kochen, Baden, Waschen, für die Klospülung. Das meiste davon fließt über Rohre ab und hat keinerlei Einfluss auf die Stabilität des Bodens. Aber die Leute wollen auch noch Rasenflächen haben. Rasen besteht aus Gras, das anders als ein Kaktus Wasser braucht. Und zwar Unmengen. Dieselben Menschen, die tranken, kochten, badeten, wuschen und die Klospülung betätigten, fingen also außerdem an, ihre Rasenflächen zu sprengen, und dieses Wasser landete nicht im Abfluss, sondern sickerte in die Erde, die aus losem Sand und Tonmineralien besteht. Und weil Wasser nass ist und die hartnäckigste, gemeinste und zerstörerischste Kraft der Welt, lockert es die bereits lose Erdschicht so lange auf, bis die Häuser im Prinzip auf einer Rodelbahn stehen, wobei die Gebäude selbst die Rodel sind.


  Sie rutschen weg.


  Und wenn sie das tun, reißen Fundamente, Einfahrten, Gehwege und Fassaden, Böden wölben sich, Decken sacken ab, Dachziegel springen (scheinbar) grundlos heraus. Und gelegentlich kippen Häuser und Wohnkomplexe einfach so über die Kante oder verschwinden in Löchern, die sich auf magische Art und Weise urplötzlich auftun.


  Womit wir bei einem anderen südkalifornischen Phänomen wären.


  Gerichtsverfahren.


  Die Leute ziehen vor Gericht – gegen Versicherungsfirmen, Bauunternehmer, Architekten, die Stadt, den Landkreis, gegen einander. Und vor Gericht benötigen sie die Dienste eines geotechnischen Gutachters wie Phil Schering, der bescheinigt, weshalb die Erde unter ihren Häusern, Eigentumswohnungen, Büros oder Hotels »nachgegeben« hat und wer daran schuld ist, d.h. natürlich jemand anders.


  Phil Schering ist so etwas wie ein professioneller Sachverständiger. Und davon kann man gut leben, wenn man fünfhundert Dollar die Stunde verlangt. Die Zeit im Zeugenstand ist dabei noch das Geringste – ein Gutachter wie Phil Schering verlangt außerdem Geld für die Auswertung der Unterlagen, die Vorbereitung auf seine Aussage, Besprechungen mit Anwälten –, das Taxameter läuft, mein Freund.


  Daher auch das Haus in der Cuchara Lane in Del Mar.


  Und soziale Berührungspunkte mit Frauen wie Donna Nichols.


   Boone fährt nach Pacific Beach zurück.


  Für die Dawn Patrol ist es zu spät.
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  Boone paddelt an den anderen Surfern der Gentlemen’s Hour vorbei, löst die Leash von seinem Fußgelenk und lässt sich von seinem Board ins Wasser rollen, um Schmutz und Müdigkeit einer auf Beobachtungsposten verbrachten Nacht von sich abzuwaschen.


  Der Ozean ist zeitlos und deshalb ein großartiger Bewahrer von Erinnerungen, und diese umspülen Boone beim Tauchen im kalten Wasser.


  Sunny.


  Als Boone ihr beim Training für den Durchbruch in die Profiliga half, hatten sie das gemeinsam geübt – Freitauchen, so tief sie konnten. Sie schoss durchs Wasser, ein langer schlanker Pfeil voller Energie und Kraft. Sie waren unten geblieben, bis sie das Gefühl hatten, ihre Lungen würden platzen, waren noch ein bisschen länger geblieben und erst dann wieder an die Oberfläche zurückgeschwommen, wo sie köstliche Luft einatmeten. Dann dasselbe nochmal, sie forderten einander heraus, trieben einander an, Sunny war so stur und entschlossen, dass sie nie vor Boone aufgab.


  Nach ein paar Tauchgängen schwammen sie nebeneinander her und holten ihre Boards dort ab, wohin sie getrieben waren, und paddelten parallel zum Strand, bis ihnen die Schultern weh taten und die Arme vor Erschöpfung fast abfielen. Oder sie rasten in eine Welle – kurze, schnelle Anläufe, weil er wusste, dass sie das brauchen würde, wenn sie die Siegerwelle vor der Konkurrenz erwischen wollte.


  Er trieb sie also an, schonte sie nie und behandelte sie auch nie irgendwie anders, weil sie ein »Mädchen« war. Nicht, dass sie Schonung gebraucht hätte – Sunny war so stark und schnell wie jeder Mann, stärker und schneller als die meisten, ihr hoher Wuchs und ihre breiten Schultern waren perfekt fürs Wasser. Sie war muskulös und in Topform, weil sie sich vegetarisch ernährte, nur ab und an ergänzt durch Fisch. Die Ernährung, das Yoga, das Gewichteheben, das brutale Training, das sie sich auferlegte, die unzähligen Stunden im Wasser – Sunny war ein unersättliches Tier.


  K2 hatte sie zum Yoga gebracht.


  Boone kommen noch mehr Erinnerungen, als er den Grund berührt, kehrtmacht und an die Oberfläche schießt. Er taucht auf und sieht zum Strand zurück.


  Die Jungs hatten alle gelacht, als Kelly mit dem Yogakram am Strand aufkreuzte. K2 hat das nicht gejuckt, er rollte einfach eine Matte im Sand aus und machte seine Übungen, rollte sich langsam zusammen und wieder auseinander, dehnte und streckte seinen Körper in die seltsamsten und unmöglichsten Positionen und ignorierte dabei das Gekicher und die spitzen Bemerkungen um sich herum.


  Er lächelte nur und machte seine Übungen.


  Und im Wasser zeigte er’s ihnen allen.


  Ja, lacht, so viel ihr wollt, Jungs – nennt ihn »Guru«, »Swami« oder »George Harrison für Arme« –, in der Brandung wird er eure Herzen brechen. Er bekommt jede Welle, die er haben will, findet die perfekte Linie und schreddert drüber, mit einer Eleganz und Körperbeherrschung, von der man nur träumen kann, und der alte Mann bringt das den ganzen Tag lang.


  Boone tritt Wasser, sieht zum Strand, erinnert sich und lacht.


  Er erinnert sich an den Tag, an dem Sunny zum ersten Mal mit K2 Yogaübungen machte. Sie ging hin, legte ihre Matte neben seine und ahmte seine Bewegungen nach. Er sagte nichts, lächelte nur und hielt sich an seine gewohnten Abläufe, und jetzt sahen die Jungs erst recht hin, weil sich die Braut wie eine Schlange verbogen hat und das war, äh, faszinierend anzusehen. Es war so, dass es praktisch keinen gab, der nicht hingeguckt hat, und dann hat einer von den Typen mitgemacht, weil er neben Sunny sitzen wollte und dann noch ein paar, und es dauerte nicht lange, da hatte K2 gleich einen ganzen Yoga-Anfängerkurs am Strand sitzen.


  Für Boone war das nichts – er trainierte im Wasser –, aber Sunny war K2s ergebene Anhängerin, und er wurde zu einer Art Vaterfigur für sie. Sunnys eigener Dad hatte sich verzogen, als sie drei gewesen war, und sie machte nie einen Hehl daraus, dass sie sich immer einen Vater gewünscht hatte.


  »Das gehört zu den psychologischen Grundprinzipien«, erklärte sie Boone einmal während einer ihrer Trainingssessions. »Ich will mir dessen bewusst sein, damit ich nicht in Stereotypen verfalle und versuche, mir die Liebe, die ich von meinem Vater nicht bekommen habe, von meinem Freund zu holen.«


  Keine schlechte Idee, dachte Boone, denn damals war er ihr Freund. Es war also perfekt, dass sie durch Yoga zu K2 fand.


  »Das ist fast besser, als einen echten Vater zu haben«, erklärte sie Boone.


  »Wie das?«


  »Weil ich mir meine Vaterfigur selbst aussuchen kann«, erwiderte sie, »ich kann mir die Eigenschaften aussuchen, die ich mir von einem Vater wünsche, und muss mich nicht mit der Person abfinden, die mein echter Vater ist.«


  »Kapiert.«


  K2 hatte es auch verstanden.


  Er war total cool. Es hat ihm keine Angst gemacht, er hat nie ein Wort darüber verloren und ist nie in Versuchung geraten, eine blöde Nummer abzuziehen, von wegen »du darfst mich Daddy nennen, Kleines«. Er blieb einfach er selbst – freundlich, sanft, klug und offen.


   Alle Eigenschaften, die man sich von einem Vater wünscht.


  Jedenfalls hatte Sunny ihre Großmutter, Evelyn, eine Vaterfigur, K2, und besaß außerdem ausgezeichnete Gene, dazu Selbstvertrauen und ihre Liebe zum Meer, und deshalb wurde sie nie wie die neurotischen Mädchen, die aus zerrütteten südkalifornischen Familien stammen, Liebe suchen und dann doch nur eine weitere Generation von neurotischen Mädchen aus zerrütteten südkalifornischen Familien in die Welt setzen.


  Sie ging stattdessen surfen.


  Sie war eine tolle Geliebte und später eine wunderbare Freundin.


  Er erinnert sich an jenen Abend am Strand. Es herrschte Ebbe und dichter Nebel war aufgezogen, und er und sie lagen unter dem Pier und liebten sich, während das Wasser über sie hinwegspülte. Ihr langer schlanker Hals schmeckte salzig, sie presste ihre Hände an seinen Rücken und schob ihn mit ihren langen starken Beinen tiefer in sich hinein.


  Danach wickelten sie sich beide in eine Decke und lauschten den kleinen Wellen, die gegen die Pfeiler klatschten, und unterhielten sich über ihr Leben, was sie wollten, was sie nicht wollten und redeten einfach nur Blödsinn, brachten sich gegenseitig zum Lachen.


  Boone vermisst sie.


  Er schwimmt rüber, hievt sich auf sein Brett, setzt sich drauf und sieht zum Strand.


  Auch der Strand ist, wie das Wasser, ein Ort voller Erinnerungen. Steht man dort, sieht man auf den Ozean hinaus und erinnert sich an bestimmte Wellen, Wahnsinnsritte, schlimme Stürze, sehr lustige Unterhaltungen und tolle Zeiten. Sitzt man auf seinem Board im Wasser davor und schaut zurück, erinnert man sich, wie man dort lag und geredet hat, man erinnert sich an Volleyballspiele, Grillsessions, und in der Erinnerung wird es Nacht anstatt Tag, und man denkt an Lagerfeuer, Sweatshirts gegen die Kälte, Gitarren, Ukulelen und leise Gespräche.


  Jetzt erinnert er sich an eine Unterhaltung mit K2.


  Sie saßen ein Stück vom Feuer weg und hörten, wie jemand Kuhio Bay auf der Ukulele schrammelte, als K2 sagte: »Das Wichtigste im Leben …«


  Er hielt inne und setzte hinzu, »… mein Grashüpfer …«, weil er sich gerne über seinen Ruf als Lokalguru lustig machte, »ist, dass man das Richtige tut, im Großen wie im Kleinen, eins nach dem anderen und immer so weiter.«


  Boone war nach monatelanger selbstauferlegter Abstinenz, ausgelöst durch den Fall Rain Sweeny, gerade wieder ins Wasser und zum Strand zurückgekehrt. Er war aus dem Polizeidienst ausgeschieden, hatte bei Sunny auf dem Sofa gelegen, bis sie ihn rausgeworfen hatte, hatte sich anschließend bei sich zu Hause versteckt und selbst bemitleidet.


  Jetzt war er wieder da, und nur Sunny, inzwischen seine Ex, wusste, dass er nicht ganz wieder da war. Sunny und offenbar auch K2.


  Der sagte das einfach so und ließ es so stehen, damit Boone sich daran hielt oder auch nicht.


  Aber beide wussten, was er meinte:


  Du hast das Richtige getan.


  Und, wirst du so weitermachen?


  Ja, K, denkt Boone jetzt, und sieht, wie die grelle Augustsonne den nächtlichen Strand seiner Erinnerung verdrängt, aber was ist das Richtige?


  Du weißt es.


  Dein Bauch weiß es.


  Scheiße, K.
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  Boone geht zu Starbucks.


  Was nicht oft vorkommt. Das Problem ist nicht, dass er Globalisierungs- und Franchisegegner wäre, sondern eher, dass er seinen Kaffee im Sundowner trinkt und ihm das im Großen und Ganzen reicht. Wahrscheinlich könnte Boone Kenia-Kaffee von Malzbier unterscheiden, aber das war’s auch schon.


  Jedenfalls geht er jetzt hin und erträgt die skeptischen Blicke, die er mit seiner Bestellung eines »normalen schwarzen Kaffees« erntet.


  »Du meinst den Americano grande«, fragt ihn die Barista hinter dem Tresen.


  »Einen normalen schwarzen Kaffee.«


  »Grande.«


  »Normal«, sagt Boone und zeigt auf die Becher. »Die Größe zwischen groß und klein.«


  »Das ist der Grande.«


  »Na, dann den, bitte.«


  »Wie heißt du?«, fragt die Barista.


  »Wie ich heiße?«


  »Damit wir dich rufen können.«


  »Wozu?«


  »Wenn dein Americano grande fertig ist.«


  »Ich dachte, der wird einfach nur eingeschenkt.«


  »Wir müssen ihn erst zubereiten«, sagt die Barista. »Wenn er fertig ist, rufen wir dich.«


  »Boone.«


  »Boo?«


  »Daniels ist besser.«


  »Danke, Daniel.«


  Er bleibt stehen und wartet auf seinen Kaffee. Sie sieht ihn irgendwie komisch an, dann zeigt sie zu ihrer Rechten und sagt: »Der Kaffee steht dann da drüben. Du wirst gerufen.«


  »Verstehe.«


   Er schiebt sich nach links und wartet hinter zwei weiteren Koffeinjüngern, die ihre Cappuccinos und Machiattos, als sie an der Reihe sind, mit der angemessenen Ehrfurcht in Empfang nehmen. Dann hört er, »Daniel.«


  »Danke.«


  »Siehst du, jetzt hast du’s verstanden.«


  Er geht mit seinem Kaffee in die Mitte des Ladens und setzt sich in einen weichen Polstersessel. Er ist so ziemlich der einzige Gast ohne Laptop, und er kommt sich alt vor, als er zum Zeitungsstand geht, eine auf Papier gedruckte Ausgabe der New York Times ersteht und anschließend zu seinem Sessel zurückkehrt. Jedesmal wenn er eine Seite umblättert und ein Rascheln laut wird, blicken die Leute leicht genervt auf.


  Sehr zu Boones Verwunderung ist die New Yorker Zeitung ziemlich gut, obwohl kein Surfbericht drin ist. Er weiß, dass es an der East Coast Wellen gibt, weil er im Surfer darüber gelesen hat, aber offensichtlich hält die Lokalpostille sie nicht für wichtig genug, um darüber zu berichten. Egal, er vertieft sich in die internationalen Nachrichten und Buchkritiken, und die Zeit vergeht schnell, bis Jill Thompson Pause macht.


  Das heißt, sie geht zum Rauchen hinten raus.


  Boone legt die Zeitung in einen Ständer, der offensichtlich genau zu diesem Zweck dort angebracht wurde, und geht ebenfalls nach hinten. Sie ist hübsch – zierlich gebaut, klein, hat stacheliges blondes Haar, einen kleinen Stecker im rechten Nasenflügel. Sanfte blaue Augen, schmale Lippen, die an einer dünnen braunen Zigarette ziehen.


  »Jill?«


  »Ja?« Sie zeigt auf ihr Namensschild, als hätte sie keine Lust, schon wieder von einem Kunden angegraben zu werden.


  »Mein Name ist Boone Daniels. Ich bin Privatdetektiv.«


   Sie verzieht das Gesicht und runzelt die Stirn. »Ich habe der Polizei schon gesagt, was ich gesehen habe.«


  »Na ja«, sagt Boone, »ich dachte, vielleicht hat die Polizei Ihnen gesagt, was Sie gesehen haben.«


  Das sagt mir mein Bauch, denkt er. Mein Bauch sagt mir, dass an der ganzen Sache was faul ist. Weil es einfach zu glatt ist, zu gut zusammenpasst und weder Mord noch das Leben derart sauber sind.


  »Wie meinen Sie das?«, fragt Jill.


  »Sie wissen, wie ich das meine.«


  Er entdeckt einen Anflug von Selbstzweifel in ihrem Gesicht. »Ich glaube, ich sollte mich gar nicht mit Ihnen unterhalten.«


  »Sie sehen nett aus«, sagt Boone: »Ich sage Ihnen mal, was ich glaube, wie das abgelaufen ist. Sie waren auf der Straße, wahrscheinlich nicht mehr ganz nüchtern. Sie haben etwas gesehen oder gehört, dann haben Sie einen Mann am Boden liegen sehen. Sie haben versucht, ihm zu helfen, aber es war zu spät, und das war ganz schrecklich für Sie. Es ist ein schlimmes Gefühl, wenn einem jemand unter den Händen wegstirbt. Sie fühlen sich hilflos, ja sogar schuldig, weil sie nichts mehr für ihn tun können.«


  Boone sieht ihr in die Augen und erkennt, dass da immer noch Schmerz ist. »Sie warten eine ganze Weile, bis die Detectives eintreffen. Während Sie warten, gehen Sie die Sache immer wieder in Gedanken durch, fragen sich, was Sie hätten tun können. Dann kommt der Detective, stellt Ihnen Fragen, und er hat eine Idee, was Sie jetzt tun können – Sie können dazu beitragen, den Kerl, der das getan hat, hinter Gitter zu bringen. Sie können für Gerechtigkeit sorgen.«


  Jill treten Tränen in die Augen.


  »Die Polizei«, fährt Boone fort, «hat nämlich schon einen Verdächtigen aufgegriffen. Und sie denken, sie hätten den Richtigen. Deshalb hat der Detective, der Sie vernommen hat, seine Fragen auf eine ganz bestimmte Weise gestellt, stimmt’s? ›Haben Sie diesen Mann gesehen?‹, ›War er dünn, drahtig, kahl rasiert?‹, ›Trug er einen Kapuzenpulli mit abgeschnittenen Ärmeln?‹, ›Ist er auf sein Opfer zugegangen und hat er den Mann geschlagen?‹«


  »Und bis Sie endlich im Revier waren, Jill, haben Sie selbst geglaubt, Sie hätten gesehen, dass Corey Blasingame den Schlag ausgeführt hat. Sie glauben es wirklich, weil Sie es glauben möchten, weil der Mann in Ihren Armen gestorben ist und Sie ihm nicht helfen konnten, aber jetzt können Sie ihm helfen. Sie können da reingehen und den Mörder identifizieren.«


  Sie bleibt trotzdem dabei und will die Nummer durchziehen. »Ich habe gesehen, wie dieses Stück Scheiße ihn umgebracht hat.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  Er mag sie, obwohl er ihr nicht glaubt. Das Mädchen will das Richtige tun. Er sagt: »Zeigen Sie’s mir.«


  »Was?«


  »Zeigen Sie mir, wie Corey ihn geschlagen hat.«


  »Das muss ich nicht tun.«


  »Sie müssen gar nichts«, sagt Boone.


  Sie funkelt ihn wütend an, zieht noch einmal an ihrer Zigarette und drückt sie aus. Dann geht sie in Stellung, winkelt den rechten Arm an und schlägt einen ziemlich fiesen Cross.


  Mit den Füßen bleibt sie fest auf dem Boden stehen.


  Boone zieht eine Karte aus der Hemdtasche und hält sie ihr hin.


  »Dass Kelly Kuhio sterben musste, ist eine Tragödie«, sagt Boone. »Eine dumme, hässliche, unverzeihliche Tragödie, die niemals hätte passieren dürfen. Schlimmer wäre nur, wenn darauf eine weitere dumme Tragödie folgt. Kelly würde Ihnen dasselbe sagen.«


  Sie nimmt die Karte.
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  Boone betritt Pacific Surf, wo Hang Twelve gerade mit einer Busladung deutscher Touristen zu tun hat, die durch den Laden wuseln, alles anprobieren, was nicht angekettet ist, und ihm Millionen von Fragen über Neoprenanzüge, Finnen und Boogie-Board-Hydrodynamik stellen.


  »Das spielt alles keine Rolle!«, fleht Hang. »Es gibt sowieso keine Brandung! Keine Wellen! Kapiert? Keine Wellen. Nix Welle. Welle verboten! Boone, was heißt ›spiegelglatt‹ auf deutsch?«


  »Vielgutt«, sagt Boone, weil er sich das gerade ausgedacht hat.


  »Vielgutt«, sagt Hang, als Boone die Treppe hinauf in sein Büro geht.


  Cheerful sieht von der altmodischen Rechenmaschine auf, eins von diesen Dinosauriergeräten, aus denen immer noch ein Papierstreifen kommt, größtenteils mit roter Tinte bedruckt. Der alte Mann lächelt sogar. Boone muss zweimal hinsehen, bis er sicher ist, dass sich kein Herzinfarkt oder Ähnliches anbahnt, aber es ist offenbar wirklich ein Lächeln.


  Seltsam sieht es allerdings schon aus, weil Cheerful keine Übung im Lächeln hat. Boone hat ein bisschen Angst, dass er sich einen Gesichtsmuskel zerrt. Vielleicht sollte er’s für den Anfang mit Aufwärmtraining versuchen, ein bisschen die Wangen dehnen oder so.


  »Das ist ein großer Tag in deinem Leben«, sagt Cheerful.


  »Soll das heißen, Baywatch wird fortgesetzt?«, fragt Boone.


  Cheerful hält einen von der Rechenmaschine ausgedruckten Streifen hoch. »›Boone Daniels Ermittlungsdienste‹ schreibt schwarze Zahlen.«


   »Wow.«


  »Ich dachte, du würdest dich mehr freuen«, sagt Cheerful.


  »Die Brandung ist scheiße«, sagt Boone, »und ich hab schlechte Nachrichten für einen Freund.«


  »Die Sache mit Nichols?«


  Boone nickt.


  »Betrügt sie ihn?«


  »Ja.«


  »Aber dir liegt noch mehr auf der Seele«, sagt Cheerful.


  »Nein.«


  »Spuck’s aus.«


  »Ich glaube, ich bin den Fall Blasingame falsch angegangen.«


  Er erzählt Cheerful alles der Reihe nach, dann sagt der alte Mann: »Vielleicht hat dich deine Wut blind gemacht. Soll vorkommen. Aber du darfst nicht vergessen, dass der Junge auf dem Revier gestanden hat, er hat dir gegenüber alles gestanden und du hast außerdem einen anderen objektiven Augenzeugen.«


  George Poptanich, denkt Boone.


  Der Taxifahrer.


  Irgendetwas an ihm stört Boone, aber eher unbewusst, er kann gar nicht genau sagen, was. Er schreit runter zu Hang. »Yo! Hast du noch die Krautmarine da unten?«


  »Die was?«


  »Vergiss es«, sagt Boone. »Kannst du was für mich erledigen, hast du eine Minute?«


  »Logan.«


  »Überprüf mal das Vorstrafenregister eines gewissen George Poptanich.« Er buchstabiert den Namen und hört Hang schon in die Computertasten hacken, bevor er fertig ist.


  Das Telefon klingelt.


   Es ist Dan Nichols. »Hast du was rausbekommen?«


  »Dan, das würde ich dir lieber von Angesicht zu Angesicht sagen«, sagt Boone.


  Pause. »Das heißt nichts Gutes, oder?«


  »Nein«, sagt Boone.


  »Heute nachmittag bin ich wieder da«, sagt Dan. »Dann reden wir.«


  »Klingt gut.«


  So gut wie eine solche Unterhaltung sein kann, also gar nicht.


  Hang kommt die Treppe hochgerannt. »Alter.«


  »Was geht?«


  »Yabadabadoo!« Er reicht Boone einen Ausdruck.


  Georgie ist vorbestraft.
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  George Poptanich wohnt in Pacific Beach.


  Boone klingelt an der Tür seines kleinen Bungalows. Im Zweiten Weltkrieg wurden tausende solcher Häuser als Unterkünfte für die Arbeiter der Flugzeugfabriken gebaut. Größtenteils sehen sie alle gleich aus – Wohnzimmer vorne, Küche hinten links, rechts hinten zwei Schlafzimmer. Dazu jeweils ein kleiner Vorgarten und ein kleiner Garten hinten raus.


  George sieht aus, als hätte ihn das Klingeln geweckt – sein graues Haar ist verwuschelt, er trägt ein Baumwollunterhemd, karierte Bermudashorts und Sandalen. Er ist Anfang fünfzig – dreiundfünfzig, wie Boone dank Hangs Bemühungen weiß – schwer, Hängeschultern und ein Bierbauch.


  Er scheint sich enorm über Boones Besuch zu freuen.


  »Georgie Pop«, sagt Boone. »Erinnerst du dich an mich?«


  »Nein. Sollte ich?«


  »Ist ungefähr fünf Jahre her«, sagt Boone. »Ich hab dich festgenommen.«


   »Das ist nichts Besonderes«, sagt Georgie, mit dem müden Blick in den Augen, den man sich zulegt, wenn man ständig mit den Bullen zu tun hat.


  »Willst du mich reinbitten«, fragt Boone, »oder sollen wir das hier auf der Straße vor den Nachbarn klären?«


  Georgie lässt ihn rein.


  Das Haus ist eine Müllhalde, was ein Jammer ist, denkt Boone, weil die Leute hier im Viertel ansonsten schwer darauf achten, alles in Ordnung zu halten. Georgie zeigt auf ein altes Sofa, verschwindet in der Küche und kommt mit einer Flasche Bier wieder.


  Einer Flasche Bier.


  Er lässt sich in einen Sessel fallen und fragt: »Wer bist du und was willst du. Siehst nicht aus wie ein Cop.«


  »Ich war mal einer.«


  »Wir waren alle mal irgendwas.«


  »Stimmt«, sagt Boone. Er weist sich aus und erklärt Poptanich, dass er an dem Fall Corey Blasingame arbeitet. »Ich hab deine Aussage gelesen.«


  »Und?«


  Zu Georgies Vorstrafen zählt auch Einbruch. Dafür hat er zweimal gesessen, in zwei weiteren Fällen, wegen anderer Vorwürfe, wurde er freigesprochen. Nicht ungewöhnlich, dass Einbrecher nebenher Taxi fahren. Fahrten zum Flughafen schätzen sie ganz besonders. Und einen kleinen Plausch mit den Fahrgästen – »Wo geht’s denn hin?«, »Lange Reise?«, »Rufen Sie mich an, wenn Sie wiederkommen – dann hole ich Sie ab«. Bisweilen kehren die Fahrgäste in ein Haus zurück, aus dem sämtliche Musikanlagen, Fernsehgeräte, das komplette Bargeld und jeglicher Schmuck entfernt wurden. Oder die Taxitypen holen einen Betrunkenen aus einer Kneipe ab – Betrunkene sind für ihre Geschwätzigkeit bekannt, die erzählen einem alles. Mit wem sie zusammen wohnen, wo sie arbeiten und von wann bis wann, was sie für tolle Sachen haben…


   »Wollen wir wetten, dass du gar keinen Taxischein hast?«


  Weil ein zweifach verurteilter Straftäter so was nämlich gar nicht bekommt. Die Idee dahinter ist, dass man solche Leute eine Zeit lang in den Knast steckt, wieder rauslässt und anschließend möglichst verhindert, dass sie sich ihren Lebensunterhalt auf ehrliche Weise verdienen.


  »Von irgendwas muss ich leben«, sagt Georgie. »Also arbeite ich schwarz für einen Kumpel. Sein Taxi ist ausgelastet, ich verdien mir was dazu. Wenn Sie mich deshalb fertigmachen wollen, nur zu.«


  Nein, denkt Boone, aber ich wette, Steve Harrington hat’s getan. Ich wette, der hat einen Blick auf Poptanich geworfen, einen Blick auf das Foto im Taxischein und hat gewusst, dass er ihn lebend an der Angel hat. Mindestens eine saftige Geldstrafe, und der Kumpel ist seinen Lappen und damit auch seine Einkommensquelle los.


  Harringtons Speicherkapazität übersteigt die eines hochgetunten Mac. Wahrscheinlich hat er Poptanich, ohne zu zögern, rundgemacht. Und vielleicht…


  »Hat dich Steve Harrington wegen eines Einbruchs am Wickel?«


  »Einbrüche sind nicht sein Ding.«


  »Ach, was«, sagt Boone. »Aber er spricht mit den dafür zuständigen Typen. Vielleicht hätte er ihnen gegenüber ja erwähnen können, dass er Georgie Pop auf der Pirsch erwischt hat, so dass die Lust bekommen hätten, vorbeizukommen und dich zu fragen, was du in gewissen Nächten so getrieben hast, oder sich die Liste deiner Fahrgäste anzusehen, es sei denn …«


  »Ihr Scheißtypen seid alle gleich«, sagt Georgie. »Ständig setzt ihr einem die Pistole auf die Brust.«


  »Dann heul doch, Georgie.«


  »Also was wollt ihr von mir?«


  »Weiß nicht, wie wär’s mit der Wahrheit?«


   »Hab ich schon gesagt.«


  Er hat diesen bestimmten Blick drauf, den Boone schon tausendmal bei irgendwelchen Pennern gesehen hat. So ein kleines wildes Flackern, das unwillkürlich sichtbar wird, wenn sie sich für besonders gerissen halten.


  Boone lacht. »Hab verstanden. Das kenn ich in- und auswendig. Du hast längst schon in der Schusslinie gestanden und eine Chance gewittert, dir was Gutes zu tun. Deshalb hast du dir das Kennzeichen aufgeschrieben, weil du wusstest, dass du als Mordzeuge einen guten Deal rausschlagen kannst.«


  Georgie zuckt mit den Schultern.


  »Nur dass Harrington ein zäher Verhandlungspartner ist«, sagt Boone, »ganz besonders, seitdem er weiß, dass du beim nächsten Mal schon unter das Dreifach-Loser-Gesetz fällst. Wenn du willst, dass er dir einen Gefallen tut, dann musst du mehr liefern als nur die Zulassungsnummer. Du musst Corey Blasingame den Rest geben.«


  »Ich hab gehört, der Junge hat sowieso gestanden.«


  »Tut also keinem mehr weh, richtig?«


  Georgie zuckt wieder mit den Schultern. Als wollte er noch mal sagen, ja, schadet doch keinem. Der Mann ist tot, der Junge ist sowieso dran, warum soll das Ganze nicht auch was Gutes für jemanden haben.


  Jemanden wie Georgie Poptanich.


  Boone sieht sich mit der sehr unschönen Tatsache konfrontiert, dass die meisten Berufsverbrecher Soziopathen sind. Es hat keinen Sinn, an ihr Gewissen zu appellieren, weil sie keins haben. Man kriegt sie nur über ihr Eigeninteresse.


  Oder ihre Angst.


  »Ich sag dir, was weh tut«, sagt Boone. Er macht eine kleine Pause, um den dramatischen Effekt zu verstärken, und sagt: »Red Eddie.«


  Georgie wird weiß. »Was hat Eddie damit zu tun?«


   »Eddie wird dem Jungen, der seinen Lieblingsfreund umgebracht hat, die Lichter ausblasen«, sagt Boone. »Und wenn er rauskriegt, dass er den Falschen erwischt hat, weil Leute wie du ihn an der Nase herumgeführt haben … na ja, dann könnte das schon jemandem weh tun, Georgie. Und er wird’s rauskriegen.«


  »Weil du’s ihm sagst.«


  »Bingo.«


  »Du beschissener Schwanzlutscher.«


  Boone steht auf. »Sag einfach die Wahrheit, Georgie, mehr verlange ich nicht. Wenn du gesehen hast, was du gesehen hast, dann ist alles wunderbar. Aber wenn nicht … das würde ich mir an deiner Stelle überlegen.«


  »Harrington hat mir gesagt, dass der Junge gestanden hat.«


  »Da hat er nicht gelogen«, sagt Boone. »Die Frage ist, hast du gelogen?«


  »Scheiß auf dich.«


  Ja, denkt Boone.


  Scheiß auf mich.


  70


  Der Schließer bringt Corey herein.


  Der Junge wirkt dünn in dem ausgeleierten orangefarbenen Overall, aber wahrscheinlich hat er durch den entsetzlichen Gefängnisfraß abgenommen. Er lässt sich Boone gegenüber auf den Stuhl fallen und starrt auf die metallene Tischplatte.


  »Hi«, sagt Boone. »Ich hab noch ein paar Fragen an dich.«


  »Ich habe nichts zu sagen.«


  Super, denkt Boone. Das hatten wir doch schon.


  »Erste Frage«, sagt Boone. »Du hast gar nicht zugeschlagen, oder?«
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  »Doch, hab ich.«


  »Glaube ich nicht«, sagt Boone. »Doch, ich war’s«, beharrt Corey. »Das hab ich auch den Cops gesagt.«


  Boone erlebt zum ersten Mal, dass Corey lebendig wird und Gefühle zeigt. Boone sagt: »Ja, ich weiß – du hast ihn getötet, weil du gedacht hast, blablabla. Ich hab gelesen, was du den Cops erzählt hast, was du geschrieben hast. Ich halte das für absoluten Bullshit.«


  »Das Mädchen hat gesehen, wie ich’s getan habe«, sagt Corey hitzig. »Der Taxifahrer hat’s auch gesehen.«


  »Nein, die haben gar nichts gesehen.«


  Corey lässt den Kopf wieder sinken. »Ich muss nicht mit Ihnen reden.«


  »Ich glaube«, sagt Boone, »du hast behauptet, du hättest den Schlag ausgeführt, bevor du erfahren hast, dass Kelly daran gestorben ist, und jetzt kommst du aus der Lüge nicht mehr raus, sie schnürt dir die Eier ab. Ich glaube, dein Drang, unbedingt ein Mann sein zu wollen, ist so groß, dass du bereit bist, den Rest deines Lebens dafür dranzugeben.«


  »Sind Sie so eine Art Psychoschrauber?«


  »Und vielleicht«, sagt Boone, »warst du auch so high, dass du dich nicht erinnern kannst, deshalb hast du den ganzen Scheiß gefressen, den dir die Bullen eingetrichtert haben. Vielleicht hat dir Trevor Bodin weisgemacht, dass du den Schlag gelandet hast, und deine eigene Meisterleistung hat dir so gut gefallen, dass du einfach dran festgehalten hast, ich weiß es nicht. Aber eins sag ich dir, Corey – ich weiß ein bisschen was über dich, und wenn ich mir dich so ansehe, dann konntest du den Mann unmöglich umbringen. Du bist nicht Superman.«


  Corey starrt auf den Tisch, dann auf den Boden. Er scharrt ein bisschen mit den Füßen, dann nuschelt er. »Ist sowieso zu spät.«


   »Was ist zu spät?«


  »Ich hab gestanden.«


  Ja, das ist ein Problem, denkt Boone. Das ist ein Closeout, eine Welle, die auf ganzer Länge bricht und deshalb unsurfbar ist, aber ich bin schon durch Close-outs durchgepaddelt. Ich muss es nur hinkriegen, dass mein guter Freund Johnny Banzai im Zeugenstand zerpflückt wird und Blasingames Geständnis um die Ohren gehauen bekommt.


  Muss ihn demütigen.


  Muss seine Moral und Glaubwürdigkeit in Frage stellen.


  Seine Karriere ruinieren.


  Und das für diesen kleinen Penner, der unbedingt wegen Mordes verurteilt werden möchte.


  Und den Red Eddie wahrscheinlich sowieso abknallt.


  »Was wenn nicht?«, fragt Boone. »Wenn’s nicht zu spät ist?«


  Corey denkt ein paar Sekunden darüber nach, dann schüttelt er den Kopf. Er steht auf und ruft den Schließer. In der Tür dreht er sich noch mal zu Boone um und sagt: »Ich hab ihn getötet. Ich hab ihn getötet, kapiert?«


  Kapiert, denkt Boone.


  Gut, vielleicht sollten wir’s einfach laufen lassen. Manchmal bricht eine Welle nicht gut, man hängt aber trotzdem drauf und das ist dann eben einfach so.


  Also lass es gut sein.


  Dann sind alle glücklich.
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  Okay, Dan Nichols nicht.


  Er holt Boone draußen vor dem Pacific Surf ein und sie gehen zusammen am Strand entlang.


  »Erzähl«, sagt Dan.


  Boone erzählt, wobei er Donna und Phil Schering beobachtet hat. Dass sie direkt zu ihm nach Hause gefahren ist, die Nacht dort verbracht hat, ihm zum Abschied am Morgen einen Kuss gegeben hat.


  »Bist du sicher?«


  »Dan, was willst du noch?«, fragt Boone. »Sie ist über Nacht geblieben. Nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass sie zusammen Kekse gebacken und kitschige Liebeskomödien geguckt haben.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Tut mir leid. Ehrlich.«


  »Ich hätte mich so gerne geirrt«, sagt Dan.


  »Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte dir was anderes sagen können.«


  »Scheiße«, sagt Dan. »Ich meine, da denkt man, man ist glücklich. Man denkt, sie ist glücklich. Man gibt ihr alles …«


  Boone sagt nichts, weil es nichts zu sagen gibt. Er könnte was daherreden, von wegen Frauen sind unersättliche Schlampen, nie kriegen sie genug, aber das ist zu billig. Er kann den Mann jetzt nur ein Stück begleiten, bis er ein bisschen Dampf abgelassen hat.


  Ermittlungen wegen Ehebruch sind scheiße.


  »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, sagt Dan.


  »Nichts überstürzen«, sagt Boone. »Lass dir Zeit, denk drüber nach. Viele Ehen überstehen so was …«


  Na, toll, denkt Boone, jetzt werde ich auch noch zum Eheberater.


  »Ich weiß nicht«, sagt Dan.


  »Das musst du im Moment auch gar nicht«, sagt Boone. »Halt dich mal eine Weile bedeckt, schalt einen Gang runter, handele nicht aus Wut.«


  »Handele nicht aus Wut?« Ich klinge schon wie K2.
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  »Akzeptieren Sie den Deal«, sagt Bill Blasingame.


  Boone sitzt am Tisch im Konferenzraum bei Burke, Spitz und Culver. Die Tür ist geschlossen, aber die Panoramafenster geben den Blick auf den Hafen frei, in dem zur Zeit ein Flugzeugträger liegt, der die Aussicht beherrscht und unglaublich groß und todbringend wirkt.


  »Sollten wir nicht Corey fragen?«, wendet Petra ein. »Es geht um sein Leben.«


  Boone sieht, wie ihr Alan einen Blick zuwirft, der bedeuten soll »sag-nichts-es-sei-denn-du-wirst-angesprochen«, aber sie hält ihm unbeeindruckt stand. Gut gemacht, Pete, denkt Boone.


  »Corey tut, was ich ihm sage«, erklärt Bill. »Ich denke, wir haben gesehen, was passiert, wenn Corey sein Leben selbst in die Hand nimmt.«


  Halt den Mund, denkt Boone. Bleib sitzen, betrachte die schöne Aussicht auf den Hafen und halt deine dämliche Surferklappe. Lass die Sache hier laufen, so wie alle anderen es haben wollen.


  »Trotzdem«, sagt Alan. »Ich habe die Pflicht, mit Corey darüber zu sprechen. Er ist der Beklagte. Er muss dem Deal ausdrücklich zustimmen.«


  »Das wird er«, sagt Bill. »Es ist das Beste für ihn, das Beste für alle, wenn das hier erst mal vorbei ist.«


  Und raus aus den Schlagzeilen, denkt Boone. Wo doch die Immobilienpreise sowieso schon im Keller sind, da ist das alles schwer genug, stimmt’s Bill? Und wer will schon mit dem Vater eines Mörders Geschäfte machen? Immer schön unter den Teppich kehren und Corey ins Loch stecken.


  »Er wird mindestens zehn Jahre absitzen«, warnt Alan, »wenn wir auf den Deal eingehen.«


  Bill sagt: »Wenn er rauskommt, ist er neunundzwanzig, dann ist er immer noch jung und hat sein ganzes Leben vor sich.«


   Genau, denkt Boone. Eine halbe Portion wie Corey zehn Jahre lang in staatlicher Obhut? Wer wird er sein, wenn er rauskommt, wenn er überhaupt rauskommt und nicht vorher jemand auf Red Eddies Stellenausschreibung antwortet? Und angenommen, er hält durch, was für ein Leben wird er danach als verurteilter Mörder führen?


  Aber lass es, denkt Boone. Halt den Rand. Bill hat recht – so ist es für alle das Beste. Corey erkauft sich ein kleines bisschen Männlichkeit, Johnny darf seinen Ruf und seine Karriere behalten, du gehst wieder zur Dawn Patrol.


  Vergeben und vergessen.


  Vorbei.


  Aus.


  Alan steht auf. »Okay, ich denke, das war’s«, sagt er. »Ich werde mit Corey sprechen, dann bringen wir’s über die Bühne. In Anbetracht der Faktenlage halte ich das für gar kein so schlechtes Ergebnis.«


  »Lassen Sie sich nicht auf den Deal ein«, sagt Boone.
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  »Was?!« Bill ist knallrot im Gesicht. »Lassen Sie sich nicht drauf ein«, wiederholt Boone. »Er war’s nicht, er hat nicht zugeschlagen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragt Bill. »Woher wollen Sie wissen, dass er nicht zugeschlagen hat?«


  »Ich hab ihn gefragt«, sagt Boone. »Ich hab’s in seinen Augen gesehen.«


  »Sie haben es in seinen Augen gesehen?!«


  »Ich denke, wir müssen den Geschworenen schon ein bisschen mehr bieten, Boone«, sagt Alan leise, wobei Boone nicht entgeht, dass sich auch Alans Wangen röten.


  Boone liefert seine Begründung: Die Aussagen von Coreys drei Rockpile-Freunden waren von Anfang an suspekt; Jill Thompson konnte den Schlag, den sie angeblich gesehen hatte, nicht demonstrieren; George Poptanichs Aussage stammt direkt aus der Heimwerkerschmiede von Steve Harrington. Dazu kommt, dass Corey ein grottenschlechter Kampfsportler ist, dem jegliche Kraft, Körpermasse und Koordinationsfähigkeit fehlt, um einen solchen Schlag auszuführen. Und außerdem hat Boone es in seinen Augen gesehen.


  »Er hat aber gesagt, dass er’s getan hat«, sagt Alan.


  Ein verwirrter Junge, erklärt ihnen Boone. Betrunken und high. Verängstigt. In einem Becken voller Haifische, die Blut riechen und wissen, wie sie ihr Opfer in die Enge treiben. Kommt häufiger vor, als man denkt.


  »Wenn es Corey nicht gewesen ist«, sagt Alan, »wer war es dann?«


  »Ich würde auf Trevor Bodin tippen«, sagt Boone. »Er ist groß und athletisch und besitzt das entsprechende Temperament. Ist ebenfalls einer von Mike Boyds Schülern. Wenn wir ein bisschen nachforschen, finden wir garantiert heraus, dass er auch mit diesem ganzen Rassistenkram zu tun hat.«


  »Warum bekommt Corey den schwarzen Peter zugeschoben?«, fragt Petra.


  »Weil er – nichts für ungut, Mr. Blasingame – das schwächste Glied in der Kette ist«, sagt Boone. Er skizziert ein mögliches Szenario: Die Rockpile Crew baut sich vor Kelly auf. Sagen wir mal, Bodin führt den tödlichen Schlag aus. Dann fahren sie im Auto weg. Corey war so sternhagelvoll, dass er vielleicht sogar bewusstlos wurde. Die anderen drei verabreden, Corey vor den Bus zu stoßen. Bodin ist das ohne weiteres zuzutrauen und die Büder Knowles haben viel zu viel Angst, um sich gegen ihn zu stellen. Als sie von den Bullen angehalten werden, zeigen sie alle drei mit dem Finger auf Corey.


  Bei der Vernehmung von Thompson und Poptanich hatte Harrington Corey längst als Killer abgestempelt und diese Erkenntnis wurde auch den Zeugen vermittelt, im Fall von Georgie Pop durchaus unsanft. John Kodani lagen die Aussagen sämtlich vor, als er sich Corey vorknöpfte. Er konfrontierte ihn damit und brachte ihn dazu, ein Geständnis abzulegen.


  Wahrscheinlich weiß Corey nicht mal, was passiert ist und was nicht. Aber er weiß, dass er bei den hirnamputierten Rassisten als Held gilt. Dazu kommt, dass ihm die Jungs von der Arischen Bruderschaft im Knast wahrscheinlich gut zureden, von wegen er soll sich nicht unterkriegen lassen. Er denkt immer noch, dass er sich mit dem Geld seines Vaters rauskaufen kann, aber je länger er sitzt, desto schwerer fällt es ihm, sein »Ich hab nichts zu sagen«-Mantra aufrechtzuerhalten. Es fehlt nicht viel, erklärt Boone, und die Fassade beginnt zu bröckeln.


  Mary Lous Anklageschrift basiert auf dem Geständnis. Sobald dieses in Frage gestellt wird, fällt das ganze Gerüst in sich zusammen.


  »Aber wie können wir ihn knacken?«, fragt Alan. »Wird Kodani im Zeugenstand eine gute Figur machen?«


  »Eine sehr gute«, räumt Boone ein.


  »Na, bitte«, sagt Bill.


  »Sie können ihn schlecht aussehen lassen«, sagt Petra.


  »Schmeicheln Sie mir nicht, das mag ich nicht.«


  »Entschuldigung«, sagt Petra. »Aber Sie könnten die Vorwürfe auch dadurch erschüttern, dass Sie den Verdacht von Corey auf Bodin lenken.«


  »Sofern der Richter das zulässt.«


  »Sie kriegen das hin«, sagt Petra.


  »Noch mal …«


  »Tut mir leid, aber wenn einer von beiden, Thompson oder Poptanich, widerruft, dann …«


  Bill beugt sich über den Tisch und starrt Boone an. »Können Sie mir ehrlich erklären, dass Sie hundertprozentig sicher sind, dass mein Sohn diesen Mann nicht getötet hat?«


  »Nein.«


  »Dann ist das doch völlig verrückt«, sagt Bill. »Man hat uns einen guten Deal angeboten, wir sollten zuschlagen. Erst überzeuge ich Corey davon, dann Sie, Alan. Wir wollen nicht vergessen, wer Ihre Rechnungen bezahlt.«


  »Ich weiß, wer meine Rechnungen bezahlt«, sagt Alan, »aber ich werde Corey die Alternativen ganz genau und im Detail erläutern, damit er selbst entscheiden kann. Und wenn das bedeutet, dass Sie meine Rechnungen nicht bezahlen, Bill, dann scheiß drauf, dann verbuche ich es unter kostenlose Beratung.«


  Als Shakespeare schrieb, wir sollten alle Rechtsgelehrten umbringen, dachte Boone, konnte er Alan Burke nicht gekannt haben.
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  »Boone«, sagt Alan, nachdem Bill türenknallend verschwunden ist. »Du machst mich fertig. In der einen Sekunde willst du den Jungen am liebsten hängen sehen, dann drehst du so lange an der Faktenlage, bis aus fahrlässiger Tötung vorsätzlicher Mord aus niederen Motiven wird, und jetzt behauptest du, er sei unschuldig.«


  »Ich habe nie behauptet, dass er unschuldig ist«, erklärt Boone. »Ich habe gesagt, dass der tödliche Schlag nicht von ihm kam. Wenn er zu der Bande gehört hat, die Kelly überfallen hat, dann sollte er auf jeden Fall sitzen. Nur die Todesstrafe hat er nicht verdient.«


  »Wer hat denn was von Todesstrafe gesagt?«


  »Red Eddie.«


  »Ach.«


  Boone erzählt ihnen von Eddies Drohung gegen Corey.


  Alan hört sich alles an und sagt: »Ich werde den jüngeren Mr. Blasingame über die Alternativen aufklären. Wenn er sich entscheidet, es auf einen Prozess ankommen zu lassen, dann helfe Gott euch beiden; aber Sie, Petra, können sowohl ihm wie auch sich selbst helfen, indem Sie uns den besten Experten für kausale Biomechanik besorgen, den es in diesem Universum gibt, und du, Boone, schnüffelst weiter, wie ein Hund auf Speed. Es könnte zum Beispiel gar nichts schaden, wenn du in Mr. Bodins Kleiderschrank ein paar Naziorden und Ku-Klux-Klan-Kutten finden würdest.«


  »Bin so gut wie dabei, Alan.«


  »Alles klar.«


  »Danke«, sagt Alan.


  Er verlässt den Raum.


  »Er schien es eilig zu haben«, sagt Petra.


  »Er ist genervt.«


  »Nicht Alan«, sagt sie. »Blasingame. Anscheinend hatte er es schrecklich eilig, auf einen Deal einzugehen, der seinem Sohn zehn Jahre Zuchthaus einbringt.«


  »Er will’s nicht darauf ankommen lassen, vor einem Geschworenengericht erscheinen zu müssen«, sagt Boone. »Das verstehe ich.«


  Einerseits tut er das wirklich, andererseits nicht. Wenn ich an seiner Stelle wäre, denkt Boone, und mir jemand erklären würde, dass mein Junge möglicherweise gar nicht schuldig ist, dann würde ich sofort nach dem rettenden Strohhalm greifen. Blasingame aber wollte diese Variante unbedingt und so schnell wie möglich vom Tisch fegen.


  Und zum Thema Geständnisse …


  »Hör mal«, sagt Boone, »wegen neulich …«


  »Ich bin zu weit gegangen«, sagt Petra. »Ich bin von einer Vertrautheit zwischen uns ausgegangen, die so gar nicht besteht und …


  »Ich hab mich wie ein unreifer, überempfindlicher Vollidiot benommen.«


   »Ja, stimmt.«


  »Was machst du heute Abend?«, fragt Boone.


  »Heute Abend?«


  »Ja, Abend, das ist dann, wenn die Sonne untergeht«, spezifiziert Boone seine Frage, »wenn der Nachmittag vorbei ist. Was ja jetzt fast schon der Fall ist.«


  »Ich fürchte, ich bin schon mit Freunden verabredet«, sagt Petra. »Wir gehen essen, so eine Art Feinschmecker-Veranstaltung. Ich würde dich ja mitnehmen, aber ich glaube nicht, dass das deine …«


  »Klar, schon okay. Ich …«


  »Aber ab … sagen wir mal … ab zehn Uhr, so um den Dreh, bin ich frei.«


  »Zehn, so um den Dreh?«


  »Ungefähr um zehn.«


  »Nein, ich weiß schon, was du meinst«, sagt Boone. »Ich wollte nur … ja. Zehn, zehn so um den Dreh … soll ich dich anrufen?«


  »Oder komm doch einfach vorbei.«


  »Bei dir?«, fragt Boone.


  »Na ja, ja«, sagt Petra. »Nicht ins Restaurant, meine ich.«


  »Nein.«


  Bei ihr, denkt Boone.


  Um den Deal perfekt zu machen?
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  »Entweder da läuft ein Deal oder nicht«, motzt Cruz Iglesias. Der Kartellchef hat miese Laune, er ist auf der Flucht vor Ortegas Mordkommandos und der amerikanischen Polizei und sitzt in dem bescheidenen Haus in Point Loma fest. Ihm ist langweilig, er ist nervös und genervt, weil die Geschichte nicht so läuft, wie erwartet.


  »Es könnte höchstens ein bisschen länger dauern …«


   »Nein, wir sind fertig.«


  »Ich glaube wirklich …«


  »Mir ist inzwischen egal, was du glaubst«, sagt Iglesias. »Wir haben es mit deiner Methode probiert. Jetzt versuchen wir’s mit meiner.«


  Iglesias beendet die Verbindung. Er will keine Ausreden mehr hören und kein Gebettel um mehr Zeit. Er hat diesen Gueros ausreichend Gelegenheit gegeben, ihre Probleme zu lösen, er war mehr als großzügig. Er hat sich bemüht, sich wie ein Gentleman zu benehmen, und von ihnen dasselbe erwartet, aber vergebens.


  Zum Schluss dreht sich doch nur alles ums Geld. Gentleman oder nicht, diese verblödeten Yankees verpulvern sein Geld, jede Menge davon und das kann er einfach nicht mit ansehen.


  Er schreit nach Santiago, damit der aus der Küche kommt. Sein Lieutenant kocht seine zu Recht berühmten Albondigas, und es riecht wunderbar, aber Iglesias hat Wichtigeres zu tun, als sich mit Hausmannskost zu beschäftigen.


  »Du siehst bescheuert aus mit der Schürze«, sagt Iglesias, als Santiago eintritt.


  »Das ist ein neues Hemd«, protestiert Santiago. »Dreihundert Dollar, Fashion Valley. Ich will nicht, dass es …«


  »Das, worüber wir geredet haben«, sagt Iglesias. »Jetzt ist es so weit.«


  »Los Niños Locos?«


  »Nein«, sagt Iglesias. Er will keine grausame Hinrichtung, um ein Zeichen zu setzen, er will einfach nur, dass der Job erledigt wird. »Gib diesem Mann den Auftrag.«


  »Jones?«


  »Ja.« Immerhin zahlen sie ihm ein Tageshonoror zusätzlich zu seinen Spesen, dafür kann er schließlich auch was tun. »Sag ihm, er soll’s so schlicht wie möglich über die Bühne bringen.«


   Jones neigt dazu, ein bisschen über die Stränge zu schlagen.


  Aber immerhin kleidet er sich wie ein Gentleman.
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  Dan Nichols fühlt sich seltsam erleichtert.


  Schon merkwürdig, wie ruhig man wird, wenn man Bescheid weiß.


  Wenn man weiß, was passiert ist und was jetzt zu tun ist.


  78


  Boone überlegt, was er anziehen soll.


  Zu einer Verabredung mit Aussicht auf einen anschließenden One-Night-Stand.


  Na ja, One-Night-Stand kann man das eigentlich nicht nennen. Jedenfalls nicht, wenn man es seit drei Monaten vor sich her schiebt und der betreffenden Person aufrichtige, wenn auch gemischte Gefühle entgegenbringt. Aber soll das wirklich im Bett enden?, fragt sich Boone. Oder wird das nur die Fortsetzung eines Kusses? Oder ein »Beziehungsgespräch« darüber, wo das alles hinführen soll? Was zieht man zu einem Beziehungsgespräch an? Normalerweise eine kugelsichere Weste, er hat aber keine mehr, seit er aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist.


  Nicht dass Boone eine große Auswahl hätte. Er hat einen Hochzeits- und Beerdigungsanzug für den Winter und einen Hochzeits- und Beerdigungsanzug für den Sommer, ein weißes und ein blaues Hemd und eine einzige beigefarbene Hose, die ihm Cheerful aus dem Katalog von Land’s End bestellt hat und die er noch nie vom Bügel genommen hat. Ansonsten besteht seine Garderobe aus fünf Jeans in verschiedenen Verfallsstadien, T-Shirts, langärmeligen Pullovern von O’Neill, Ripcurl, Hobie und Pacific Surf und einer umwerfenden Sammlung an Surfershorts. Kapuzenpullis machen einen weiteren Großteil seiner Garderobe aus, aber dafür ist es jetzt sowieso zu heiß. An Schuhwerk besitzt er die schwarzen Halbschuhe, die zu den Hochzeits- und Beerdigungsanzügen passen, drei paar Strandsandalen von Reef und ein paar schwarze Skechers, weil der Skechers-Laden von seinem Büro aus nur eine Straßenecke entfernt ist.


  Boone nimmt das weiße Hemd und seine am wenigsten ausgebleichte Jeans und bleibt wie gehirngelähmt vor den Skechers und den Anzugschuhen sitzen und kann sich nicht entscheiden. Die Sportschuhe könnten bei Petra den Eindruck erwecken, er würde das Ganze zu locker sehen – was gar nicht stimmt, was sie aber verstimmen würde –, die Anzugschuhe könnten andererseits vermitteln, dass er Sex erwartet, was er ja auch irgendwie tut, aber er ist sich überhaupt nicht sicher und er will nicht, dass sie denkt, er würde das Ganze für eine ausgemachte Sache halten, aber er will schon, dass sie denkt, dass…


  Die Strandlatschen kommen wohl gar nicht in Frage, denkt Boone.


  Er grübelt immer noch darüber nach, als sein Handy klingelt.


  Es ist Sunny.
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  Phil Schering öffnet die Tür.


  Und sagt: »Ach, du Scheiße.« Allerdings, ach, du Scheiße.
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  Johnny Banzai wird gerufen.


  Ehrlich gesagt ist er fast erleichtert, dass es nicht schon wieder ein Bandenmord ist, kein weiteres Abfallprodukt der Umstrukturierung des Baja-Kartells. Auf der anderen Seite sorgt der Mord an einem weißen Mann mittleren Alters in einer hübschen Wohngegend in Del Mar für mehr Aufregung als tote mexikanische Gangster im Barrio Logan.


  Er hält vor dem Cuchara Drive 1457.


  Die Nachbarn warten auf dem Bürgersteig, wirken beunruhigt. »So was passiert hier normalerweise nicht« steht in ihren Gesichtern geschrieben. Ja, tut es aber eben doch, denkt Johnny, als er aus dem Wagen steigt. Gangster hacken sich gegenseitig die Köpfe ab, Surfer erschlagen andere Surfer, in »anständigen« Vierteln werden Männer erschossen, und all das findet hier statt.


  »Wird eine schöne Scheiße werden«, brummt Harrington, als sie zum Haus hoch gehen.


  Ganz genau, denkt Johnny. Die jüngste Mordwelle in San Diego ist schlecht für eine Stadt, die vom Tourismus lebt. Der Stadtrat beschuldigt den Bürgermeister, der Bürgermeister schiebt die Schuld auf Mary Lou, Mary Lou übergibt an den Polizeichef und von dort sickert die ganze Scheiße zu mir runter. Warum, fragt er sich in einem seltenen Anfall von Selbstmitleid, müssen sich die Leute ausgerechnet dann abschlachten, wenn ich Dienst habe?


  Das Opfer liegt auf dem Rücken im Wohnzimmer.


  Ein Einschussloch auf der Stirn, die Kugel wurde aus nächster Nähe abgefeuert.


  Harrington untersucht die Haustür. Er sieht zu Johnny runter, der neben der Leiche hockt und schüttelt den Kopf. Sie arbeiten schon eine ganze Zeit lang zusammen, deshalb weiß Johnny, was das bedeutet – es gibt keine Einbruchsspuren an der Tür.


  Das Opfer hat den Mörder hereingelassen.


  »Eins, zwei, drei, aus und vorbei«, sagt Harrington.


  Hat ganz den Anschein, denkt Johnny angesichts der Position der Leiche. Das Opfer hat die Tür geöffnet, der Schütze hat die Waffe gezogen, das Opfer gezwungen, einige Schritte zurückzuweichen, und geschossen. Kein plötzlicher, durch die Augusthitze bedingter Gewaltausbruch, sondern ein geplanter, »kaltblütiger« Mord.


  Trotzdem, nach einem Auftragsmord sieht es nicht aus. Bestellte Killer erschießen die Zielperson normalerweise nicht zu Hause, sondern eher am Arbeitsplatz oder auf dem Weg dorthin. Und normalerweise nehmen sie die Leiche mit, verklappen oder vernichten sie irgendwo.


  Womit wir’s hier zu tun haben, ist also wahrscheinlich ein Amateur, höchstwahrscheinlich ein Morddebüt von jemandem, der wütend genug war, eine Entscheidung zu treffen und durchzuziehen.


  Die Jungs von der Spurensicherung treffen ein, Johnny macht ihnen Platz und geht nach draußen auf die Straße, um Harrington bei der Zeugenbefragung zu helfen. Nachbarn stehen auf jeden Fall genug herum, aber die meisten haben nichts von Belang zu erzählen.


  Ein paar haben den Schuss gehört und die Notrufnummer gewählt.


  Niemand hat jemanden kommen oder gehen sehen.


  Ein älterer Mann von schräg gegenüber sagt, er habe kürzlich ein »komisches« Fahrzeug hier im Viertel gesehen.


  Einen alten Dodge-Van.


  Aus Angst vor Einbrechern hat er vorsorglich die Zulassungsnummer notiert.


  Johnny kennt sie.


  Das Boonemobil II.


  Das heißt, der Deuce.
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  »Sunny! Hey!«


  »Selber Hey! Was geht?« »Nicht viel«, sagt Boone. »Wo bist du?«


  »Bondi Beach, Australien«, sagt sie. »Dachte, ich ruf mal an.«


   Es ist toll, ihre Stimme zu hören. »Wie spät ist es da unten?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Sunny. »Hör mal, hab ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt? Hast du was vor oder so?«


  Frauen sind der Hammer, denkt Boone. Von wegen technisch ausgeklügelte Spionagegeräte – sie ist auf der anderen Seite der verdammten scheiß Erde und riecht übers Telefon, dass ich ein Date habe. Er würde nein sagen, aber sie haben schon seit langem verabredet, sich niemals anzulügen, also sagt er gar nichts.


  »Du hast was vor, stimmt’s?«, fragt sie. »Um … äh, zehn Uhr abends? Boone, Baby, das endet in der Kiste.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wer ist es?«, fragt sie. »Die englische Betty? Wie heißt sie noch mal?«


  Boone weiß, dass Sunny weiß, wie sie heißt. Aber er sagt: »Petra.«


  »Und charmant, wie du bist, nennst du sie ›Pete‹«, sagt Sunny. »Ich wette, da steht sie drauf. Kann sich so richtig schön mädchenmäßig fühlen. Die ist es, stimmt’s?«


  »Hör mal, das kostet dich ein Vermö…«


  »Sag schon, ist sie’s?«, fragt Sunny. »Ist cool, mein lieber Boone. Ist ein gutes Mädchen. Ich mag sie. Bisschen verkrampft, aber … Okay, was willst du anziehen?«


  »Gott, Sunny.«


  »Ich kenne dich, Boone«, sagt sie. »Ich will nicht, dass du’s verkackst. Also, was ziehst du an?«


  Das ist gleichzeitig krank und falsch, denkt Boone. Aber er sagt: »Weißes Hemd und Jeans.«


  »Sport- oder Halbschuhe?«


  »Weiß nicht. Was meinst du?«


  »Wo trefft ihr euch?«, fragt Sunny. »In einer Bar oder einem Club?«


  »Bei ihr«, sagt Boone.


   Sunny lacht. »Wenn du dich mit einer Frau um zehn Uhr abends bei ihr zu Hause triffst, ist es völlig egal, was du anziehst.« Womit sie andeuten will, egal was du anziehst, du wirst nicht lange angezogen bleiben. Dann setzt sie hinzu: »Übrigens, herzlichen Glückwunsch.«


  »Sport oder Halb?«, beharrt Boone.


  »Schwarz oder braun?«


  »Schwarz.«


  »Halbschuhe.«


  »Danke.«


  »De nada.«


  »Das Hemd. Reinstecken oder raushängen lassen?«


  »Jeans?«


  »Ja.«


  »Ist es das, äh, erste …«


  »Ja.«


  »Oh, dann ist sie schüchtern«, sagt sie. »Reinstecken.«


  »Danke.«


  »Kein Ding.«


  Sie unterhalten sich über ihre Surftour, wie gut alles läuft, dass sie sich auf die Riesenwellensaison auf Hawaii vorbereitet, Pipelines und der ganze Kram. Boone bringt sie auf den aktuellen Stand, erzählt, was er so getrieben hat, lässt den Fall Blasingame aber aus und erzählt ihr, der Crew ginge es gut.


  »Sag ihnen, dass ich sie vermisse«, sagt Sunny. »Dich vermisse ich auch, Boone.«


  »Ja, ich dich auch.«


  »Hab dich lieb, B.«


  »Ich dich auch, Sunny.«


  Boone legt auf. Fünf Sekunden später klingelt das Telefon noch mal und Sunny fragt: »Hast du Eau de Cologne oder Aftershave?«


  »Nein.«


   »Gut.«


  Sie legt auf.


  Boone kommt sich saublöd vor – er wird die Frauen niemals verstehen, und auch sonst wird das niemandem gelingen, nicht mal Dave. Boone geht an seinen Schrank, holt die schwarzen Halbschuhe raus, sucht ein Paar weiße Sportsocken und schüttelt den Staub heraus. Was ihn in die nächste unangenehme Zwickmühle bringt, welche Farbe sollten die Socken haben, und auch hier bleibt ihm nur wenig Auswahl.


  Weiß oder weiß.


  Er entscheidet sich für weiß und sieht auf die Uhr – 21.25 Uhr. Fast schon Zeit, loszufahren, wenn er um zehn bei Petra sein will. Aber die Verabredung ist ja gar nicht für zehn Uhr, sondern nur »so um den Dreh«, also setzt er sich und überlegt, wann er überhaupt ankommen möchte. Um zehn? Fünf nach? Zehn nach? Was heißt überhaupt »um den Dreh«. Ist dieser »Dreh« in England ein anderer als in den Staaten?


  Um 21.40 Uhr geht er aus der Tür, damit er um 22.10 Uhr dort ist.


  Als er die Tür öffnet, steht Johnny Banzai davor.


  Was gut ist.


  »Johnny«, sagt Boone. »Hör mal, ich freu mich echt, dass du vorbeikommst. Ich …«


  Dann sieht er Sergeant Steve Harrington hinter Johnny stehen.


  Was schlecht ist.
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  Die beiden können sich nicht ab.


  Boone und Harrington. Nein, die beiden können sich nicht nur nicht ab, sie können sich auf den verdammten Tod nicht ab. Schlagen Sie’s im Wörterbuch nach, nehmen Sie sämtliche Synonyme für Hass, addieren Sie diese und multiplizieren das Ganze mal zehn, dann haben sie noch immer nicht das Maß an Abneigung, das diese beiden Männer füreinander empfinden.


  »Guten Abend, du Stück Scheiße«, sagt Harrington.


  »Johnny, was zum Teufel soll das?«, fragt Boone, der Harrington ignoriert und sich an Johnny Banzai wendet. Falls die gekommen sind, um mich wegen Blasingame blöd anzumachen, denkt Boone, dann ist 21 Uhr irgendwas am Freitagabend echt kein idealer Zeitpunkt dafür.


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragt Johnny, mit finsterem Blick. »Reden?«


  »Jetzt?«


  »Ja, jetzt, Arschloch«, sagt Harrington. »Wir sind jetzt hier, oder? Wir wollen jetzt reinkommen. Wir wollen jetzt reden.«


  Boone nimmt ihn überhaupt nicht zur Kenntnis. Er sieht einzig und allein Johnny an und fragt: »Hast du einen Haftbefehl?«


  Johnny schüttelt den Kopf.


  »Dann lautet die Antwort ›nein‹«, sagt Boone. »Außerdem will ich ausgehen.«


  »Ein Date?«, fragt Harrington.


  »Zufällig ja.«


  »Wohin willst du sie verschleppen?«, fragt Harrington und sieht auf die Uhr. »Legoland ist um die Zeit schon geschlossen.«


  Als Boone Harrington das letzte Mal eine reingehaun hatte, war er im Gefängnis gelandet, also behält er seine Hände jetzt bei sich. Außerdem ist es das, was Harrington will, ihn auf die Palme bringen. Johnny tritt dazwischen und sagt: »Boone, wäre besser, wenn du mit aufs Revier kämst, damit wir das Gespräch aufzeichnen können.«


  »Wovon redest du?«, fragt Boone.


  »Würdest du uns sagen, wo du heute Abend warst?«, fragt Harrington.


   »Hier.«


  Harrington fragt: »Kann das jemand bestätigen?«


  »Nein.«


  Harrington sieht Johnny an und lächelt. Steve Harrington hat ein Gesicht wie Natodraht und durch das falsche Lächeln wird es nicht besser. »Die Nachbarn haben ein verdächtiges Fahrzeug in der Gegend gesehen und jemand hat die Zulassungsnummer notiert. Rate mal, wem das Fahrzeug gehört, du Brettaffe? Ich dachte schon, ich hab Geburtstag.«


  »Welche Nachbarn? Was faselst du da?«


  »Kennst du einen gewissen Philip Schering?«, fragt Johnny.


  Boone sagt nichts.


  »Hab ich mir gedacht«, sagt Harrington. »Können wir ihn gleich mitnehmen?«


  »Wozu mitnehmen?«


  »Du gehörst zum Kreis der Verdächtigen«, sagt Johnny.


  »Verdächtig in welchem Fall?«


  »Dem Mord an Schering«, sagt Johnny.


  Hier geht’s gigantisch drunter und drüber, denkt Boone.


  Dan Nichols hat mich angestellt, damit ich den Liebhaber seiner Frau beschatte.


  Und dann hat er ihn umgelegt.
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  Das Vernehmungszimmer ist klein.


  Und soll auch so sein, damit der Verdächtige das Gefühl hat, in der Falle zu sitzen und keine Luft mehr zu bekommen – der Detective kann ihn frontal bedrängen, ohne dass man ihm vorwerfen könnte, er habe versucht, ihn absichtlich einzuschüchtern, was aber natürlich Fakt ist.


  Kotzgrüne Wände, ein Metalltisch, zwei Stühle. Eine Videokamera in einer Ecke an die Decke geschraubt. Der klassische Spiegel an der Wand, der, wie inzwischen wirklich absolut jeder aus dem Fernsehen weiß, im benachbarten Observationsraum als Fenster fungiert.


  Johnny sitzt Boone gegenüber am Tisch. Harrington lehnt in der Ecke an der Wand und hat sich offenbar fest vorgenommen, sein abfälliges Grinsen wie ein Maschinengewehr unverwandt auf Boone zu richten.


  »Du warst am Tatort«, sagt Johnny. »Ein Nachbar hat deine Zulassungsnummer notiert und deinen Wagen genau beschrieben.«


  »Heute Abend nicht.«


  »Würdest du mir also erklären, was du da zu suchen hattest?«, fragt Johnny. »Egal, an welchem Abend?«


  »Nein.«


  Jedenfalls jetzt noch nicht, denkt Boone.


  Er wird Dan Nichols nicht bis in alle Ewigkeit decken. Wenn er es gewesen ist, dann scheiß drauf, aber zuerst will er selbst mit ihm sprechen. Er sieht gerade auf, als Harrington angewidert und spöttisch schnaubt – so, als wollte er sagen, natürlich sagt er dir nicht, was er da gemacht hat, er hat Philip Schering umgebracht.


  »Wenn’s beruflich war«, sagt Johnny, »krieg ich’s sowieso raus. Ich überprüfe deine Telefonverbindungen, deine E-Mails, deine Rechnungsunterlagen. Ich lade Ben Carruthers vor, wenn’s sein muss.«


  »Lass Cheerful aus dem Spiel«, sagt Boone.


  »Liegt ganz bei dir, nicht bei mir«, sagt Johnny. »Wenn du im Zusammenhang mit deiner Arbeit als Privatdetektiv dort warst, sag’s einfach. Ich verstehe, dass du vielleicht glaubst, die Interessen eines Klienten schützen zu müssen, aber ich bin sicher, du weißt auch, dass du kein Recht hast, die Aussage zu verweigern.«


  Boone nickt. Ein Privatdetektiv hat, anders als ein Anwalt, kein Zeugnisverweigerungsrecht. Boone könnte dieses nur für sich geltend machen, wenn er direkt für eine Anwaltskanzlei tätig wäre, dann fiele alles, worüber er mit dem Anwalt spricht, unter diese Regelung. Aber er hat direkt für Dan Nichols gearbeitet und deshalb ist er … gearscht.


  »In welcher Beziehung hast du zu Philip Schering gestanden?«, fragt Johnny.


  »In keiner.«


  »Er war kein Klient von dir?«, hakt Johnny nach.


  »Nein.«


  Johnny fragt: »War er Gegenstand einer Ermittlung?«


  Dieser verfluchte Johnny Banzai, denkt Boone. Bloß niemals Schach mit ihm spielen. Oder Poker. Jedenfalls nicht um Geld. Der führt eine Vernehmung so, wie er surft – er findet eine saubere, direkte Linie entlang der Welle und lässt sich niemals vom Kurs abbringen. Der Mann durchschaut jede Welle – und mich auch.


  »Ich glaube, ich bin hier fertig«, sagt Boone.


  »Bitte«, sagt Harrington. Er tritt an den Tisch, legt die Hände darauf und beugt sich zu Boone herunter. »Block ruhig weiter ab, Daniels. Ich bitte dich darum. Mach weiter so. Wir können nachweisen, dass du vor dem Haus warst, und schon bald werden wir nachweisen, dass du auch drin warst. Wir haben ›Gelegenheit‹ und ›Mittel‹. Uns fehlt nur noch das Motiv, und das werden wir auch finden. Also halt einfach dicht bis zur Verhandlung und geh den Geschworenen richtig schön auf die Nüsse. Bitte.«


  Sieht Harrington ähnlich, denkt Boone, sein Blatt total zu überschätzen. Mag sein, dass er was in der Hand hat – er kann nachweisen, dass Boone vor Scherings Haus gesehen wurde. Aber er hat keine Tatwaffe und wenn er eine findet, kann er sie unmöglich mit mir in Verbindung bringen. Was das Motiv angeht, es gibt keins, auch davon kann er sich verabschieden. Nein, Harrington reißt voreilig das Maul auf und Boone sieht sogar Johnny Bs Pokerface an, dass er genervt ist. Die sind weit davon entfernt, mich als Mordverdächtigen dingfest zu machen, und das wissen sie.


   Johnny spielt die beste Karte aus, die er hat.


  »Wenn du jemanden deckst«, sagt Johnny, »behinderst du laufende Ermittlungen in einem Mordfall, das wird dich mindestens deine Zulassung als Privatdetektiv kosten, selbst wenn du Glück haben und einer Anklage wegen Mordes entgehen solltest. Mach weiter so, Boone, dann bist du wegen Beihilfe dran.«


  »Beihilfe, dass ich nicht lache«, sagt Harrington.


  »Wenn du genug hast, um mich festzuhalten«, erwidert Boone, »dann tu’s. In dem Fall möchte ich einen Anwalt. Wenn nicht, dann gehe ich jetzt.«


  Johnny schüttelt den Kopf.


  »Bis später«, sagt Boone.
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  Boone tritt auf die Straße und geht rüber zum Taxistand vor dem US Grant Hotel. Er steigt in einen Wagen, legt den Kopf in den Nacken und atmet tief durch. Der Lauschangriff war schon schlimm genug, anderer Leute Sex mitschneiden, aber einen Mord einfädeln? Das ist eine komplett andere Sache, und er hätte nie geglaubt, dass er sich mal in so etwas verwickeln lassen würde. Es macht ihn gleichzeitig traurig und wütend.


  Um die Uhrzeit braucht er nur wenige Minuten bis zu Nichols’ Haus. Boone bezahlt den Fahrer, steigt aus und klingelt. Dan kommt in T-Shirt und Jogginghose an die Tür und wirkt verschlafen.


  »Boone, es ist ein bisschen …«


  Boone packt ihn vorne am T-Shirt, drängt ihn ins Haus und tritt die Tür hinter sich zu. Er schiebt Dan in das riesige Wohnzimmer, drückt ihn über die Sofalehne und fragt: »Wo warst du heute Abend, Dan?«


  »Was zum …«


  »Wo du heute warst, Dan?«


   »Hier«, sagt Dan. »Ich war hier.«


  »Kannst du das beweisen?«


  »Lass mich los, Boone.«


  Boone lockert den Griff. Dan setzt sich aufs Sofa, reibt sich die Brust und sieht Boone leicht genervt in die Augen. »Was, glaubst du, wer du bist?«


  »Ich bin der, den die Cops gerade am Wickel hatten«, sagt Boone, »weil sie dachten, ich hätte was mit dem Mord an Phil Schering zu tun.«


  »Was?!«


  Boone beobachtet ihn genau, sucht einen Ausdruck echter Überraschtheit in seinen Augen. Aber er kann nicht sagen, ob Dan wegen Scherings Tod geschockt ist oder deshalb, weil Boone so schnell davon erfahren hat. Aber geschockt ist er, daran besteht kein Zweifel.


  »Schering wurde ermordet«, sagt Boone. »Warst du das?«


  »Nein!«


  »Du hast mich benutzt, hast mich den Liebhaber deiner Frau suchen lassen, damit du ihn umbringen kannst«, sagt Boone.


  »Das würde ich nie tun, Boone.«


  »Was?«


  »Keins von beidem.«


  Alles klar, denkt Boone. Am selben Tag, an dem er ihm mitteilt, dass Schering Donna poppt, wird Schering ermordet und Dan hat nichts damit zu tun?


  »Blödsinn«, sagt Boone. »Ich hab dich angerufen, du bist ausgeklinkt, bist hingefahren und hast ihn erschossen. Wo ist die Waffe, Dan? Was hast du damit gemacht?«


  »Nichts!«, schreit Dan. »Ich hab nie eine verfluchte Waffe besessen!«


  »Zieh dir Schuhe an.«


  »Wozu?«


  »Ich bring dich aufs Revier«, sagt Boone. »Das kannst du den Bullen selbst erklären, dass du noch nie eine Waffe besessen hast.«


  Dan erzählt Boone seine Geschichte.


  Nach Boones Anruf ging er erst mal was trinken. Brütete ein bisschen, dachte noch mal über alles nach. Dann ging er nach Hause. Donna war da. Er stellte sie zur Rede, erwähnte aber die Aufnahmen nicht. Sie gab sowieso gleich alles zu.


  Sie hatte Schering kennengelernt, als sie mit ihrer Freundin Renee bei Jake’s on the Beach in Del Mar Mittag essen war. Er hatte mit einigen Geschäftspartnern an einem anderen Tisch gesessen, und sie waren einander aufgefallen. Zunächst war es nur ein Blick gewesen, dann hatte sie zurückgelächelt. Sie hatten sich immer häufiger heimlich Blicke zugeworfen, bis das Essen vorbei war. Als sie draußen darauf wartete, dass ihr der Parkservice den Wagen brachte, hatte er sie angesprochen und ihr seine Karte gegeben.


  Sie hatte nie vorgehabt, ihn anzurufen, und es vorläufig auch nicht getan. Sie hatte die Karte in die Handtasche gesteckt und vergessen. Bis Dan zum dritten Mal in Folge eine Verabredung absagte. Sie hatten zusammen essen gehen wollen. Sie hatte sich besonders schön gemacht, war extra losgezogen und hatte sich ein neues Parfüm gekauft. Fix und fertig zurechtgemacht hatte sie zu Hause gesessen und auf ihn gewartet, aber dann hatte er angerufen und gesagt, die Besprechung würde länger dauern und er könne sich nicht loseisen.


  Donna war sauer. Sie hatten diesen Abend geplant, weil sie beide fanden, dass sie schon seit Längerem nicht mehr genug Zeit miteinander verbrachten. Seit Wochen und Monaten waren sie nicht mehr zu zweit ausgegangen, alleine – nicht bei einem Geschäftsessen oder einer Wohltätigkeitsveranstaltung – zwei Wochen war es her, dass sie das letzte Mal Sex gehabt hatten, und der war in letzter Zeit auch nicht mehr so toll. Es war, als würden sie sich voneinander entfernen und deshalb hatten sie sich beide diesen Abend freigehalten, um, na ja, um sich wieder näherzukommen.


  Sie war verletzt und wütend und erinnerte sich an den Mann im Restaurant, kramte in ihrer Handtasche und fand seine Karte. Sie wollte nur etwas mit ihm trinken gehen, okay, vielleicht auch essen. Ihn treffen, sich entschuldigen und ihm ganz genau erklären, in welcher Situation sie steckte. Als sie anrief, hoffte sie sogar irgendwie, er würde nicht abnehmen, aber er tat es.


  Natürlich erinnere er sich an sie, sagte er, wer würde sie vergessen können? Und ja, er habe bereits Pläne für den Abend, aber er würde seine Termine mit Vergnügen absagen. Sie trafen sich bei Jake’s, weil sie das ja beide kannten, und weil er dort Stammgast war und immer einen Tisch bekam. Er wohnte nicht weit davon entfernt. Phil erwähnte das ganz absichtlich und natürlich wusste sie auch warum.


  Sie hatte nicht vor, mit ihm ins Bett zu gehen. Nur ein Essen, ein paar Getränke und vielleicht ein bisschen Spaß mit einem Mann, der bereit war, ihr Aufmerksamkeit zu schenken. Aber das eine führte zum anderen, und sie landete bei ihm zu Hause, in seinem Bett, in seinen Armen.


  Am nächsten Morgen ging es Donna schlecht. Sie fühlte sich entsetzlich. Aber Dan fragte sie nicht einmal, wo sie gewesen war. Den ganzen Vormittag über telefonierte er, machte irgendwelche Deals klar und als Phil anrief, ging sie dran. Seitdem trafen sie sich regelmäßig, über die vergangenen Monate hinweg.


  Sie erzählte Dan die komplette Geschichte.


  Sie stritten, sie schrien, sie redeten, seit Jahren zum ersten Mal wieder richtig. Er erzählte ihr, wie wütend er war, wie verletzt. Sie sagte, was sie getan habe, täte ihr leid, aber er habe so viel Zeit mit seiner Arbeit verbracht, mit seinen Geschäften, und sie habe sich gelangweilt und sei einsam gewesen.


   Er entschuldigte sich dafür, dass er sie vernachlässigt hatte, und fragte sie, ob sie Schering liebe. Sie sagte, nein, sie liebe nur ihn.


  »Wir haben zusammen geweint, Boone«, sagt Dan. »Wir haben uns gegenseitig ganz fest gehalten und geweint.«


  Ja, das ist sehr schön, denkt Boone.


  »Das war sehr schön, Boone.«


  Na, bitte.


  Dan hat nur eine Kleinigkeit ausgelassen, denkt Boone. Zwischen dem Trinken, dem Grübeln und dem Nachhausekommen hat er einen kurzen Abstecher gemacht, ist zu Schering gefahren und hat ihn erschossen. Die Frage ist nur, wo jemand wie Dan Nichols eine Pistole herhatte und was er damit gemacht hat.


  Weiß ich nicht, will ich nicht wissen. Das ist Johnny Bs Problem.


  »Zieh dir Schuhe an, Dan.«


  »Was geht hier vor?«


  Die Frauenstimme kommt von der Treppe.
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  Boone sieht Donna Nichols in einem blauen Nachhemd, das Haar verwuschelt, die Augen verschlafen. Trotzdem ist sie außerordentlich schön, und Boone kommt sich wie ein widerlicher Voyeur vor, weil sie jetzt vor ihm steht, nachdem er ihr beim Sex zugehört hat.


  »Schatz«, sagt Dan. »Das ist Boone Daniels. Der Privatdetektiv, von dem ich dir erzählt habe.«


  »Oh.« Sie kommt ins Wohnzimmer und streckt die Hand aus. »Ich bin Donna Nichols. Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind. Jedenfalls nicht offiziell. Anscheinend wissen Sie viel mehr über mich als ich über Sie.«


  »Das ist kein Freundschaftsbesuch, Mrs. Nichols.«


  »Bitte sagen Sie Donna.«


   »Donna.«


  »Warum sind Sie dann hier, Mr. Daniels?«


  Boone sieht Dan an, als wollte er sagen, sag du’s ihr, Alter. Er will sehen, wie sie reagiert. Dan steht auf und geht zu ihr. Er hält ihre Hände und sagt sanft: »Schatz, Phil Schering wurde heute Abend ermordet.«


  »Oh Gott.«


  Sie presst ihr Gesicht an seine Schulter. Als sie den Kopf wieder hebt, sieht Boone, dass ihre Wangen tränennass sind. »Oh Gott. Dan, sag, dass du das nicht …«


  »Nein.«


  »Die Polizei wird mit Ihnen beiden sprechen wollen«, sagt Boone.


  Dan dreht sich um und sieht ihn an. »Hast du …«


  »Nein«, sagt Boone. »Ich hab dich da rausgehalten, aber es ist nur eine Frage der Zeit. Die holen sich einen Durchsuchungsbefehl, dann finden sie deinen Namen in meinen Unterlagen, Dan, und wollen mit dir reden. Es wäre wirklich besser, wenn du ihnen zuvorkommst und freiwillig mit ihnen sprichst. Hast du einen Anwalt?«


  »Oh Gott, Dan.« Donna setzt sich aufs Sofa. Sie wirkt kraftlos.


  »Sicher«, sagt Dan, »aber nur für Geschäftsangelegenheiten. Ich habe eine ganze Abteilung von Unternehmensanwälten, aber … für so was … ich meine, ich war noch nicht mal wegen Alkohol am Steuer dran.«


  Boone kramt in seiner Brieftasche, fischt Alan Burkes Karte heraus und gibt sie Dan. Warum nicht, denkt er. Dan kann sich Burkes Stundensatz leisten, und das hier ist ganz nach seinem Geschmack, offensichtlich hat Alan nichts dagegen, schuldige Klienten zu verteidigen. Machst du Witze? Ein prominenter Milliardär wegen Mordes vor Gericht? Eine schöne und beliebte Ehefrau? Eine schmutzige Liebesaffäre? Die Medien werden’s fressen, und Alan sieht sich gerne im Fernsehen.


   Nichols betrachtet die Karte und sagt, »Oh, ja sicher, ich habe von ihm gehört. Ich meine, ich kenne ihn von verschiedenen Veranstaltungen … er ist manchmal auch bei der Gentlemen’s Hour, oder?«


  »Ja«, sagt Boone. »Wir können ihn gleich anrufen, er wird uns auf dem Revier treffen.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Er schuldet mir einen Gefallen.«


  Dan betrachtet die Karte und fragt: »Kann das nicht bis morgen früh warten, Boone? Ich meine, die werden deine Unterlagen vorher doch sowieso nicht bekommen und weißt du, ein bisschen Schlaf …«


  »Glaub mir, Dan, Ihr beide werdet sowieso nicht schlafen können«, sagt Boone.


  Und ich vertraue dir nicht, Dan, denkt Boone. Mit deinem Geld kannst du dir heute Abend einen Privatjet chartern, dich an einen Strand in Kroatien legen und von der Auslieferung freikaufen. Die Cops werden behaupten, dass ich dich gewarnt habe, damit du rechtzeitig die Biege machen kannst, und ich bin wegen Beihilfe dran. Selbst wenn es mir gelingen sollte, deshalb nicht verknackt zu werden, bin ich meine Lizenz los.


  Also, nein danke.


  »Dan«, sagt Donna, »komm, wir bringen das hinter uns. Je schneller wir uns dem stellen, desto besser.«


  »Aber du wirst …«


  »Ich bekenne mich zu dem, was ich getan habe«, sagt Donna.


  Das ist schön, denkt Boone. Trotzdem sie so beschäftigt ist, hat Donna Nichols offensichtlich Zeit gefunden, Oprah Winfrey aufzuzeichnen. »Ich bekenne mich …«


  Dan gibt ihm die Karte zurück. »Kannst du ihn bitte anrufen? Wir ziehen uns an.«


  »Klar«, sagt Boone.


   Donna nickt. »Ich denke, das wäre gut.«


  Beide gehen nach oben, um sich anzuziehen.
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  Petra ist richtig genervt.


  Noch nie wurde sie von einem Mann versetzt, niemals, und schon gar nicht unter diesen Umständen. Jetzt sitzt sie in einem wunderschönen blauen Satin-Negligee auf dem Sofa, bereit, sich einem Mann hinzugeben, der sie, wie der Kalifornier sagt, ›abgeschossen‹ hat.


  Es ist demütigend.


  Absolut, über die Maßen und außerordentlich demütigend.


  Es kommt ihr vor, als würde sie die zweite Hauptrolle in einem schlechten Liebesfilm spielen, oder eine moralisch verkommene Figur in einem Roman von Jane Austen, die vergebens darauf wartet, von einem Mann aus ihrem tristen Dasein befreit zu werden. Schade, dass sie kein Cembalo in der Wohnung hat. Und auch keine gluckende Mutter, keinen kauzigen Vater und keine ernsthaft besorgte Schwester, denen sie ihren Liebeskummer klagen könnte.


  Liebeskummer?, denkt sie.


  Wegen Boone Daniels?


  Also, bitte.


  Aber stocksauer ist sie trotzdem. Ich habe ihn eingeladen, denkt sie, und ganz offensichtlich sollte das unsere erste sexuelle Begegnung werden, und der Mann vergisst es, besitzt nicht einmal den Anstand anzurufen und sich zu entschuldigen. Charakterfehler oder Nervenversagen, fragt sie sich. So oder so verheißt es nichts Gutes für eine Beziehung. Willst du wirklich einen Mann, der sich vor dem Sex mit dir fürchtet?


  Oder, denkt sie, steht er einfach nicht auf dich? Jedenfalls nicht ›auf die Art‹, wie man so sagt. Na gut, aber was sollte dann der Kuss? Damit hat er dich völlig überrumpelt. Da war er doch ganz eindeutig scharf auf dich, oder nicht?


  Eine gute Flasche Rotwein steht geöffnet auf dem Wohnzimmertisch, zwei langstielige Gläser daneben. Sie nimmt sich eins, schenkt sich ein Glas ein, überlegt es sich dann anders, geht an den Schrank mit den Getränken und holt sich einen Whiskey. Gott, denkt sie, erst donnere ich mich für ihn auf wie eine Schlampe – wenn auch eine verschmähte –, und dann werde ich seinetwegen auch noch zur Alkoholikerin.


  Sie trinkt ihren Scotch pur, setzt sich hin und schaltet den Fernseher ein.


  Scheiß auf Boone Daniels.
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  Auch Johnny Banzai ist nicht unbedingt gut auf Boone zu sprechen, als dieser mit Dan und Donna Nichols im Schlepptau das Revier betritt.


  Zumal Alan Burke ebenfalls dabei ist.


  Das ist, als würde man mit der einen Hand Geschenke verteilen und sie mit der anderen wieder zurückfordern. Hier, Johnny, mein Bruder, hier hast du einen Verdächtigen, aber, ach, hier ist auch noch jemand, der dem Verdächtigen verbieten wird, mit dir zu sprechen.


  Danke, Boone, por nada.


  »Sind das die Leute, von denen du nichts gewusst hast?«, fragt Johnny Boone.


  »Im Prinzip, ja.«


  »Spitze.«


  »Allerdings.«


  »Sag jetzt nichts mehr, Boone«, sagt Alan Burke. In der Jeans und dem alten Sweatshirt, das er übergeworfen hat, als ihn der Anruf erreichte, wirkt er nicht so adrett wie sonst. Sein Haar ist verwuschelt und er ist unrasiert.


   »Vertreten Sie auch Mr. Daniels?«, fragt ihn Johnny.


  »Nein.«


  »Dann sagen Sie ihm nicht, was er tun soll«, sagt Johnny.


  »Bin ich raus?«, fragt Boone.


  »Vorläufig«, erwidert Johnny.


  »Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde«, schaltet sich Harrington ein, »aber, Daniels, bleib in der Stadt.«


  Boone nickt und geht. Theoretisch könnten sie ihn immer noch wegen Behinderung festnageln, aber weit würden sie damit nicht kommen, da er ja Dan Nichols zur Vernehmung mitgebracht hat. Also ist er frei und raus aus dem Spiel. Was Dan und Donna angeht, so haben die ihre eigenen Probleme. Du hast Dan einen guten Anwalt verschafft, jetzt hast du nichts mehr damit zu tun.


  Vergiss es.


  Vergiss …


  Oh, scheiße.


  Petra.


  Er nimmt sein Handy und wählt.


  Es klingelt, klingelt und klingelt.


  Offensichtlich erkennt sie am Display, wer anruft.
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  Ja, aber er hat eine der besten Ausreden überhaupt.


  »Schatz, ich wurde wegen Mordverdacht verhaftet.«


  Das ist doch ein idealer Freifahrtschein, oder nicht? Muss so sein, denkt Boone, wenn ich sie nur dazu bringen kann, mir zuzuhören.


  Er kann sich nicht entscheiden, was er tun soll. Einerseits denkt er, lass gut sein, wenigstens bis Morgen früh – er sieht auf die Uhr – okay, bis heute, aber später – soll sich erst mal beruhigen. Andererseits denkt er, er sollte sofort hinfahren und bei ihr klingeln.


  Was soll ich nur machen, was?


   Er ruft Dave an.


  Der ja, immerhin, der Love God ist.


  »Na, hoffentlich ist es dringend«, sagt Dave, als er ans Telefon geht.


  »Bist du beschäftigt?«


  »Wollte gerade anfangen, mich zu beschäftigen«, erwidert Dave. »Was ist los, hast du schon wieder den Text von der Titelmelodie der Jetsons vergessen? Ich sag’s dir zum letzten Mal, der geht so: ›His boy, Elroy, Jane, his wife.‹«


  Boone erklärt die Situation, ohne das Ehepaar Nichols zu erwähnen. Dave sagt keinen Ton dazu, dass Boone wegen Mordverdacht einkassiert wurde und Johnny B der Kassierer war. Er kommt direkt auf das vorliegende Problem zu sprechen. »Fahr hin.«


  »Echt?«


  »Verdammt noch mal, ja«, sagt Dave. »Alter, hast du eine Vorstellung davon, wie angepisst die ist? Wenn sich ein Mädchen verabredet, um in die Kiste zu springen, und der Kerl taucht nicht auf?«


  »Äh, Mordanklage?«


  »Einer Frau ist das egal«, sagt Dave.


  »Kann nicht sein. Komm schon.«


  »Warte mal«, sagt Dave. Boone hört, wie er leise mit jemandem spricht, dann kommt Dave wieder an den Hörer und sagt: »Nein, spielt keine Geige.«


  »Scheiße.«


  »Allerdings Scheiße«, sagt Dave. »Hör auf deinen Onkel Dave, der sich selbst auch das eine oder andere Mal in einer ähnlich misslichen Lage befand … Süße, das hab ich nur gesagt, damit er sich nicht wie der einzige Vollidiot auf der Welt vorkommt … Du fährst hin, klingelst bei ihr und bittest über die Sprechanlage um Vergebung. Sie wird dich nicht reinlassen, aber es wird ihr viel besser gehen, wenn sie merkt, dass du dir die Mühe gemacht hast.«


   »Und dann Blumen oder Pralinen?«


  »Bisschen zu abgelutscht«, sagt Dave, »zumal ich die Betreffende kenne und weiß, dass sie sich über einen Mitschnitt deiner rituellen Entmannung auf DVD mehr freuen würde. Nein, hier ist erhöhte Alarmbereitschaft angesagt – du solltest über Schmuck nachdenken.«


  »Ach, du Scheiße.«


  »Du hast es verkackt, Bruder.«


  »Ich wurde festgenommen, wegen …«


  »Zum tausendsten Mal …«


  »Egal.«


  »Siehst du, geht doch, Boone.«


  Dave legt auf.


  Boone fährt zu Petra.
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  Nichols gesteht alles.


  Nur nicht den Mord. Johnny Banzai hört zu, wie Dan Nichols – unter der strengen Aufsicht von Alan Burke – zugibt, dass seine Frau eine Affäre mit Phil Schering hatte, er Boone Daniels beauftragt hatte, dies herauszufinden, und er räumt sogar ein, dass er an der Untreue seiner Frau Mitschuld trägt.


  »Ich mache so viele Überstunden«, sagt Nichols.


  Johnny kauft es ihm nicht ab. Verflucht noch mal, er und seine Frau haben selbst Vollzeitjobs und Kinder, und sie verarschen sich trotzdem nicht gegenseitig. Für das, was einem wichtig ist, nimmt man sich Zeit. Die beste Art herauszufinden, was jemandem wirklich wichtig ist – man sieht sich an, womit er seine Freizeit verbringt.


  Außerdem ist es Johnny so egal wie eine kalte alte Tortilla, warum Donna Nichols ihren Mann betrogen hat, ihn interessiert nur, dass sie ihn betrogen hat, und auch das wäre ihm Jacke wie Hose, wenn der Typ, mit dem sie es getan hat, nicht plötzlich tot wäre. Und genau genommen würde ihn nicht mal das jucken, wäre er nicht während Johnnys Dienstzeit in Johnnys Bezirk gefunden worden.


  Johnny hat jetzt also gleich zwei Fälle, die für einen Wahnsinnsmedienrummel sorgen werden – der Mord an Kelly Kuhio, mit allem, was das für Tourismus und Surferkultur nach sich zieht, und dazu noch einen Ehebruch / Mord, bei dem ein bekannter Milliardär eine Rolle spielt. Der Polizeichef wird um ihn herumschwirren wie eine gigantische Schmeißfliege.


  Und sein ehemaliger Kumpel Boone hat es geschafft, sich in beide Fälle verwickeln zu lassen.


  »Wo waren Sie gestern Abend?«, fragt Johnny.


  Burke nickt seinem Klienten zu, erlaubt ihm, zu antworten.


  »Zu Hause bei meiner Frau«, sagt Nichols, mit einem Anflug von rechtschaffener Gekränktheit, was Johnny nervt. »Wir haben geredet. Über alles. Unsere Gedanken, unsere Gefühle …«


  »Das reicht«, sagt Burke.


  Schön, denkt Johnny. Die untreue Ehefrau gibt dem gehörnten Ehemann ein Alibi. Hat was, diese Symmetrie. »Und haben Sie sie wegen ihrer Untreue zur Rede gestellt?«


  »Zur Rede gestellt würde ich es nicht nennen«, sagt Nichols. »Ich habe ihr gesagt, dass ich von ihrer Affäre weiß, und sie gefragt …«


  »Genug«, sagt Burke.


  »Was haben Sie sie gefragt?« fragt Johnny.


  Burke wirft seinem Klienten einen Ich-habe-Sie-gewarnt-Blick zu.


  »Wie sie mir das antun konnte«, sagt Nichols.


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Antworten Sie nicht«, raunt Burke. »Irrelevant.«


  »Wir sind hier nicht vor Gericht, Herr Anwalt«, sagt Johnny.


   »Dorthin könnte es aber führen, oder nicht?«, gibt Burke zurück. »Was sie auf die Frage nach ihren Beweggründen geantwortet hat, ist gegenstandslos. Sie wollen wissen, was …«


  »Erzählen Sie mir nicht, was ich wissen will.«


  »Was Sie wissen wollen sollten …«


  »Dito«, sagt Johnny und merkt, dass er Burke auf den Leim geht. Der Anwalt lenkt ihn ab, unterbricht seinen Rhythmus, verwandelt die Zeugenvernehmung in ein Geplänkel zwischen Cop und Rechtsberater. Er beugt sich über den Tisch, um sich auf Nichols zu konzentrieren. »Wie lange hat dieses Gespräch gedauert?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Nichols. »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Bis wir ins Bett gegangen sind. Elf Uhr?«


  »Fragen Sie mich das, oder sagen Sie es mir?«


  »Er hat Ihnen bereits erklärt, dass er es nicht weiß, Detective«, sagt Burke. »Und ich werde nicht zulassen, dass sich mein Mandant in Spekulationen ergeht.«


  Natürlich nicht, denkt Johnny, weil das eine entscheidende Frage ist.


  Der Notruf des Nachbarn, der meldete, einen Schuss gehört zu haben, ging um 20.17 Uhr ein, der Streifenwagen war um 20.24 Uhr am Tatort. Die Beamten traten die Tür ein und fanden Schering bereits tot im Morgenmantel auf dem Fußboden seines Wohnzimmers.


  Johnny bekam den Anruf um 20.31 Uhr und traf um 20.47 Uhr ein. Er befragte den Nachbarn, womit Boones Van ins Spiel kam, aber der Nachbar konnte sich nicht erinnern, ob er vor oder nach dem Schuss weggefahren war, sondern nur daran, dass er ihn in der Gegend gesehen hatte.


  Der Gerichtsmediziner konnte den Todeszeitpunkt noch nicht genau bestimmen, und es wäre schön, Nichols auf einen Zeitpunkt festzunageln, nach dem ihm Donnas Aussage nicht mehr helfen kann. Johnny denkt, dass Nichols den Liebhaber seiner Frau vor seiner herzzerreißenden Unterhaltung mit ihr umgelegt hat, falls diese überhaupt je stattgefunden hat, aber natürlich kann er sich auch danach noch mal rausgeschlichen haben, und dieses Türchen will er sich offen halten.


  Burke erlaubt es ihm aber nicht und deshalb muss Johnny stärker in die Offensive gehen. »Ist Folgendes möglich, Mr. Nichols? Erlauben Sie mir, ein Szenario zu skizzieren, und Sie sagen mir anschließend, ob es sich so abgespielt haben kann. Daniels ruft Sie an, sagt, dass er unwiderlegbare Beweise dafür hat, dass Ihre Frau mit Schering schläft, und Sie fahren hin, um den Liebhaber Ihrer Frau zur Rede zu stellen. Ich verstehe das, ich kann mir vorstellen, wie wütend Sie gewesen sein müssen … außer sich vor Zorn. Der Mann hat’s Ihrer Frau besorgt …«


  »Das genügt, Detective«, sagt Burke.


  »Und Sie streiten. Ich meine, kann man’s Ihnen verdenken? Ich nicht, Harrington hier gewiss auch nicht …«


  Harrington nickt mitfühlend. »Verflucht noch mal, nein.«


  »Jeder Mann, der was auf sich hält, hätte genauso gehandelt und Sie streiten, das Ganze läuft aus dem Ruder, und vielleicht ziehen Sie eine Waffe. Nur um ihm zu drohen, ihn zu erschrecken, ich weiß nicht, ihn durcheinander zu bringen. Vielleicht greift er danach, und es löst sich ein Schuss.«


  »Gehen Sie auf solche Märchen gar nicht ein«, sagt Burke.


  Was Johnny nervt, weil er Nichols mit dem »Märchen« dazu bringen will, zuzugeben, dass er am Tatort war. Wenn er das erst Mal geschafft hat, wird ihm Johnny mit Hilfe der Spurensicherung den »Selbstverteidigungs«-Boden unter den Füßen wegziehen.


  Er bleibt dran.


  »Sie drehen durch«, sagt Johnny. »Dass so etwas passiert, haben Sie nicht gewollt. Sie geraten in Panik, fahren weg. Sie fahren direkt nach Hause und sind so aufgewühlt, dass Sie Ihrer Frau nichts vormachen können. Sie fragt, was los ist, und Sie erzählen es ihr. Genau wie Sie gesagt haben, Sie erklären ihr, dass Sie von der Affäre wissen, und berichten, was sich Schreckliches während Ihres Besuchs bei Schering ereignet hat. Sie sagt, alles wird gut, Sie beschließen beide zu behaupten, den ganzen Abend zu Hause gewesen zu sein, damit beschäftigt, Ihre Ehe zu retten. Kann das sein, Dan? Ist es möglich, dass es genau so war?«


  Er sieht Nichols direkt in die Augen, will wissen, ob eine Art Eingeständnis aufflackert.


  »Nein«, sagt Nichols. »So ist es nicht gewesen.«


  »Wie ist es denn gewesen?«, fragt Johnny. Sanft. Mitfühlend. Wie ein Therapeut, nicht wie ein Cop.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Nichols. »Ich war nicht bei Schering. Ich war zu Hause bei meiner Frau.«


  Burke sieht Johnny an und lächelt.
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  »Boone wer?«


  Es kommt ein bisschen verrauscht über die billige Gegensprechanlage.


  »Tut mir lei…«


  Die Sprechanlage schaltet sich aus.


  Er drückt noch einmal auf den Knopf.


  »Ich rufe gleich die Polizei.«


  »Komischer Zufall«, sagt Boone. »Wo du die Polizei erwähnst …«


  Tot.


  Er klingelt noch mal.


  »Geh weg, Boone.«


  »Die haben mich wegen Mordverdacht festgenommen.«
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  Die Geschichte der Ehefrau passt dazu.


  Fast schon zu gut. Ihr Mann kam nach Hause, an die genaue Uhrzeit erinnert sie sich nicht, und offensichtlich war er sehr aufgebracht. Er erklärte ihr, er wisse Bescheid über ihre Affäre mit Philip Schering. Sie gab es zu. Sie saßen zusammen und redeten stundenlang, aber sie erinnert sich nicht, wie spät es war, als sie ins Bett gingen. Das Nächste, woran sie sich erinnert, ist, unten Stimmen gehört zu haben, und als sie runterging, war dort Mr. Daniels. Erst da habe sie von Phils Tod erfahren.


  »Das ist unangenehm, Mrs. Nichols«, sagt Johnny, »aber haben Sie sich mit Mr. Schering getroffen?«


  »Das wissen Sie doch bereits.«


  »Ich frage Sie.«


  »Ja«, sagt sie, »das habe ich.«


  »Und hatten Sie eine sexuelle Beziehung?«


  »Das hatten wir.«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern Abend«, sagt Donna. »Nein, ich meine vorgestern. Ich weiß nicht, wie spät ist es jetzt?«


  »Früh am Morgen«, erwidert Johnny. »Wo waren Sie gestern Abend?«


  »Zu Hause.«


  »Alleine?«


  »Nein, mein Mann war bei mir.«


  Johnny fragt: »Wann ist er nach Hause gekommen?«


  »Früh«, sagt Donna. »Sieben Uhr vielleicht.«


  Na, toll, denkt Johnny. Sie behauptet, er war um sieben zu Hause, der Schuss wurde erst kurz vor 20.17 Uhr gehört. Während irgendjemand Schering eine Kugel in die Brust jagt, sitzen die Nichols zu Hause und machen auf Partnertherapie. Seltsam, wie’s so läuft im Leben.


  »Sie haben gesagt, Ihr Mann habe Sie wegen Ihrer Untreue zur Rede gestellt«, sagt Johnny.


   »Das habe ich nicht gesagt«, behauptet Donna schnippisch. »Ich habe gesagt, er gab mir zu verstehen, dass er Bescheid weiß. Er hat mich nicht ›zur Rede gestellt‹.«


  »Haben Sie ihn gefragt, woher er das wusste?«


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass er einen Privatdetektiv beauftragt hat, mich zu beschatten«, sagt Donna. »Und der hat mich bis zu Philips Haus verfolgt.«


  »Haben Sie’s geleugnet?«


  »Das schien mir sinnlos«, sagt sie. »Er wusste es ja offensichtlich.«


  »Ihr Ehemann kannte also Scherings Adresse.«


  »Ich nehme an, ja«, sagt Donna. »Aber mein Mann ist kein Gewaltmensch. Er hätte so etwas nie fertiggebracht.«


  Ja, aber er hat’s trotzdem getan, denkt Johnny, der nicht an Zufälle glaubt. An ein und demselben Tag findet ein Mann heraus, dass seine Frau mit einem anderen fickt, und der Typ wird ermordet. Das ist ein Motiv, kein Zufall. Und die Frau, die das schlechte Gewissen plagt, spielt mit und gibt ihrem Mann ein Alibi.


  »Wissen Sie, was Beihilfe ist?«, fragt er.


  »Reden Sie nicht so von oben herab, Detective Kodani.«


  »Ihr Mann ist kein erfahrener Verbrecher«, sagt Johnny. »Früher oder später – und ich möchte wetten, eher früher – wird er diesen Mord gestehen. Und wenn er das tut – nicht ›falls‹, Mrs. Nichols, sondern ›wenn‹ er es tut –, machen Sie sich mit Ihrer Lüge der Beihilfe schuldig. Sie können sich dann aus Ihren jeweiligen Zellen schreiben.«


  »Sollte ich mir ebenfalls einen Anwalt nehmen?«


  »Das liegt ganz bei Ihnen, Mrs. Nichols«, sagt Johnny. »Sollen wir die Vernehmung unterbrechen, damit Sie telefonieren können?«


  »Im Moment noch nicht, danke.«


   »Gern geschehen.«


  Im Zeugenstand wird die zum Killer, denkt Johnny. Gelassen, schön, sympathisch. Reumütig wegen ihrer Affäre. Burke wird sie durch ihre Aussage führen, und die Geschworenen werden ihr glauben. Die Frauen wollen sein wie sie, und die Männer wollen ihr an die Wäsche. Die wird ihren Ehemann problemlos aus der Scheiße ziehen.


  Es ist gut, Dan Nichols zu sein, denkt er.


  Wenn man es sich leisten kann, eine Donna zu heiraten und einen Alan Burke zu engagieren, kommt man sogar mit einem Mord davon.
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  Als Boone aus dem Fahrstuhl tritt, steht Petra mit einem für sie ungewöhnlich schäbigen Frotteebademantel bekleidet an der Tür ihrer Eigentumswohnung.


  »Mord?«


  »Ich war’s nicht.«


  Sie führt ihn in ihr Apartment. Es ist schön, eines dieser alten Lagerhäuser, die im Zuge der Innenstadtsanierung umgebaut wurden, damals, als das neue Baseballstadium entstand. Das ist eine hippe, trendy Gegend hier – passt zu ihr, denkt Boone, weil sie auch hip und trendy ist.


  Abgesehen von diesem Morgenmantel. Vielleicht hab ich das mit der Aussicht auf Sex ja doch falsch verstanden.


  »Mord?«


  Boone sieht zum Fenster raus. »Hey, du kannst ja ins Stadion gucken.«


  »Ich hasse Baseball. Mord?«


  »Klar. Wahrscheinlich ist Cricket eher dein …«


  »Ich hasse Sport. Mord?«


  »Hot Dogs schmecken im Stadion immer besser«, sagt Boone, »man muss nur ganz viel Senf …«


  »Boone!«


   Sie war auf dem Sofa eingeschlafen und erst aufgewacht, als Boone auf die Klingel gedrückt hatte. Als sie »Mord« hörte, ließ sie ihn rein und rannte ins Badezimmer, um etwas über das freizügige Negligee zu ziehen. Auf der rechten Seite ist ihr Haar vom Liegen verwuschelt, aber das Makeup, das sie so sorgfältig aufgetragen hatte, ist noch intakt.


  Er setzt sich aufs Sofa, sie setzt sich neben ihn und er erzählt ihr von der ganzen Sache mit Nichols. Vertraulichkeit ist kein Problem, weil sie Mitarbeiterin von Burke, Spitz und Culver ist, also auch Dan Nichols’ Anwältin.


  »Die Polizei hat herausgefunden, dass du am Tatort warst«, sagt sie.


  »Als ich da war, war’s noch kein Tatort«, sagt Boone. »Da war’s eher ein Porno-Set.«


  »Na gut«, sagt sie. »Aber im Haus warst du nicht.«


  »Nein«, sagt Boone. »Hör zu, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich gleich anrufen, als die mich abgeholt haben, aber das hätte blöd ausgesehen, wenn ich mit einer Anwältin telefoniert hätte, und dann hatten die mich in der Mangel und ich musste zu Nichols …«


  »Verstehe.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich«, sagt sie. »Kann ich dir was anbieten? Kaffee, was zu trinken, was zu essen?«


  Dave the Love God ist ein falscher Gott, denkt Boone. Ein Holzgötze, ein Zauberer von Oz. Der hat keine Ahnung von Frauen, jedenfalls nicht von dieser. »Na ja, Hunger hätte ich schon.«


  »Gut.«


  Sie steht auf und geht in die Küche. Er folgt ihr und guckt ihr über die Schulter, als sie den Kühlschrank öffnet, der praktisch leer ist.


  »Mal sehen«, sagt sie. »Ich habe Joghurt … und … noch mehr Joghurt … oh, Hüttenkäse.«


   »Wie wär’s einfach mit einem Kaffee?«, fragt er.


  »Gut, in Ordnung«, sagt sie. »Nur, äh, ich hab keinen. Ich habe Tee. Einen sehr leckeren Kräutertee aus dem Spezialgeschäft in der Island Avenue. Ein Import aus Sezchuan.«


  Kräutertee trinken ist wie Tau vom Rasen lutschen, denkt Boone. Was er nach einem Mai-Tai-Abend im Sundowner tatsächlich schon mal gemacht hat, wenn man aber nicht volltrunken und extrem durstig ist, klingt es nicht so verlockend. Außerdem ist es vom Kräutertee zu Yoga, Stulpen und Wellnessanwendungen nicht mehr weit. Boone sagt: »Vielleicht ein Wasser?«


  Sie holt ihm ein Glas Wasser und sagt: »Cracker! Ich hab Cracker.«


  Petra hatte vor ein paar Wochen Gäste zu Wein und hors d’œuvres eingeladen, bevor alle zusammen essen gingen, und es waren noch ein paar Cracker übriggeblieben. Sie durchsucht die Schränke, findet die Packung und sieht sich nach einem geeigneten Teller um.


  »Die Packung tut’s«, sagt Boone.


  »Ehrlich?«


  »Sicher.«


  Sie reicht ihm die Schachtel und setzt sich auf die Anrichte. Er steht neben ihr und sie essen Cracker und trinken Wasser, während Petra anfängt, Boones Situation zu analysieren. Boone war vor dem Haus, nicht im Haus, aber wann genau? Und hat der Gerichtsmediziner schon die genaue Todeszeit festgestellt. Das ist offensichtlich der Knackpunkt.


  Boone hört zu, aber er hört nicht richtig zu. Dass er im Mordfall Schering zu den »Verdächtigen« zählt, macht ihm gar keine so großen Sorgen mehr, jetzt da Dan Nichols für ihn ins Rennen gegangen ist. Er betrachtet die kleinen Krümel in Petras Mundwinkeln, die ihr ebenso wie das zerzauste Haar eine sehr attraktive Aura der Unvollkommenheit verleihen. Und der Morgenmantel ist ein kleines bisschen von der linken Schulter gerutscht, so dass man den dünnen Spaghettiträger von etwas Blauem und Seidenem sieht und …


  Aber wie küsst man mit Crackern im Mund? Lautet die Frage, »wie man das macht« oder »ob man das macht«, überlegt er, während er scheinbar gelassen Wasser trinkt und völlig beiläufig versucht, sich den Crackerbrei aus dem Mund zu spülen.


  Petra redet über … irgendwas … als sich Boone herüberbeugt, ihr mit dem Finger einen Krümel vom Mund wischt und sie küsst. Wenn sie überrascht ist, dann ist sie freudig überrascht, denn ihre Lippen flattern wieder, wie Schmetterlingsflügel, und sie legt ihre Hände in seinen Nacken und zieht ihn enger an sich heran.


  Ihre Lippen sind absolut unglaublich, denkt Boone, so weich und voll, und der Kuss dauert sehr lange, bis er damit aufhört und stattdessen ihren Hals küsst, wo ihre Haut so weiß und zart ist, dass sie fast schon zerbrechlich wirkt, und es gefällt ihm, wie sie ihren Kopf ein wenig dreht, damit er mehr von ihrem Hals bekommt.


  Ihr Parfüm ist überirdisch. Sunny war kein Parfüm-Mädchen. Sie war eher ein Sonne-Salz-und-gute-Luft-Mädchen (was auf jeden Fall funktioniert hat, weil Salz und Sonne auf Boone aphrodisierend wirken), aber Petra ist definitiv ein mädchenhaftes Mädchen, mit ihrem Negligee und dem Parfüm, und er stellt fest, dass ihm das gefällt. Es gefällt ihm sogar sehr gut, als er sich ihren Hals herunter und dann wieder nach oben arbeitet, sanft eine schwarze Haarsträhne zurückschiebt und ihr Ohr küsst.


  »Wenn du das machst«, sagt sie, »kann ich für nichts mehr garantieren.«


  »Ich will gar nicht, dass du für irgendwas garantierst«, sagt er.


  »Gut. Will ich auch nicht.«


  Also küsst er sie am Ohr, und sie küsst seinen Hals, und Boone hat das Gefühl, glücklich in ihrem Parfüm zu ertrinken, und sie hält ihn nicht auf, als er den Knoten am Gürtel ihres dicken Frotteebademantels löst und er sich öffnet, und er spürt den glatten Satinstoff und ihren flachen Bauch und küsst sich zu ihrer Brust herunter, als er sie sagen hört: »Küchensex.«


  »Hm …«


  »Ich will nicht, dass unser erstes Mal in der Küche stattfindet«, sagt sie und küsst ihn aufs Schlüsselbein. »Können wir bitte ins Schlafzimmer gehen?«


  Oh ja, denkt Boone, wir können ins Schlafzimmer gehen. Wir können absolut und ganz bestimmt bitte schön ins Schlafzimmer gehen. Er hebt sie von der Anrichte. Wenn er versucht hätte, Sunny anders als Huckepack zu heben, wäre er in der Notaufnahme gelandet, aber Petra ist zierlich, federleicht und er nimmt sie und geht mit ihr Richtung Wohnzimmer.


  »Willst du mich bis ins Schlafzimmer tragen?«, fragt sie lachend.


  »Äh … ja.«


  »Hat das nicht was von einem Neandertaler?«


  Mit dem Fuß drückt er die Schlafzimmertür auf. »Und das schätzt du nicht?«


  »Nicht doch, ich schätze das sehr.«


  Er setzt sie aufs Bett und legt sich auf sie. Ihr Negligee rutscht ihr die Oberschenkel hoch und er spürt sie unter sich. Sie spürt ihn auch, denn sie nuschelt: »Hmmm, schön«, und greift nach unten und macht sich an seinem Gürtel zu schaffen. Er hebt den Hintern an, um es ihr leichter zu machen, und sie öffnet seinen Gürtel und schiebt ihm die Jeans über die Hüfte und sie küssen sich erneut, sie fährt ihm mit der Zungenspitze immer wieder in den Mund und sucht ihn und findet ihn und …


  Das Telefon klingelt.


   »Ignorier’s.«


  »Mach ich.«


  Sie versuchen beide, es zu ignorieren, lassen es drei Mal klingeln, ihre Stimme vom Band sagt in knackig britischem Tonfall, dass sie jetzt nicht ans Telefon kommen kann, aber bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, doch dann schreit Alan Burke auf den Anrufbeantworter: »Petra! Ich bin auf dem Polizeirevier. Heb deinen Arsch aus dem Bett und schieb ihn hierher. Und zwar sofort.«


  Sie will ihn weiterküssen, aber es funktioniert nicht, und sie seufzt und sagt: »Ich muss da hin.«


  »Nein, musst du nicht«, sagt er, aber es ist ein schwacher Versuch, weil sie beide wissen, dass der Moment verstrichen ist. Manche Wellen sind so – sie bauen sich auf und auf und man denkt, das wird der beste Ritt des Lebens und dann … flauen sie ab.


  »Wellus interruptus«, nennt Dave so was.


  »Doch, muss ich«, sagt sie.


  »Ja, du musst«, sagt Boone und rollt von ihr herunter.


  »Tut mir so leid.«


  »Muss dir nicht leid tun.«


  »Ich meine, ich tu mir leid.«


  Sie steht auf, schiebt die Schranktür zurück und nimmt ein paar Kleidungsstücke heraus. Dann verschwindet sie im Badezimmer und taucht wenige Minuten später wieder als die Petra Hall auf, die Boone kennt – cool, professionell, diensteifrig.


  »Sehe ich aus«, fragt sie, »als hätte ich mich gerade eben noch leidenschaftlich im Bett gewälzt?«


  »Nur in meinen Augen«, sagt Boone.


  »Das war die perfekte Antwort«, sagt sie. »Hör zu, können wir das behandeln wie eine … wie heißt das im Sport?«


  »Eine Regenunterbrechung.«


  »Genau so?«


   »Absolut.«


  »Das war sehr schön«, sagt sie. »Was wir da gemacht haben, jedenfalls so weit wir damit gekommen sind.«


  »Es war toll.«


  Er steht auf und bringt sie zu ihrem Wagen in der Tiefgarage. Ein kurzer Kuss auf die Lippen und sie fährt los, um sich in die Schlacht zur Rettung von Dan Nichols zu stürzen.


  Ich hasse Ermittlungen wegen Ehebruch, denkt Boone.
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  »Ich denke, Daniels war’s«, sagt Harrington, nachdem er das Ehepaar Nichols mit der üblichen Order, sich bereit zu halten, nach Hause geschickt hatte.


  Wenn das kein Schocker ist, denkt Johnny. Harrington glaubt außerdem, dass Boone für beide Kennedy-Attentate, die Lindbergh-Entführung und Christi Kreuzigung verantwortlich ist.


  »Schmauchspuren wurden keine an ihm gefunden«, sagt Johnny.


  »Na und?«, sagt Harrington. »Falsche Testergebnisse gibt’s häufig.«


  Harrington geht noch einmal alles mit ihm durch. Erstens, Daniels war am Tatort, Nichols kann das nicht nachgewiesen werden. Zweitens, bringen reiche Leute ihre Opfer selten selbst um – sie engagieren jemanden, der’s tut. Drittens, Daniels gehört zu genau der Sorte Abschaum, ein ständig abgebrannter Surfer, der so eine Aufgabe übernehmen würde.


  »Er beschattet Schering in Nichols’ Auftrag«, sagt Harrington. »Dann sagt Nichols, dass eine Menge Geld für ihn drin ist, wenn er den Job zu Ende bringt. Scheiße, wahrscheinlich hat Daniels es ihm sogar angeboten. Als ehemaliger Cop − ich schäme mich, das sagen zu müssen – weiß Daniels, wie man mit einer Knarre umgeht. Aber er ist so ein scheißblödes Arschloch, dass er mit seinem eigenen Fahrzeug zum Tatort fährt. Wir müssen ihm jetzt nur die Eier abquetschen, bis er gesteht, und die Staatsanwaltschaft dazu bringen, ihm Strafmilderung anzubieten, wenn er im Gegenzug Nichols belastet. Fall erledigt, wir gehen frühstücken und heim ins Bett.«


  Aber Johnny glaubt nicht, dass Boone es war. So sauer er auf ihn ist, weil er sich auf die Corey-Blasingame-Welle geschwungen hat, einen Mord traut er ihm nicht zu. Und Harrington sollte es eigentlich auch besser wissen, verdammt noch mal, der ganze Ärger zwischen den beiden fing schließlich damit an, dass sich Boone bei einem Fall von Kindesentführung geweigert hat, den Hauptverdächtigen durch den Fleischwolf zu drehen, so dass der Typ zum Schluss davonkam.


  Boone mag vieles sein – überentspannt, verantwortungslos, unreif − aber ein Auftragskiller? Gut, Boone braucht tatsächlich immer Geld, aber so was? Auf keinen Fall, niemals. Wahrscheinlich macht er sich die schlimmsten Vorwürfe wegen der Rolle, die er beim Mord an Schering unfreiwillig gespielt hat.


  Nein, wenn Nichols jemanden damit beauftragt hat, dann hat er jemand anderen gefunden als Boone Daniels.


  Okay, also was hat Boone bei Schering gemacht? Offensichtlich ist er Donna Nichols dorthin gefolgt. Aber laut Aussage des Nachbarn hat Boone direkt vor dem Haus geparkt und das ist schlechtes Handwerk. Boone würde niemals so nah rangehen, es sei denn …


  … er muss.


  Aber wozu?


   94


  »Wo ist es?«, fragt Johnny.


  »Wo ist was?«, fragt Boone. Er ist noch halb am Schlafen, war nach einer sehr kurzen Nacht gerade noch rechtzeitig zur Dawn Patrol aufgewacht, als es an der Tür klingelte und Johnny Banzai davor stand. Er lässt die Tür offen und geht in die Küche, um Wasser für einen Becher dringend benötigten Kaffee aufzusetzen.


  Johnny folgt ihm.


  »Das Band«, sagt Johnny. »Du hast Bild- oder Tonaufzeichnungen von Donna Nichols und dem verstorbenen Phil Schering in der Horizontalen.«


  »Hab ich?«, fragt Boone. Er kippt Kona-Kaffeebohnen in die Mühle, deren Lärm Johnnys Antwort überdröhnt, so dass er es noch mal sagen muss.


  »Du hast mit einer Kamera oder einem Aufnahmegerät vor Scherings Haus geparkt und es gibt ein Band«, wiederholt Johnny. »Ich hoffe, dass es ein Video mit Zeitspur ist.«


  »Tut mir leid«, sagt Boone. »Nur Ton.«


  »Verflucht noch mal«, sagt Johnny. »Ich will’s trotzdem haben.«


  »Warum?«, fragt Boone. »Haben deine Jungs im Revier Lust auf was Versautes?«


  »Du weißt warum.«


  Boone lehnt sich an den Küchentresen und sieht aus dem Fenster auf den Ozean, den die Lampen auf dem Pier kaum erhellen. »Heute gibt’s wieder keine Brandung. August ist scheiße. Hör zu, du brauchst das Band nicht. Du weißt doch schon, dass sie Sex mit Schering hatte. Wenn du’s nicht schon weißt, dann sag ich’s dir jetzt – sie hatte Sex mit Schering. Auf dem Band ist nichts, das dir weiterhelfen kann, J.«


  »Vielleicht haben sie was gesagt …«


  »Haben sie nicht.«


  »Hat Nichols das Band gehört?«


   Boone schüttelt den Kopf.


  »Von wann bis wann warst du da?«


  »Ich war an dem Abend gar nicht da, J«, sagt Boone.


  »Der Nachbar sagt was anderes.«


  Boone zuckt mit den Schultern. »Der Nachbar bringt was durcheinander. Ich war am Abend vorher da. Die ganze Nacht. Bin morgens weg, als Schering zur Arbeit gefahren ist.«


  »Bist du gestern Abend noch mal zu Schering gefahren?«


  »Zum allerletzten Mal«, sagt Boone. »Ich war hier, bis ich Besuch von dir und Arschgesicht bekommen habe.«


  Der Kessel pfeift. Boone gießt ein bisschen Wasser auf den Kaffee, wartet ein paar Sekunden und gießt den Rest hinterher. Er lässt ihn nicht die empfohlenen vier Minuten ziehen, sondern drückt das Sieb herunter und schenkt sich eine Tasse ein.


  Johnny fragt: »Gibt es jemanden, der bestätigen kann, dass du hier warst, bevor wir gekommen sind?«


  Boone schüttelt den Kopf und sagt: »Ich hab mit Sunny telefoniert.«


  »Festnetz oder Handy?«


  »Seit wann hab ich einen Festnetzanschluss?«


  »Ja, hab ich vergessen«, sagt Johnny. Mittels Boones Handy würde sich also nachweisen lassen, dass er mit Sunny telefoniert hat, aber nicht, wo er zu dem Zeitpunkt war. »Wann hast du mit ihr gesprochen?«


  »Weiß nicht. Nach neun.«


  Das hilft ihm sowieso nicht, denkt Johnny. »Ich will das Band.«


  »Besorg dir eine richterliche Anordnung«, sagt Boone, »dann kannst du’s haben.«


  Draußen vor dem Fenster wird es ein kleines bisschen heller, ein Hauch von goldenem Licht fällt aufs Wasser.


  »Die Sonne geht auf, Johnny.«


   Zeit für die Dawn Patrol.


  »Geh du«, sagt Boone. »Ich bin sowieso scheißmüde und außerdem besuche ich keine Partys, auf denen ich nicht willkommen bin.«


  »Wie du willst, Boone«, sagt Johnny. »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich gar nicht mehr kennen. Und was noch schlimmer ist, ich glaube, du kennst dich selbst nicht mehr.«


  »Spar dir das billige Psychogelaber und geh surfen«, sagt Boone.


  Weise Worte, die als Lebensmotto dienen könnten.


  95


  Stattdessen geht Boone zur Gentlemen’s Hour.


  Sehr zu seiner Überraschung trifft er Dan draußen am Line-up.


  »Ich war’s nicht«, sagt Dan, als er an Boone heranpaddelt.


  »Ja, das hast du gesagt.«


  »Du glaubst mir nicht«, sagt Dan.


  »Ist egal, was ich glaube«, sagt Boone. »Hör zu, ich hab dir einen guten Anwalt besorgt, ich bin raus aus der Sache.«


  Ja, nur, dass ich’s nicht bin, denkt er. Ich werde zumindest eine Aussage machen müssen und wahrscheinlich auch in den Zeugenstand wegen der Rolle, die ich in der ganzen Angelegenheit gespielt habe. Und wenigstens ein Cop will die Sache so drehen, dass du mich bezahlt hast, damit ich den Liebhaber deiner Frau umlege.


  Und ein Mann ist tot.


  Aus keinem guten Grund.
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  Okay, vielleicht ist es doch nicht Dan gewesen, denkt Boone, als er zurückpaddelt. Vielleicht sagt Dan die Wahrheit, und er hatte mit dem Mord an Schering nichts zu tun. Die Möglichkeit besteht immer. Aber wenn es nicht Dan war, wer war es dann?


  Wenn Schering darauf abfährt, mit der Frau eines anderen zu vögeln, dann war Donna Nichols vielleicht nicht die Einzige. Vielleicht gab es noch einen anderen eifersüchtigen Ehemann oder Freund. Vielleicht war Schering ein echter Aufreißer und jemand wollte ihn ausschalten.


  Unwahrscheinlich, aber möglich.


  Also lohnt es sich, das zu überprüfen.


  Und zwar aus verschiedenen Gründen, denkt Boone auf dem Weg ins Büro. Wenn Dan untergeht, reißt er mich mit. Ich habe den Mann ausspioniert, der getötet wurde. Schlimmer noch, der Verdacht, dass ich es war oder dem Täter geholfen habe, wird nie ganz auszuräumen sein. Und scheiß auf den Verdacht – falls ich irgendwas mit dem Mord an Schering zu tun hatte, will ich es wissen.


  Hang steht hinter dem Tresen.


  »Hey, Hang.«


  Hang antwortet nicht.


  »Hey, Hang. Was ist los?«


  Hang sieht ihn einfach an. Mit unheilvollem Gesichtsausdruck.


  »Was?«, fragt Boone. »Werden ab sofort keine Pop Tarts mehr hergestellt, oder wie?«


  »Ich hab da was gehört«, sagt Hang.


  Boone hat eine Ahnung, was er gehört hat, aber er fragt trotzdem: »Was denn?«


  »Dass du Corey Blasingame raushaun willst.«


  »Ich arbeite im Auftrag seiner Verteidiger, ja.«


  Hang ist sprachlos. Er schüttelt den Kopf, als wäre er verprügelt worden und würde Sternchen sehen, anschließend starrt er Boone an, als hätte dieser gerade vor seinen Augen ein Hundebaby erschossen und gefressen.


  »Wenn du was zu sagen hast«, sagt Boone, »sag’s.«


  »Das ist falsch.«


  Kein Surferslang. Klare Worte.


  »Was verstehst du schon davon?«, sagt Boone schärfer als beabsichtigt. »Mal im Ernst, Hang, verstehst du überhaupt irgendwas?«


  Hang wendet sich ab.


  »Kein Problem für mich«, sagt Boone. Er hat ein leicht schlechtes Gewissen, als er die Treppe hinaufgeht, aber seine Wut schwemmt es weg. Scheiß drauf, denkt Boone, ich will keine Heldenverehrung. Das nervt doch sowieso. Ich bin nicht der, für den er mich hält? Cool. Dann bin ich eben nicht der, für den er mich hält.


  Vielleicht bin ich generell nicht der, für den mich alle halten. Der ich in ihren Augen sein sollte.


  Cheerful sitzt wie üblich über die Rechenmaschine gebeugt. Er sieht nicht auf, aber er winkt und sagt: »Schon in aller Frühe frisch und munter, wie ich sehe.«


  »Hab kaum geschlafen«, sagt Boone. Er durchquert das Büro und steigt unter die Dusche. Als er wieder rauskommt, wickelt er sich ein Handtuch um die Hüfte und erzählt Cheerful von den Ereignissen der Nacht – dass ihn die Cops aufs Revier geschleppt haben und Dan Nichols (wahrscheinlich zu Recht) unter Mordverdacht steht.


  »Schick ihm den Scheck zurück«, sagt Boone.


  »Hab das Geld schon auf dein Konto eingezahlt.«


  »Dann ersetz es ihm«, sagt Boone. »Ich will kein Geld, an dem Blut klebt.«


  »Bist du sicher, dass er’s war?«


  »Ich habe Zweifel.«


  Cheerful steht auf und schaut auf Boone herunter. Nein, er baut sich bedrohlich vor ihm auf und fragt: »Willst du jetzt angepisst und selbstmitleidig auf deinem Arsch sitzen bleiben, oder wirst du was unternehmen?«


  »Ich hab schon …«


  »Blödsinn«, sagt Cheerful. »Du bist doch Privatermittler, oder? Du denkst, dass Nichols vielleicht nicht der Killer war? Dann geh und finde den Richtigen. Ermittle.«


  Jawohl.


  Boone wirft sich ein paar Klamotten über und geht.


  Geld zurückschicken, denkt Cheerful.


  Kein Wunder, dass der ständig pleite ist.
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  Boone springt in den Deuce und fährt nach Del Mar.


  Wenn Schering bei Jake’s eine Frau aufgerissen hat, dann vielleicht auch noch andere. Vielleicht war das sein Jagdrevier.


  Jake’s ist Kult.


  Das Restaurant befindet sich direkt gegenüber dem alten Bahnhof in Del Mar, am Strand. Genaugenommen auf dem Strand. Wenn man bei Flut an einem der vorderen Tische sitzt, sitzt man praktisch im Wasser. Man sitzt da und sieht den Kindern zu, die vor einem spielen und links ist ein hübscher kleiner Break vor den Klippen, wo die Surfer rumhängen. Wenn man das Leben in San Diego mal satt hat – den Verkehr, die Preise –, geht man zu Jake’s zum Mittagessen, und man hat San Dog nicht mehr satt.


  Man will nirgendwo anders leben.


  Boone geht heute nicht zu einem der vorderen Tische, er geht an die Bar, bestellt sich ein Bier, sitzt da und beobachtet die Brandung, dann kommt er mit der Barfrau ins Gespräch. Lauren ist eine hübsche junge Frau, braungebrannt, mit sonnengebleichtem Haar, die den Job angenommen hat, weil sie dadurch immer am Strand sein kann. Es dauert zwei langsame Biere, um auf das Thema Phil Schering zu kommen.


   »Ich hab ihn gekannt«, sagt sie.


  »Ehrlich?«


  »War oft hier«, sagt sie. »Das war sein Laden. Sein Büro, wenn er nicht im Büro war. Er hatte viele Geschäftsessen hier.«


  »In welcher Branche hat er gearbeitet?«


  »War eine Art Ingenieur?«


  Sagt sie in diesem südkalifornischen Tonfall, der aus jeder Feststellung eine Frage macht. Boone hat das schon immer für eine Reaktion auf die Vergänglichkeit des kalifornischen Lebens gehalten, ist doch so … oder nicht?


  »Kam er öfter mal an die Bar?«


  »Manchmal, nicht oft«, sagt Lauren. »Er war kein großer Trinker, und das ist hier auch kein Aufreißerschuppen.«


  »Nein«, sagt Boone. »Aber hatte er’s denn auf so was abgesehen?«


  »Haben wir das nicht alle?«, fragt Lauren. »Ich meine, wir sehnen uns doch alle nach Liebe, oder?«


  »Denke schon.«


  Boone lässt eine gute Minute verstreichen, sieht an der Bar vorbei zum Fenster hinaus, wo sich die knöchelhohe Brandung im Sand verläuft. Er steht auf, lässt das Wechselgeld auf seinen Zwanziger auf der Bar liegen und fragt: »Und, hat er sie gefunden? Schering, meine ich. Die Liebe?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagt Lauren. »Ich meine, er war eigentlich kein Aufreißer. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Verstehe ich.«


  »Ich weiß«, sagt sie und sammelt das Kleingeld ein, »weil Sie auch kein Aufreißer sind. Das sehe ich.«


  Auf Boones fragenden Blick hin setzt sie nach: »Ich hab einen fetten Köder ausgeworfen, und Sie haben nicht angebissen.«


  »Ich bin mehr oder weniger mit jemandem zusammen.«


  »Sagen Sie ihr, dass sie einen guten Typen hat.«
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  Also mit der Theorie, dass Phil Schering ein Playboy war, ist es nicht weit her, denkt Boone, reicht dem Mann vom Parkservice sein Ticket und wartet, bis er mit dem Deuce zurückkommt. Wir suchen also wahrscheinlich keinen eifersüchtigen Ehemann – wer sonst könnte also einen solchen Riesenhass auf einen Grundbauingenieur haben?


  Der Mann vom Parkservice springt aus dem Deuce und macht ein erstauntes Gesicht, als Boone ihm drei Dollarscheine gibt. Ausgehend vom Fahrzeug hatte er wahrscheinlich mit weniger als einem Vierteldollar gerechnet. Aber der Junge ist begeistert.


  »Sind Sie Boone Daniels?«


  »Ja.«


  »Alter, du bist eine Legende.«


  Toll, denkt Boone, als er sich ans Steuer setzt. Ich bin eine Legende. Legenden sind entweder tot oder alt. Er fährt auf den Pacific Coast Highway und versucht nicht mehr daran zu denken, wie alt er ist, sondern sich zu überlegen, aus welchem Grund jemand Phil Schering hätte umbringen wollen.


  Motive sind wie Farben – es gibt nur sehr wenige Grundfarben, aber tausende von Schattierungen.


  Die Grundfarben bei den Motiven sind Wahnsinn, Sex und Geld.


  Bei dem ersten Motiv hält er sich nicht auf. Wahnsinnig ist wahnsinnig, da gibt es keine nachvollziehbare Logik. Alles beruht auf Zufall. Natürlich gibt es auch dabei Varianten. Den angeborenen, tiefsitzenden Wahnsinn eines Charles Manson oder eines Mark David Chapman. Und es gibt »vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit« oder auch »Raserei« – ein Tsunami der Wut, der jede normale Zurückhaltung oder Hemmung überrollt –, eine Person »sieht rot« und geht hoch. Eine Unterkategorie der Wut ist die durch Drogen – oder Alkoholkonsum bedingte Wut – Alk, Pillen, Meth, Ice, Steroide, egal was, bringen Menschen dazu, in Situationen Gewalt auszuüben, in denen sie dies normalerweise nicht tun würden.


  Nichts davon passt zu dem, was Boone über den Mord an Schering weiß.


  Er geht also zum nächsten Hauptmotiv über, Sex. Mord wegen Sex ist eng verwandt mit Raserei, allerdings ist der Auslöser meist Eifersucht. Wenn also Sex das Motiv war, dann ist Dan Nichols der Hauptverdächtige, da es offenbar keine weiteren eifersüchtigen Ehemänner oder Freunde gibt. Ja, denkt Boone, aber im Moment suchst du jemand anderen, nicht Dan, also weiter.


  Zum Geld.


  Menschen sind bereit, für Geld zu töten, traurig, aber wahr. Steckte Schering in finanziellen Schwierigkeiten? Ein geplatztes Geschäft, hohe Schulden? Hatte er eine Leidenschaft fürs Glückspiel und war ihm das Kleingeld ausgegangen? Aber selbst wenn, und im Gegensatz zu allem, was in der Popkultur verbreitet wird: Buchmacher und Kredithaie bringen ihre Schuldner selten um die Ecke – wenn sie das täten, würden sie ihre Kohle garantiert nie mehr sehen.


  Nein, normalerweise bringt man jemanden um, weil man glaubt, dadurch an dessen Geld heranzukommen.


  Inwiefern war bei Schering was zu holen? Was er besessen hatte, war im Haus geblieben, sonst hätte Johnny Raub als Möglichkeit angesprochen. Wenn Schering also nichts Nennenswertes besaß, vielleicht stand er irgendwem im Weg?


  Wem konnte Schering den Zahltag versaut haben?


  Boone fährt zum Büro des Toten.


  Kein polizeiliches Absperrband. Die Cops haben nichts versiegelt und warum auch? Schering wurde nicht hier umgebracht, außerdem haben sie einen Verdächtigen, der ihnen gut gefällt, und auf den sind sie fixiert.


  Gut, denkt Boone.


   Und vorläufig erst mal umso besser.


  Trotzdem kannst du nicht am sprichwörtlich »helllichten Tage« in das Büro einsteigen, das wird warten müssen.


  Er beschäftigt sich anderweitig.


  Mit diesem bescheuerten Blödmann Corey Blasingame.


  Boone fragt sich, ob Alan Zeit gefunden hat, ihn zu besuchen und ihm den Deal anzubieten, und ob Corey darauf eingegangen ist oder nicht.


  Sein Handy klingelt.


  Es ist Jill Thompson.
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  »Krieg ich deshalb Ärger?«, fragt sie.


  Sie sitzt auf dem Beifahrersitz neben Boone auf dem Parkplatz von Starbucks und kaut auf einer Haarsträhne. Auf Boone wirkt sie jung. Sehr jung.


  »Weshalb?«, fragt er.


  »Weil ich die Polizei angelogen habe.«


  »Sie haben ja nicht direkt gelogen«, sagt Boone. »Ich glaube, das kriegen wir hin.«


  Sie kaut noch energischer auf der Haarsträhne und erzählt ihm ihre Geschichte. Sie hat nicht gesehen, wie Corey den Schlag ausgeführt hat. Sie hat ihn gehört, glaubt sie, hat sich umgedreht und den Mann auf dem Boden liegen sehen. Ein paar Typen sind in einen Wagen gestiegen und weggefahren. Sie hielt den verletzten Mann im Arm und wählte die Notrufnummer.


  »Ich war voller Blut«, sagt sie.


  Später als der Cop mit ihr geredet hat, wollte er wissen, ob sie gesehen habe, wie Corey Kelly – so hieß der Mann, hat der Cop gesagt – den Schlag versetzt hat, und sie hat behauptet, sie hätte es gesehen. Sie dachte, es sei so gewesen, wirklich, und sie wollte Kelly einfach nur helfen.


  »Aber werden Sie jetzt die Wahrheit aussagen?«, fragt Boone. »Vielleicht ist es nicht nötig, aber wenn doch, werden Sie dann der Polizei sagen, was Sie mir gerade gesagt haben?«


  Sie senkt den Kopf, nickt dabei aber.


  »Danke, Jill.«


  Sie öffnet die Tür. »Wollen Sie etwas? Einen Latte macchiato oder so? Ich kann Ihnen einen Latte umsonst bringen, wenn Sie möchten.«


  »Ich brauch nichts, danke.«


  »Okay.«


  Er wartet, bis sie reingegangen ist, dann ruft er Pete an und verabredet sich mit ihr und Alan Burke am Gefängnis.
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  Es gibt eine Frage, die ein Verteidiger seinem Klienten oder seiner Klientin niemals stellen wird:


  »Haben Sie’s getan?«


  Die meisten Klienten werden mit »Nein« antworten, aber wenn der Klient »Ja« sagt, steckt der Anwalt in der Zwickmühle. Er darf nicht gegen die Schweigepflicht verstoßen, aber vor Gericht darf er auch keinen Meineid leisten.


  Alan Burke hat seine Antwort allerdings längst bekommen, nämlich in Form von Corey Blasingames Geständnis. Jetzt sitzt er lange darüber gebeugt, tut so, als würde er es genau studieren, während Corey besorgt auf seinem Stuhl herumrutscht.


  Boone lehnt sich zurück und beobachtet ihn, während Alan laut vorliest: »Wir standen draußen vor der Bar und haben gewartet. Wir waren sauer, weil die uns rausgeschmissen hatten. Ich hab den Mann aus der Bar kommen sehen und gedacht, den misch ich mal auf. Ich bin zu ihm hin und hab ihm einen Superman-Punch verpasst. Ich hab gesehen, wie ihm die Lichter ausgingen, noch bevor er auf den Boden knallte. Abgesehen davon, habe ich nichts zu sagen.«


   Er sieht zu Corey auf und hebt eine Augenbraue


  »Was?«, fragt Corey.


  »Was, was?«, fragt Alan zurück. »Haben Sie etwas dazu zu sagen?«


  »Nein.«


  »Jill Thompson hat gar nicht gesehen, wie Sie zugeschlagen haben«, sagt Alan. »Wussten Sie das?«


  »Nein.«


  »Aber die Cops haben Ihnen erzählt, Sie hätte es gesehen, stimmt’s?«


  »Kann schon sein, ja.«


  »Wir glauben, der Taxifahrer hat genauso wenig gesehen«, sagt Alan. »Aber die Cops haben Ihnen weisgemacht, er hätte es auch gesehen.«


  »Möglich.«


  Alan nickt.


  Corey beeilt sich zu sagen: »Aber Trev, Billy und Dean haben gesehen, wie ich zugeschlagen habe.«


  »Das sagen die.«


  »Die würden nicht lügen.«


  »Würden sie nicht?«, fragt Alan. »Ihre Freunde stehen kurz davor, einen Deal perfekt zu machen, der ihnen garantiert, dass sie mit achtzehn Monaten Gefängnis davonkommen. Das Schnäppchen bleibt aber nur dann im Angebot, wenn sie aussagen, dass Kelly den tödlichen Schlag von Ihnen verpasst bekommen hat.«


  »Okay …«


  »Okay, wenn sie die Wahrheit sagen«, sagt Alan. »Wenn sie lügen, ist das nicht so okay.«


  Oh Gott, Junge, denkt Boone, er hält dir die Tür auf. Geh durch, Corey. Mach nur einen einzigen Schritt, um deiner selbst willen.


  Ist nicht drin.


  Aber Alan Burke hat es im Leben nicht so weit gebracht, weil er schnell aufgibt. Deshalb fragt er jetzt: »Ist es möglich, Corey, ist es möglich, dass Sie in all dem Chaos … wir wollen nicht vergessen, dass Sie betrunken waren …, dass jemand anders den Schlag ausgeführt hat, und Sie während des Gesprächs mit der Polizei einfach ein paar Dinge durcheinandergebracht haben?«


  Corey sieht zu Boden, sieht auf seine Schuhe, an die Wand, seine Hände.


  »Ist das möglich?«, fragt Alan.


  Keine Antwort.


  »Möglich oder wahrscheinlich?«, fragt Alan, fast schon, als würde er ihn im Zeugenstand ins Kreuzverhör nehmen, schubst er ihn immer näher an den Rand der Klippe.


  Corey will nicht.


  Stattdessen setzt er sich aufrecht und verkündet: »Ich habe nichts zu sagen.«


  »Ist das der Rassistenmist, den du bei Mike Boyd aufgeschnappt hast?«, fragt Boone. »Du frisst Scheiße, nur weil du endlich was gefunden hast, das so unterirdisch ist, dass sogar du dazugehören darfst?«


  Petra stößt ein warnendes »Boone …« aus.


  Boone ignoriert sie. »Pizza oder Pitch, du bist zu blöd dafür, surfen klappte nicht und Kampfsport schon gar nicht, aber diesen Wichsern konntest du dich anschließen, und weil du gedacht hast, dir wäre endlich mal was gelungen und du hättest einen ›Nigger‹ kaltgemacht, bleibst du einfach dabei, weil du sonst nichts hast, außer deinem blöden dreckigen Spruch: ›Ich habe nichts zu sagen.‹«


  »Zum Teufel …«


  »Ich glaube, der Schlag kam nicht von dir«, sagt Boone. »Ich glaube, er kam von Trevor. Nur dass er zu schlau ist, sich das anhängen zu lassen, er schiebt die Schuld lieber auf dich. Ich hoffe, du hältst weiterhin die Klappe, Corey, ich hoffe, du kriegst dafür die Spritze, dann kann vielleicht endlich was aus dir werden. Vielleicht tätowiert sich irgendein anderer rassistischer Wichser deinen Namen aufs Handgelenk und …«


  »Ich weiß es nicht, okay?«, schreit Corey. »Ich kann mich verdammt nochmal nicht mehr erinnern, was passiert ist, okay?!«


  Er knallt beide Fäuste auf den Tisch, hebt sie und schlägt sich an den Kopf und wiederholt: »Scheiße, ich weiß es nicht! Scheiße, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht …«


  Der Schließer kommt angerannt, packt ihn im Klammergriff und fixiert seine Arme.


  »Scheiße, ich weiß es nicht … Scheiße …«


  Er bricht schluchzend zusammen.


  Alan wendet sich an den Schließer.


  »Würden Sie Staatsanwältin Baker holen? Sofort!«
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  Das ist die Geschichte, die Corey zu Protokoll gibt: Irgendwann fing er an, mit Trevor und den Knowles-Brüdern surfen zu gehen. Man hatte was zu tun und es machte Spaß. Zuerst wollten die älteren Typen sie nicht so gerne dort haben, aber Trevor hat sie beeindruckt, indem er ein paar Ausländer verscheuchte. Dann hat Mike gesagt, sie könnten ja mal bei ihm in der Kampfsportschule vorbeischauen und sich das ansehen.


  Sie dachten alle, klar, warum nicht, Kampfsport ist cool und das war’s auch und sie verbrachten ihre Zeit hauptsächlich beim Training und vor Rockpile.


  Sie hingen am Break und in der Kampfsportschule und trugen dazu bei, dass Rockpile sauber blieb, Sie verstehen schon. Schließlich war das ihr Wasser, ihr Revier und sie nannten sich die »Rockpile Crew«, und eines Abends in der Kampfsportschule fragte Mike, ob sie sich ein paar Websites ansehen wollten, und sie meinten, klar, sie dachten, es ginge um Pornos oder so, aber dann, als sie sich reinklickten, ging es um die weiße Rasse und darum, dass man für ihren Erhalt kämpfen muss, und Mike fragte, was sie davon halten würden, und sie meinten, das sei echt cool.


  Mike erklärte, die weiße Rasse sei so was wie ihre Sippe oder ihr Stamm, und sie seien die Krieger und Krieger kämpfen, um ihren Stamm zu beschützen, und dann wollte er wissen, ob sie bereit wären, zu kämpfen, und sie meinten, sie wären bereit, und Mike meinte, genau darum ginge es, sich zum Krieger ausbilden zu lassen und den Stamm zu beschützen. Er erzählte ihnen, dass Alex Curtis ins Gefängnis gegangen sei, und was Alex gesagt hatte und von der Zahl »5«, und eines Abends ging Corey nach ein paar Bieren los und ließ sich das Tattoo stechen und Mike meinte, allmählich würde er zum Krieger werden.


  Und ein Krieger kämpft für sein Volk.


  »San Diego war mal weiß«, sagte Mike, »jetzt ist es Dreck. Sie drängen uns raus. Bald wird es auf unseren Straßen, an unseren Stränden, auf unseren Wellen keinen Platz mehr für weiße Männer geben.«


  Und Trev hat gesagt: »Jemand muss was dagegen unternehmen.«


  An jenem Abend, jenem besagten Abend waren sie einfach nur rumgefahren, von Club zu Club, auf der Suche nach Ärger. Wer ein Kämpfer sein wollte, musste kämpfen. In der Kampfschule beim Training bekam man nie genug Kämpfe, es sei denn, man gehörte zu den Stars, und Corey gehörte mit Sicherheit nicht dazu. Viele der MMA-Typen prügelten sich auf der Straße oder am Strand, die hauten Leuten aufs Maul, wo es sich gerade ergab.


  Also zogen sie los.


  Corey, Trevor, Billy und Dean.


  Die Rockpile Crew.


   Sie fielen in ein paar Bars ein, konnten aber nichts reißen. Dann traten sie im Sundowner an. Bis dahin hatten sie schon eine Menge Bier intus und auch einiges an Speed geschluckt, sie waren ziemlich überdreht, bereit, loszuschlagen, und da kam der Rettungsschwimmer und warf sie raus.


  Als hätten wir dort nichts zu suchen, sagt Corey. Da stand aller möglicher Abschaum rum, Mexikanerfressen, Schlitzaugen und sogar Nigger – aber Weiße durften nicht bleiben?


  Das war scheiße.


  Also fuhren sie durch die Gegend, breit und aufgekratzt, adrenalinberauscht und Trev wollte einfach nicht aufhören, machte immer weiter, hörte nicht auf, meinte, wir müssen was tun, wir dürfen nicht zulassen, dass die uns so respektlos behandeln.


  Das geht nicht.


  Also fuhren sie zurück und warteten draußen, auf der anderen Straßenseite. Sie steigerten sich immer weiter rein, fingen an, sich gegenseitig anzumachen, bis sie so richtig am Rad drehten, und dann sah Trev den Nigger aus dem Sundowner kommen.


  Und Trev meinte, komm, dem zeigen wir’s, den mischen wir auf, den machen wir fertig, weg mit dem Abschaum auf unseren Straßen. Also gingen sie zu dem Kerl, und sie wussten nicht, dass es K2 war – er hatte seinen Poncho mit Kapuze an, und es war dunkel, und Corey stieg das Blut in die Augen, sein Kopf dröhnte, ihm war kochend heiß, und alles, was er sehen konnte, war Rot, und dann gab’s Geschrei, und das Nächste, woran er sich erinnert, ist, dass er hinten in einem Wagen saß und alle total breit waren und Trev ihm auf die Schulter klopfte und schrie: »Dem hast du’s besorgt, Mann. Du hast ihn plattgemacht! Habt ihr gesehen, wie unser Corey ihm den Superman verpasst hat?!« Und dann meinten Billy und Dean: »Ja, haben wir gesehen, Corey. Wir haben gesehen, wie du ihn alle gemacht hast.«


   Und Corey war …


  Stolz.


  Stolz, weil er sein Revier verteidigt hat. Er hat sich gewehrt, hat gekämpft wie ein Krieger für seinen Stamm.


  Sie sind dann noch ein bisschen weiter rumgefahren, bis sie von den Cops angehalten wurden. Handschellen und ab aufs Revier, und dort hat Corey gestanden.


  Ich hab ihm einen Superman-Punch verpasst.
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  »Komm schon, Mary Lou!«, sagt Alan, als sie in ihrem Büro sind. »Ich sehe das nicht«, sagt sie. »Ich sehe nicht, was sich dadurch ändert. Außer, dass dein Klient jetzt gestanden hat, aus niederen rassistischen Motiven gehandelt zu haben.«


  Alan versucht, das kleine Problem vom Tisch zu fegen. »Er hat gar nichts gestanden. Sein früheres sogenanntes Geständnis ist hinfällig.«


  »Nicht unbedingt«, sagt sie. »Jetzt erzählt er eine neue Geschichte, weil er sich jetzt besser vorstellen kann, was eine langjährige Haftstrafe für ihn bedeutet, aber das ursprüngliche Geständnis überzeugt durch Unmittelbarkeit.«


  »Ich bringe ihn in den Zeugenstand«, sagt Alan, »und die Geschworenen werden ihm glauben.«


  Ja, das werden sie, sagt sie sich. Weil sogar du denkst, dass du ihm glaubst. Machen wir uns nichts vor, du hast dich jetzt darauf eingeschossen, dass Trevor Bodin für den Tod des Mannes verantwortlich ist. Als würde Alan in ihrem Gehirn wohnen, sagt er: »Geh bei Corey auf fahrlässige Tötung runter, erkläre Bodins Deal für nichtig, und zwar mit der Begründung, dass er dich angelogen hat, und stell ihn stattdessen unter Anklage.«


  Toll, sie kann sich lebhaft vorstellen, wie dessen Verteidiger sie bei der Verhandlung in die Mangel nehmen werden: »Ursprünglich war doch Corey Blasingame wegen dieses Delikts angeklagt, richtig? Und zwar, weil Sie von seiner Täterschaft überzeugt waren. So wie Sie jetzt überzeugt sind, dass mein Klient der Schuldige ist«. Sie sieht Alan an und sagt: »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«


  »Ich weiß, dass du keine Anklage gegen einen Jungen aufrechterhalten kannst, von dem du weißt, dass er nicht schuldig ist«, sagt Alan sanft. »Das würde dir nicht ähnlich sehen, Mary Lou.«


  »Geh nicht zu weit«, faucht sie. »Dein Junge ist kein unschuldiger Märtyrer. Er hat Streit gesucht und gefunden, er war mit einer Gang unterwegs und sie haben einen Mann erschlagen, weil er nicht weiß war. Dafür wird er brummen müssen, Alan.«


  »Ganz deiner Meinung«, sagt Alan. »Aber nicht lebenslänglich ohne Bewährung.«


  »Ich will darüber nachdenken.«


  »Aber nur Stunden«, sagt Alan, »nicht Tage.«


  Als er gegangen ist, bleibt Mary Lou am Fenster stehen und sieht auf San Diego, eine Stadt, die nicht gut darauf reagieren wird, wenn die Vorwürfe gegen Corey Blasingame zurückgenommen werden. Die ewige Leier kennt sie zur Genüge – »die Kinder der reichen Weißen kriegen einen kleinen Klapps. Mexikaner oder Samoaner säßen längst im Knast«. Vielleicht stimmt das, denkt sie. Aber vielleicht hat auch Alan recht, wenn er sagt, dass wir Corey Blasingame zum Sündenbock machen.


  Einen solchen Kurswechsel zu rechtfertigen wird brutal werden. Sie muss das irgendwie begründen, und im Moment kann sie einzig und allein anführen, dass das Geständnis fingiert war, die Zeugenaussagen unglaubwürdig und die Ermittlungen stümperhaft. Voreilige Schlüsse und so weiter. Harrington und Kodani werden das ausbaden müssen.


  Harrington ist ihr scheißegal, ein unberechenbarer Draufgänger, der es nicht anders verdient hat, aber John Kodani ist ein guter Detective, klug, anständig, tüchtig. Er hatte einen Verdächtigen, der gestanden hat, und er hat ihm das Geständnis abgenommen, mehr nicht, und das soll ihn jetzt seine ansonsten makellose Karriere kosten.


  Eine Schande ist das.


  Aber andererseits, die Angelegenheit ist insgesamt eine Schande, oder nicht?


  Die Gegensprechanlage summt.


  »Ja?«


  »Ein gewisser George Poptanich möchte Sie sprechen.«
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  Dave the Love God steigt vom Rettungsturm.


  Ein weiterer ereignisloser Tag, den er damit verbracht hat, Touristen dabei zuzusehen, wie sie nicht ertrinken. Und nicht ertrinkende Touristen sind sehr gut, wie ihm ein Vertreter der Handelskammer kürzlich erst ausführlich erklärte. Zu Beginn des Jahres war ein Schwimmer von einem großen weißen Hai getötet worden, was sehr schlecht war – in erster Linie natürlich für den Schwimmer, aber auch fürs Geschäft, was der Vertreter der Handelskammer den Rettungsschwimmern deutlich machen wollte.


  Abgesehen davon, Robert Shaw und Richard Dreyfuss in ein Boot zu setzen und aufs offene Meer zu schicken, fällt Dave wenig ein, was man gegen Haiangriffe tun könnte, obwohl er selbst tatsächlich mal einen großen Weißen in die Flucht geschlagen hat, indem er ihm in die Fresse trat. Tatsache ist nun mal, dass es im Ozean Haie gibt – und Brandungsrückströme und Monsterwellen –, und immer wieder werden Haie Menschen angreifen, ebenso wie immer wieder Menschen ertrinken werden; aber statistisch gesehen ist das weitaus Gefährlichste an einem Strandbesuch die Fahrt im Auto dorthin.


   Egal, er beschließt, sich ein Bier im Sundowner zu gönnen. Vielleicht ist Johnny B da auf dem Weg zur Nachtschicht, High Tide hat Feierabend, und Boone …


  Wer weiß eigentlich, wo Boone steckt?


  Boone ist irgendwie schräg drauf. Vielleicht, weil Sunny nicht mehr da ist, oder er sich in die Britenbraut verknallt hat – die auf jeden Fall und ganz zweifellos scharf ist –, oder möglicherweise, weil er einfach die Nase voll hat vom Surferhängerdasein, aber egal, der Boone, den er kennt, ist derzeit nicht am Start.


  Das ist komisch, weil ausgerechnet Boone immer derjenige war, der die richtige Line auf der Welle gefunden hat und wie lasergesteuert obendrauf geblieben ist. Jetzt planscht er durchs Wasser wie ein Anfängeridiot, den es bei der erstbesten Gelegenheit übelst vom Brett fegt.


  Tatsächlich halten Johnny Banzai und Tide die Stellung in der Bar, obwohl JB nur an einer Cola Light nuckelt.


  »Was gibt’s Neues?«, fragt Dave.


  »Nix«, sagt Tide.


  »Was geht, Johnny?«


  »Was geht, Dave?«


  Im August geht gar nichts, Mann – keine Brandung, keine Laune. Die ist im Keller. Im Gegensatz zur Temperatur.


  Und der Gereiztheit, die könnte nämlich nicht größer sein, Johnny B ist fix und fertig.


  »Boone hilft Alan Burke dabei, mich in die Pfanne zu hauen«, erklärt Johnny.


  »Was?«, fragt Dave. Boone und einen Freund in die Pfanne hauen? Ausgeschlossen.


  »Ist wahr«, sagt Tide. Er erzählt Dave, dass Boone für Corey Blasingames Verteidigung arbeitet.


  »Mach langsam«, sagt Dave. »Willst du mir erzählen, Boone versucht, das kleine Arschloch zu retten, das K2 auf dem Gewissen hat? Auf keinen verfluchten Fall.«


   Johnny zuckt mit den Schultern, als ob er sagen wollte, stimmt aber, stell dir das mal vor.


  »Boah«, sagt Dave. Verdammte Kacke, was passiert da mit uns, fragt sich Dave? Was ist aus der Dawn Patrol geworden?


  Sie schrumpft, das ist schon Mal das Erste, denkt er.


  Sunny ist weg.


  Und mach dir nichts vor, Boone ist auch auf dem Absprung, falls er nicht schon längst die Biege gemacht hat.


  Wie lautet noch der alte abgegriffene Spruch von Ehepaaren (Schauder) kurz vor der Scheidung? »Wir haben uns auseinandergelebt«? Leben wir uns einfach nur auseinander, fragt sich Dave, oder steckt mehr dahinter?


  Dave ist zu deprimiert, um Bier zu trinken, und geht nach Hause.
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  Boone fährt um 22 Uhr noch mal zu Scherings Büro, parkt den Van am Ende der Straße, und geht zu Fuß an dem Bürokomplex entlang. Das Schloss ist leicht zu knacken – er braucht zwei Minuten, bis er drin ist.


  Er knipst die kleine Taschenlampe an, steckt sie sich in den Mund und macht sich über Scherings Schreibtisch her. Der Computer befindet sich im »Ruhezustand«, und zu Boones Erleichterung ist Schering noch eingeloggt. Boone doppelklickt auf einen Ordner mit der Aufschrift »Rechnungen« und scrollt wenig später durch Scherings Terminkalender.


  Er schließt einen USB-Stick an, zieht den Ordner rüber, entfernt den Stick, späht zum Fenster hinaus und geht zur Tür.
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  Wieder in seinem eigenen Büro angekommen,


  fährt Boone den Computer hoch, schließt den USB-Stick an und geht Scherings Rechnungsunterlagen durch.


  Er scheint zum Zeitpunkt seines Todes an vier verschiedenen Fällen gearbeitet zu haben.


  Einer ist ein Haus auf den Hügeln von Del Mar im Wert von mehreren Millionen Dollar, das offensichtlich einen schweren Riss im Fundament aufweist und weitere Risse in der Auffahrt. Der Zweite hat anscheinend mit einem größeren Fassadenriss auf einer Einkaufsmeile in Solana Beach zu tun. Beim Dritten geht es um einen Wohnkomplex auf den Felsen über dem Strand, wobei die Felsen – so weit Boone das überblickt – wohl wegsacken.


  Der Vierte ist das berüchtigte La Jolla Sinkhole.
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  Was den frühen portugiesischen Seefahrern die Gewürze, den spanischen Eroberern das Gold, den Plantagenbesitzern von Virginia der Tabak und den afghanischen Warlords das Opium, sind den kalifornischen Unternehmern ihre Immobilien.


  Immobilien – Land, Häuser und Gewerbegebiete sind hier an diesem goldenen Küstenstreifen die wichtigste Quelle von Reichtum und Wohlstand. Sie sind die Grundlage für Investitionen, Kredite, Tauschgeschäfte, Handel, Geldwäsche, was auch immer.


  Wenn also achtzehn teure Häuser plötzlich in einem Loch versacken, hat das eine enorme Symbolwirkung.


  Buchstäblich ebenso wie im übertragenen Sinne verliert man den Boden unter den Füßen.


  Dafür muss jemand bezahlen.


  Die Frage ist nur wer.


  Was, denkt Boone, eine äußerst relevante Frage ist, will man herausbekommen, wer ein Motiv gehabt haben könnte, Phil Schering in die Vergangenheit abzuschieben, denn der verstorbene Phil war Grundbauingenieur, und nicht nur das, sondern auch noch Sachverständiger, der nicht nur viel von der Sache verstand, sondern von dessen potentieller Aussage abhing, wer zum Schluss …


  … zur Kasse gebeten wurde.


  Phil hatte im Auftrag einer Versicherung gearbeitet.
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  »Versicherungsfirmen legen in der Regel keine Leute um«, sagt Cheerful. »Jedenfalls nicht direkt. Sie engagieren Anwälte, die den Betreffenden finanziell den Garaus machen.«


  Cheerful ist zunächst gar nicht begeistert davon, mitten in der Nacht, das heißt also nach 21 Uhr, aus dem Bett geholt zu werden. Als Boone zu einer so unerhörten Uhrzeit wie 23.23 Uhr bei ihm klingelte, dachte er zunächst, es müsse mindestens jemand gestorben sein. Und na ja, war ja auch so, aber eben nur Phil Schering, und der war Cheerful scheißegal, abgesehen von den schlimmen Folgen, die sein Tod für Boone haben könnte.


  Cheerful lebt nach einer sehr schlichten Philosophie. Er liebt die wenigen Freunde, die er hat – im Prinzip also die Dawn Patrol –, und er würde alles tun, um ihnen zu helfen. Der Rest der Menschheit existiert einzig und allein zu dem Zweck, sein Geld zu vermehren.


  Was er auch fleißig tut.


  Und Boone ist jetzt zu ihm gekommen, weil er Nachhilfe zum Thema Geld braucht. Cheerful betrachtet eine Kopie von Scherings Rechnung und sagt: »Rein theoretisch ist Hefley’s keine Versicherung, sondern eine Rückversicherung.«


  »Das heißt, die versichern irgendwas zum zweiten Mal?«


  Korrekt, erklärt Cheerful. Manchmal übernimmt ein Erstversicherer ein Risiko, das er alleine gar nicht abdecken kann, deshalb minimiert er dieses Risiko, indem er es durch einen »Rückversicherer« versichern lässt.


  »So, wie wenn ein kleiner Buchmacher einen Teil einer großen Wette an einen größeren abtritt«, sagt Boone.


  »Das ist ein sehr ungenauer, aber durchaus passender Vergleich«, räumt Cheerful ein.


  »Teure Häuser fallen in ein Loch«, sagt Boone. »Die Versicherungsfirma kann den kompletten Verlust nicht alleine abdecken, also wendet sie sich an den Rückversicherer, damit der die Kosten übernimmt.«


  So einfach ist das nicht, erklärt Cheerful. Erst mal ist es äußerst unwahrscheinlich, dass alle Hausbesitzer oder auch nur ein Großteil von ihnen bei ein und derselben Versicherung waren, und noch unwahrscheinlicher ist, dass sich sämtliche Versicherungen allesamt bei Hefley’s rückversichert haben. Wahrscheinlich waren nur ein oder zwei der zerstörten Häuser dort versichert, was aber auch schon Verluste in einer Höhe von zig Millionen Dollar nach sich ziehen dürfte, und deshalb kam Schering ins Spiel, der klären sollte, wodurch die Verluste verursacht wurden.


  »Aber die Ursache liegt doch auf der Hand«, sagt Boone. »Der Erdrutsch.«


  »Die alles entscheidende Frage lautet«, brummt Cheerful, »was den Erdrutsch verursacht hat. Welche Ursache hat die Ursache?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Das spielt eine große Rolle«, sagt Cheerful.


  Versicherungen haften nicht für Erdverschiebungen. Das steht im Kleingedruckten unter »von der Haftung ausgeschlossen«. Die Versicherungsgeber würden dir erklären, dass eine Versicherung dazu da ist, dich vor unvorhersehbaren, plötzlichen Ereignissen zu schützen – Sturm, Flut, Feuer –, und dass Erdverschiebungen weder plötzlich noch unvorhersehbar sind. So was dauert sehr lange und ist kein Zufall. Die Erde bewegt sich ständig – und der Baugrund auch.


  »Dann ist Hefley’s fein raus. Die Erde hat sich verschoben.«


  »Nicht so schnell«, sagt Cheerful. »Es genügt nicht, die vom zeitlichen Ablauf her letzte Ursache festzustellen, entscheidend ist die ›unmittelbare Ursache‹.«


  »Also doch der Erdrutsch?«


  »Nein, eben nicht, du Surferhirn«, sagt Cheerful, »sondern die unmittelbare Ursache.«


  »Was ist das?«


  »Fahr in die Bibliothek«, sagt Cheerful. »Vorzugsweise eine juristische. Kennst du eine gute Anwaltskanzlei?«


  »Ja.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, sagt Boone. »Sind das kleine Nilpferde auf deinem Schlafanzug?«


  »Ja. Na und?«


  »Nichts. Ist nur lustig, das ist alles.«


  »Tatsächlich?«


  »Nein.«


  »Hab ich mir gedacht. Raus jetzt.«


  Boone geht raus.
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  Petra staunte nicht schlecht, als sie sah, wie sich Boone in Windeseile in die Kniffe des Fallrechts einarbeitete.


  Er hatte sie angerufen und gebeten, sich mit ihr im Büro treffen zu dürfen, er brauchte ihre Hilfe, und sie war gekommen. Ohne ihr zu sagen, wie er an die Information gekommen war, weil es sie vor Gericht vielleicht hätte kompromittieren können, erzählte er ihr, was er über Phil Schering wusste und weshalb er herausfinden musste, was es mit der »unmittelbaren Ursache« auf sich hatte.


  Sie zeigte ihm, wie die Suchfunktion für das digitalisierte Fallrecht zu handhaben war, und er machte sich darüber her, wie ein Gerichtsdiener des obersten Gerichtshofs. Wirklich beeindruckend. Sie arbeiteten die ganze Nacht, und als in dem Fenster auf der Ostseite ein Stück rosafarbener Himmel sichtbar wurde, hatte Boone sich einen passablen Überblick über das bestehende kalifornische Fallrecht in Bezug auf Erdbewegungen und Schadenshaftung verschafft.


  »Jedem Schadensfall geht eine Kette von Ereignissen voraus«, sagt er jetzt. »Einige Schadensursachen werden implizit oder explizit vertraglich abgedeckt und andere ausdrücklich ausgeschlossen. Wenn eine Schadensursache nicht ausdrücklich aus dem Vertrag ausgenommen wird, ist der Schaden gedeckt, und die Versicherung muss haften.«


  »Die Doktrin von der ›unmittelbaren Ursache‹ – die im Wesentlichen aus einer Reihe von Fallentscheidungen besteht – besagt, dass die Versicherungsfirma bei der Analyse des Schadensfalls die entscheidende Schadensursache, das heißt, die ›unmittelbare Ursache‹, benennen muss. Wenn die ›unmittelbare Ursache‹ des Schadens nicht ausdrücklich ausgenommen wurde, muss die Versicherung für den Verlust aufkommen.«


  »Also«, sagt Petra, »die ›unmittelbare Ursache‹, weshalb die Häuser in der Senke verschwanden, sind Erdbewegungen, die ausdrücklich ausgenommen wurden, weshalb die Versicherung nicht haftbar gemacht werden kann.«


  »Nicht so schnell, Frau Anwältin«, sagt Boone. »Im Präzedenzfall wurde von der ›unmittelbaren Ursache‹ ausgegangen, aber in jüngeren Fällen, zum Beispiel Neeley gegen Firemen, wurde entschieden, dass, wenn die ›unmittelbare Ursache‹ strittig ist und einer der Gründe in der Kette von Ereignissen, die zum Schadensfall führten, nicht ausdrücklich ausgenommen wurde, der Schaden gedeckt ist und die Versicherung zahlen muss.«


  Gott ist das sexy, denkt Petra. Sie beugt sich näher heran und fragt: »Was bedeutet das für deine Fallanalyse?«


  »Offenbar haben wir es hier mit Fahrlässigkeit zu tun.«


  »Fahrlässigkeit?«


  »Fahrlässigkeit«, wiederholt Boone. Und was ist das für ein Parfüm, das seine Konzentration ganz ungeheuer beeinträchtigt? Aber er bleibt stark und sagt: »Fahrlässigkeit ist als Schadensursache nicht ausdrücklich ausgenommen. Aber der Grundsatz vom ›schwächsten Glied‹ besagt, im Prinzip jedenfalls, wenn an irgendeiner Stelle der Ereigniskette Fahrlässigkeit nachgewiesen werden kann, ist der Schaden gedeckt.«


  »Heißt es das?«


  »Ja, das heißt es.«


  »Verstehe.«


  »Nein, ich glaube nicht«, sagt Boone und sieht in ihre umwerfend blauen Augen. »Verstehst du, wenn Fahrlässigkeit in der Kette der Ereignisse eine Rolle spielt, dann muss die Versicherung den Versicherten auszahlen, auch wenn sie einen Forderungsübergang geltend machen möchte …«


  »Was ist ein Forderungsübergang?«


  »Forderungsübergang«, sagt Boone, »ist, wenn die Versicherung die Partei verklagt, die für die Fahrlässigkeit verantwortlich ist, um sich von ihr das Geld zurückzuholen, das sie dem Versicherten gezahlt hat.«


  »Stimmt. Du hast es.«


  »Hab ich’s?«


  »Allerdings«, sagt sie. »Weißt du, du solltest vielleicht doch noch mal über ein Jurastudium nachdenken.«


  »Hältst du von Sex auf dem Schreibtisch eigentlich genauso wenig wie von Sex in der Küche?«, fragt er.


  »Nein«, sagt sie, »für mich sind das zwei vollkommen verschiedene Dinge.«


   »Das ist gut.«


  »Das ist sehr gut.«


  Er ist schon aus einem Hosenbein gestiegen, als sie eine Tür hören und anschließend Schritte im Gang. Boone hüpft zur Zimmertür und schließt sie.


  »Ist hier jemand?«


  »Becky?!«


  Petra steht auf und zupft ihre Kleidung zurecht und Boone tut dasselbe. Dann streicht sie ihr Haar glatt und öffnet die Tür.


  »Na«, sagt Becky, »schön zu wissen, dass ab und zu auch mal jemand vor mir da ist. Guten Morgen, Boone.«


  »Guten Morgen, Becky.«


  »Wir haben recherchiert«, sagt Petra.


  »Na, bitte.«


  »Wir sind fast fertig.«


  »Tut mir leid, wegen der Störung.«


  »Boone«, sagt Petra, »ich glaube, an diesem Punkt kommen wir im Moment nicht weiter. Ich denke, ich werfe mir ein bisschen Wasser ins Gesicht und besorge mir einen Kaffee.«


  Sie geht an Becky vorbei.


  »Ja«, sagt Boone, »Ich denke, ich werde …«


  »Zumachen?«


  »Ja, ich werde für heute Schluss machen.«


  »Deine Hose, Idiot«, sagt Becky mit einem Lächeln. »Zieh den Reißverschluss hoch.«


  »Danke.«


  »Nicht der Rede wert.«


  Es ist eine lange Fahrt bis nach Pacific Beach.
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  Cheerful sieht von seinem Schreibtisch auf, als Boone hereinkommt.


  »Bist früh dran.«


  »Ja, na ja«, sagt Boone, »irgendwann muss man mal erwachsen werden.«


  »Siehst schlimm aus.«


  »Und ich fühl mich noch schlimmer«, sagt Boone. »Aber mit Fahrlässigkeit kenne ich mich jetzt aus.«


  »Mit Fahrlässigkeit hast du dich immer schon ausgekannt«, sagt Cheerful.


  »Jetzt weiß ich aber auch, was das juristisch bedeutet«, sagt Boone. Er erzählt, was er in seiner Nachtsession mit Petra gelernt hat, nur den Coitus interruptus lässt er aus. Oder besser gesagt, den Becky interruptus.


  »Wir wissen nicht«, sagt Cheerful, »was Schering in seinem Bericht geschrieben hätte, weil er nicht lange genug gelebt hat, um ihn zu schreiben. Aber wenn er der Versicherungsfirma eine Rechnung ausgestellt hat, bedeutet das wahrscheinlich, die haben ihn engagiert, damit er zu einem bestimmten Ergebnis kommt, und das Ergebnis hätte lauten müssen, dass es in der Kette von Ereignissen keinerlei Fahrlässigkeit gegeben hat, denn damit wären sie aus dem Schneider gewesen.«


  »Vielleicht«, sagt Boone, »oder dass es einen eindeutigen Fall von Fahrlässigkeit gab, so dass sie die Forderungen erfolgreich an andere abtreten können.«


  »Wenn Schering deshalb ermordet wurde«, sagt Cheerful, »dann hat jemand gewusst, was in seinem Bericht stehen würde, und das muss für denjenigen so gefährlich gewesen sein, dass er bereit war, ihn umzubringen, nur um zu verhindern, dass er vor Gericht aussagt.«


  Aber woher hätte jemand das wissen können?, fragt sich Boone. Hat Schering darüber gesprochen? Es irgendwie weitergeleitet? Einen vorläufigen Bericht geschrieben? Oder …


   »Wollte er sich meistbietend verkaufen?«, fragt Boone.


  »Du meinst, seine Expertenmeinung an den Höchstbietenden verscherbeln?«


  »Und vielleicht wollte sich der Überbotene mit seiner Niederlage nicht abfinden«, sagt Boone.


  »Oder«, sagt Cheerful, »der Höchstbietende hatte am Ende doch keine Lust zu blechen.«
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  »Willst du sagen, Phil Schering war eine Hure?«,


  fragt Alan Burke ein bisschen außer Atem, weil er und Boone gerade zum Break rausgepaddelt sind und Alan schon seit einer ganzen Weile nicht mehr bei der Gentlemen’s Hour war. Wenn Sie wissen wollen, in welcher Verfassung Sie sich herz-kreislaufmäßig befinden, dann paddeln Sie auf einem Surfboard, ruhige See genügt schon. Danach wissen Sie alles, was Sie wissen müssen. Alan weiß jetzt, dass er häufiger zur Gentlemen’s Hour kommen und sich vielleicht auch eins von diesen Laufbändern ins Büro stellen sollte.


  »Wieso eine Hure?«, fragt Boone.


  »Eine Geohure«, sagt Alan gut gelaunt. »Hör zu, ich hab in den achtziger und neunziger Jahren mit Erdrutschprozessen angefangen und da gab’s an jeder Ecke Geohuren. Ohne dass man es ihnen sagen musste, wussten die, welche Meinung man von ihnen haben wollte, und sie haben sie geliefert. Vor Gericht lief es mehr oder weniger auf eine Auseinandersetzung zwischen deiner Geohure und der Geohure der Gegenseite hinaus. Präsentiert die eigene Hure ein Supergutachten, gewinnt man in der Regel.«


  »Hast du Schering gekannt?«


  »Nein«, sagt Burke. »Er ist noch relativ neu in der Branche. Aber Petra soll nachhaken und seine Gutachten heraussuchen, damit müssten wir uns ein Bild von seiner Masche machen können. Du glaubst also nicht, dass es Dan Nichols war?«


  »Nein. Du?«


  »Nein«, sagt Alan. »Das ist viel zu retro. Leute morden nicht mehr wegen Ehebruch, sie lassen sich einfach scheiden. Hast du gewusst, dass die beiden einen Ehevertrag haben?«


  »Nein.«


  »Haben sie aber«, sagt Alan. »Dan würde ein kleines bisschen Geld verlieren und sich auf die Jagd nach der nächsten Trophäenbraut machen. Super Sache. Eigentlich müsste sie ihm einen Gefallen damit getan haben, dass sie vor Ablauf ihres Verfallsdatums auf Abwege ging.«


  »Zynisch.«


  »Typisch Südkalifornien«, sagt Alan schulterzuckend. »Also, Boone …«


  »Ja, Alan?«


  »Hör mal«, sagt Alan, »gute Ermittler findet man nicht so leicht und so wenig ich einen verlieren möchte … aber du willst das doch nicht den Rest deines Lebens machen. Du kannst dir deinen Unterhalt damit verdienen, aber du hast keinerlei Aussichten. Hier ist mein Angebot – ich finanziere dir ein Jurastudium und du bekommst einen Job in meiner Firma, wenn du das Examen bestanden hast.«


  Wahnsinn.


  Apropos Südkalifornien, woanders werden solche Angebote auf dem Golfplatz gemacht, hier schwimmt man in der Brandung, oder dort, wo normalerweise eine wäre.


  »Alan, ich weiß nicht …«


  »Du musst dich nicht jetzt entscheiden«, sagt Alan. »Denk darüber nach. Aber denk richtig darüber nach, Boone. Das wäre eine große Veränderung für dich, aber Veränderungen können auch gut sein.«


  »Klar.«


   »Sag mir Bescheid.«


  »Okay.«


  »Leck mich am Arsch!«


  »Was?«


  Alan zeigt aufs Meer. »Eine Welle.«


  Boone sieht hin. Und tatsächlich, in ungefähr hundert Metern Entfernung erhebt sich etwas über die ansonsten spiegelglatte Meeresoberfläche. Dann wird ein kleiner Wellenkamm daraus, der sich zu einer durchaus reitbaren Welle aufbaut. Nichts fürs Cover vom Surfer, soviel steht fest, aber eine Welle.


  »Das ist deine«, sagt Alan.


  »Nein, nimm du sie.«


  »Sicher?«


  »Absolut.«


  »Bist ein Gentleman.«


  Alan fängt an zu paddeln. Boone sieht zu, wie er sich die Welle schnappt und aufsteht, und Boone spürt, wie sie unter seinem Board durchzieht.


  Ich bin ein Gentleman, denkt er.


  Am Strand wartet Dave auf ihn.
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  »Was geht?«, fragt Boone.


  »Hab’s erfahren.«


  An Daves versteinertem Blick erkennt Boone, wovon die Rede ist. »Hast du ein Problem damit?«


  »Du nicht?«


  »Natürlich hab ich eins«, sagt Boone. Er zögert und setzt hinzu: »Hör zu, so beknackt das klingt, ich glaube, Kelly hätte es so gewollt.«


  »Was nimmst du bloß für Drogen?«


  »So oder so, ich bin nicht davon überzeugt, dass es Corey überhaupt gewesen ist.«


   »Johnny ist davon aber ziemlich überzeugt«, sagt Dave. »Er hat das Geständnis aufgenommen. Willst du ihm ans Bein pissen, B?«


  »Will ich nicht.«


  »Dann tu’s nicht.« Weil man Freunde nicht fertigmacht. Das wissen sie beide. So was macht man nicht. »Wie oft hat dich JB schon rausgehaun?«


  »Oft.«


  »Und? Bedeutet dir das nichts?«


  »Diesmal irrt er sich«, sagt Boone.


  »Und du hast recht?«, sagt Dave.


  »Ich glaube, ja.«


  Dave schüttelt den Kopf. »Alter, ich weiß nicht mal, ob ich dich noch kenne. Vielleicht solltest du einfach in einen Anzug steigen, dir eine Krawatte umbinden und zu denen da überlaufen.«


  »Zu wem?«


  »Du weißt, wen ich meine.«


  »Ja, weiß ich«, sagt Boone und wird allmählich wütend. »Und ja, vielleicht sollte ich das wirklich. Vielleicht will ich nicht mein Leben lang hauptberuflich ein surfender Blödmann bleiben.«


  Dave nickt. Er sieht aufs Wasser hinaus und dann wieder zu Boone. »Mach nur, Bruder. Wir surfenden Blödmänner kommen auch ohne dich klar.«


  »So hab ich’s nicht gemeint …«


  »Doch, hast du«, sagt Dave. »Steh wenigstens dazu, damit ich nicht auch noch das letzte bisschen Respekt vor dir verliere. War schön mit dir, Boone. Mach’s gut.«


  Er geht.
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  Gewinner und Verlierer.


  Fangen wir mit den potentiellen Verlierern an, sagt sich Boone, als er zum Sundowner geht. Mit größerer Wahrscheinlichkeit morden potentielle Verlierer aus Verzweiflung als potentielle Gewinner aus Profitgier. Normalerweise fürchten sich Menschen mehr davor, etwas zu verlieren, als sie darauf hoffen, etwas zu gewinnen.


  Also, erstelle eine Liste der Verlierer.


  Hefley Insurance.


  Möglicherweise ein ganz großer Verlierer. Was, wenn sich Schering geweigert hat, ihnen zu geben, was sie wollten, oder wenn er mehr Geld verlangt hat? Aber, wie Cheerful sagt, Versicherungsfirmen bringen ihre Leute im Allgemeinen nicht im wahrsten Sinne des Wortes ums Leben … oder doch?


  Streich sie mal nicht von der Liste, aber unwahrscheinlich ist es schon.


  Er geht in den Sundowner, wo er Not Sunny mit seinem für ihn ungewöhnlich frühen Erscheinen überrascht. Sie lehnt an der Bar und macht ein kleines Nickerchen im Stehen, als das Geräusch der Tür sie aufschreckt, sie sieht Boone und gibt dem Koch ein Zeichen, Boones Standardmahl auf den Grill zu werfen. Sie geht zu ihm und schenkt ihm eine Tasse Kaffee ein.


  »Danke«, sagt Boone.


  »Gern geschehen.«


  »Äh, wie ist dein Name?«


  »Not Sunny.«


  »Nein, ich meine, wie du wirklich heißt?«, fragt Boone, »nicht, wie wir dich nennen.«


  Die Frage überrascht sie. Seit Monaten wird sie während ihrer Schichten im Sundowner Not Sunny genannt und muss tatsächlich erst mal einen Augenblick nachdenken. »Jennifer.«


   »Danke, Jennifer.«


  »Okay«, sagt sie. »Wie immer?«


  »Ja. Nein«, sagt Boone. »Vielleicht ist es mal Zeit für eine kleine Veränderung, Not – Jennifer. Ich nehme … die, äh … Blaubeerpfannkuchen.«


  »Blaubeerpfannkuchen?«, fragt Not Sunny Jennifer.


  »Sind das frische Blaubeeren?«


  »Nein.«


  »Ich nehm sie trotzdem.«


  »Okay.«


  Sie zieht los, um den Koch zu nerven, der die Eier schon in der Pfanne hat.


  Boone wendet sich in Gedanken wieder den Verlierern zu.


  Wenn Schering Hefley’s die Treue gehalten hat, denkt Boone, dann sind die Hausbesitzer die nächsten möglichen Verlierer. Also suchen wir einen Hausbesitzer, der einen Haufen Schotter zu verlieren hat, weil sein nicht versichertes Haus ins Loch gerutscht ist, oder einen Eigentümerverband.


  Also, die südkalifornischen Eigentümerverbände sind für ihre Brutalität und Skrupellosigkeit bei der Durchsetzung ihrer Interessen bekannt, aber trotzdem kann sich Boone nicht so recht vorstellen, dass sie Auftragskiller anheuern, obwohl er furchtbar gerne mal bei einer solchen Beschlussfassung dabei wäre.


  »Alle, die dafür sind, Phil Schering um die Ecke zu bringen, heben bitte die Hand. Vorschlag einstimmig angenommen. Kaffee und Gebäck stehen für Sie bereit …«


  Er weiß nicht einmal, ob es in dem Bezirk überhaupt einen Eigentümerverband gibt, also nimmt er sich als erste Aufgabe nach dem Verzehr seiner Pfannkuchen vor, zur Stadtverwaltung zu gehen und die Eigentümerfrage zu klären – sich eine Liste der Hausbesitzer zu besorgen und sie daraufhin durchzusehen, ob einer davon in Frage kommt.


   Not Sunny Jennifer bringt ihm die Pfannkuchen.


  Und eine Rechnung.


  »Darf ’s sonst noch was sein?«, fragt sie, als hätte sie sich die Zeile nur mit Mühe einprägen können.


  Boone ist ein bisschen verdattert. Als inoffizieller Türsteher und Streitschlichter im Sundowner hat er dort für sein Frühstück seit Jahren keine Rechnung mehr bekommen. Not Sunny Jennifer sieht seinen erstaunten Gesichtsausdruck. Von Angst überwältigt kapituliert sie sofort. »Chuck hat gesagt, wenn du das nächste Mal kommst, soll ich dir eine geben. Eine Rechnung. So wie für Leute, die nicht zur Familie gehören.«


  »Mach dich locker. Ist okay.«


  »Ich komm mir blöd vor.«


  »Musst du nicht«, sagt Boone. Er steht auf, kramt seine Brieftasche raus und lässt genug Geld für die Rechnung und ein großzügiges Trinkgeld liegen. »Du kannst Chuck von mir ausrichten, dass er sich jemand anders suchen soll, der sich ab jetzt darum kümmert, dass hier alles cool läuft. Wo ich nicht erwünscht bin, gehe ich nicht hin.«


  Not Sunny Jennifer legt die Stirn in Falten – das ist eine ganze Menge, was sie sich da merken soll.


  »Ach, sag ihm einfach Adios«, sagt Boone.


  »›Adios‹«, wiederholt sie.


  Adios.
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  Grundbucheintragungen bei der Kreisverwaltung zu suchen ist das zuverlässigste Gegengift gegen jegliche mediengesteuerte Anwandlung, als Privatdetektiv tätig werden zu wollen.


  Die (traurige) Wahrheit ist, dass ein echter Privatermittler, im Gegensatz zu seinen aus Film und Fernsehen bekannten Kollegen, sehr viel mehr Zeit damit verbringt, Aktenberge zu wälzen, als in seinem Büro Bourbon zu schlürfen, während sich langbeinige Blondinen auf ihm räkeln und darum flehen, ihre Sünden sexuell abbüßen zu dürfen – das Ganze begleitet von den Klängen eines Tenorsaxophons, versteht sich. Wälzen von Unterlagen ist die Hauptarbeit, und noch nie hat Boone dabei ein einziges Coltrane-Riff gehört.


  Die Kreisverwaltung ist in einem riesigen Gebäudekomplex untergebracht, der sich über drei Straßenzüge an der Ostseite des Harbor Drive erstreckt, mitten im Touristenviertel. Auf der anderen Straßenseite bestaunen Besucher die alten Segelschiffe, die jetzt zum Seefahrtsmuseum gehören, oder den stillgelegten Flugzeugträger, oder sie unternehmen Hafenrundfahrten und gehen in Anthony’s Fish Grotto essen. Weiter unten am Harbor Drive befinden sich die gigantischen Docks, in denen die großen Kreuzfahrtschiffe anlegen, Touristen ausspucken und in die Bars und Clubs des nahen Gaslamp District entlassen. Gerne steigen die Touristen auch in ein Fahrradtaxi oder schlendern über die Promenade, die sich an den Hafen schmiegt, in dem hunderte kleiner privater Segelboote liegen.


  Aber das Gebäude der Kreisverwaltung selbst ist inmitten all dieser Vergnügungsangebote ein Mahnmal stumpfsinniger Bürokratie, fast wie eine strenge Bibliothekarin, die mahnend einen Finger an die Lippen hält.


  Hier ist einiges los, Leute reichen Unterlagen ein, legen Prüfungen ab, lassen sich Lizenzen ausstellen, heiraten, alle möglichen Sorten schöner Scheiß, Boone muss mit dem Deuce mehrmals um den Block, bis er eine Parklücke findet.


  Jetzt sitzt er vor einem Computer und geht Grundbuchänderungen durch, Steuerbescheide, Baugenehmigungen und gleicht diese mit Straßenkarten und Zeitungsartikeln über die große Senke ab. Das dauert bis in den Nachmittag, aber danach hat er eine Liste der achtzehn Eigentümer, deren Häuser zerstört worden sind.


  Er geht sie durch und vergleicht sie mit seiner mentalen Kartei aller zwielichtigen Gestalten vor Ort. In Wirklichkeit sind nur sehr wenige Menschen bereit, für Geld zu töten, auch wenn es um sehr viel Geld geht. Nur sehr wenige Menschen sind überhaupt bereit zu töten, nicht mal »aus Leidenschaft«, und noch seltener sind sie bereit, den sagenumwobenen »kaltblütigen« Mord zu begehen.


  Aber ein paar gibt es, die es eben doch tun würden, und in einer Stadt wie San Diego – der wichtigsten Einfallsschneise für den illegalen Drogenhandel seit der Teufel Eva den Apfel zusteckte – muss man auch Drogengeld berücksichtigen und an die teuren Häuser denken, die man sich in einer Stadt wie La Jolla davon kaufen kann. Die großen Drogenbarone – die meisten stammen aus Tijuana – sind natürlich Multimillionäre, und Multimillionäre investieren ihre Multimillionen gerne in die exklusivsten Wohngegenden. Hier hat man es mit Leuten zu tun, die bereit sind, wegen Peanuts zu morden und es auch schon getan haben. Jemanden zur Rettung einer Investition von drei oder vier Millionen Dollar aus dem Genpool zu entfernen stellt für sie ein denkbar geringfügiges Problem dar.


  Aber Boone landet bei seiner mentalen Suche keine Treffer. Keiner der Eigentümer ist Drogenbaron, Mafioso oder sonstwie dubios, obwohl Boone sehr wohl weiß, dass sich hinter den eingetragenen Namen Strohmänner verbergen könnten. Weil das aber sowieso eine Sackgasse wäre, fragt er sich, wer sonst noch zu den potentiellen Verlierern gehört und den schwarzen Peter der Fahrlässigkeit zugeschoben bekommen haben könnte.


  Wenn Hefley’s die Forderungsansprüche abwälzen wollten, überlegt er, wen würden sie verklagen? Und wenn ein Eigentümer mit einem zerstörten Haus von der Versicherung kein Geld bekommen haben sollte, wen würde er verklagen?


  Entweder den Bauunternehmer oder die Kreisverwaltung.


  Den Bauunternehmer wegen irgendeiner Art von Fahrlässigkeit oder den Landkreis, weil der Bau eines Hauses auf ungeeignetem Grund genehmigt wurde.


  Den Landkreis kann man streichen – da gibt es kein Budget für Auftragskiller –, bleibt also der Bauunternehmer.


  Boone verlässt die Kreisverwaltung und fährt nach Mira Mesa.
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  Die Behörde für Baugenehmigungen des Landkreises San Diego befindet sich in einer äußerst unscheinbaren Straße einer unscheinbaren Vorstadtgegend in North County und wird allgemein nicht als das bezeichnet, was sie ist, sondern danach, wo sie sich befindet.


  »Ruffin Road«.


  Ruffin Road ist die Hölle. Die Bürokraten in der Ruffin Road verschleppen Baupläne über Jahre hinweg, verschusseln sie einfach, verlieren sie oder legen sie falsch ab, so dass sie nie wieder auftauchen. Bauunternehmer erklären Verzögerungen auf unbestimmte Zeit gerne mit Sätzen wie: »Ich war in der Ruffin Road«, oder: »Der Antrag liegt in der Ruffin Road«, was allgemein als Entschuldigung akzeptiert wird.


  Die Einwohner von San Diego haben bereits die Ansicht geäußert, Amelia Earhardt, Jimmy Hoffa und der heilige Gral ließen sich allesamt in der Ruffin Road finden, würde man nur einen Beamten einmal gründlich suchen lassen, und die Scherzkekse unter ihnen behaupten beharrlich, Osama Bin Laden verstecke sich nicht auf Bora Bora oder in Wasiristan, sondern sei, abgelegt unter »Vin Laden, Osama«, in den Untiefen der Aktenschränke der Ruffin Road auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  Neben der Ruffin Road wirkt die KFZ-Zulassungsstelle wie der Schalter eines Drive-in-Burger-Restaurants. Jedem, der jemals ein Haus gebaut, umgebaut, abgebaut oder nach einem Brand oder einem Erdrutsch wiedererrichtet hat, kommt der Name Ruffin Road nur noch in ähnlich gedämpftem Tonfall über die Lippen wie früher »Seufzerbrücke«, »Tower von London« und »Inquisition«.


  Der Satz »Ich muss in die Ruffin Road« erzeugt Mitleid, in das sich allerdings auch die Erleichterung darüber mischt, dass es einen anderen und nicht etwa einen selbst erwischt hat.


  Kräftige Dachdecker – trinkfeste Raufbolde, die verächtlich grinsend auf den höchsten Gebäuden herumklettern – stehen zitternd vor den Schaltern in der Ruffin Road, kneten bildlich gesprochen ihre Hüte in den Händen und warten darauf, nein, hoffen flehentlich, dass einer der zuständigen Beamten ihre Pläne genehmigt und abstempelt. Verzweifelte Hausbesitzer werden bei ihrem fünften oder sechsten Anlauf, einen Anbau genehmigt zu bekommen, auf die Folter gespannt, während ein Großinquisitor vom Amt über der jüngsten Fassung der von ihnen eingereichten Baupläne brütet.


  An diesen tristen Ort begibt sich Boone, um die Namen der Unternehmen zu erfahren, die für den Bau der Häuser verantwortlich waren, die sich nun auf dem Grund des La Jolla Sinkhole befinden. Er tritt an den unangemessenerweise als »Empfang« gekennzeichneten Schalter, wo eine Frau mittleren Alters wacht, deren Haare in einer Farbe getönt sind, die in der freien Natur nicht vorkommt, und die ihre Brille an einer Kette um den Hals trägt.


  »Shirley.«


  »Ach, sieh an, wen haben wir denn da!«


   »Wie geht’s deiner Tochter, Shirley?«


  »Wieder draußen«, sagt Shirley. »Zum dritten Mal.«


  »Ausgezeichnet«, erwidert Boone.


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagt Shirley. »Trotzdem, vielen Dank für alles.«


  Elise hatte ein Meth-Problem und war zu allem Überfluss einem Gerichtstermin ferngeblieben. Shirley hatte Boone gebeten, sie zu finden, bevor der Kautionsvermittler oder die Polizei sie ins Gefängnis stecken konnten. Er spürte sie auf, brachte sie ins Krankenhaus, damit sie erst mal in einem Bett und nicht in einer Zelle entgiften konnte, danach setzte der Richter das Urteil aus und ließ sie direkt in die Entzugsklinik wechseln.


  »Kein Ding. Ist Monkey da?«


  »Wo soll er sonst sein?«


  Nirgends, denkt Boone, war eine rhetorische Frage. Monkey Monroe ist Leiter des Archivs in der Ruffin Road und kommt nur selten raus. Das Archiv ist sein persönlicher Schatz, den er beschützt und hütet wie Gollum seinen Ring. Manche Leute halten Monkey für einen Vampir, weil er sich niemals bei Tageslicht draußen blicken lässt.


  »Meinst du, er hat Zeit für mich?«


  Shirley zuckt mit den Schultern. »Er hat mal wieder schlechte Laune.«


  »Meinst du, du könntest vielleicht mal fragen?«


  Sie nimmt den Hörer in die Hand und wählt. »Marvin? Boone Daniels würde dich gerne sprechen … ich weiß nicht warum, er würde dich gerne sprechen … benimm dich zur Abwechslung wie ein menschliches Wesen, ja, Marvin?« Sie drückt sich den Hörer an die Brust und sagt: »Er will wissen, ob du ihm was mitgebracht hast.«


  »Cupcakes.«


  »Cupcakes, Marvin.« Sie lauscht eine Sekunde lang, dann sagt sie zu Boone. »Er will wissen, ob es gute sind oder bloß irgendein billiger Supermarktscheiß.«


   »Die guten«, sagt Boone. »Ich war bei Griswalds.«


  Er hebt die Tüte an, so dass sie sie sehen kann.


  »Er war bei Griswalds, Marvin. Okay. Okay.« Sie lächelt Boone an. »Du darfst runter.«


  »Willst du auch einen Cupcake?«


  »Hast du einen mehr gekauft?«


  »Selbstverständlich.«


  »Danke, Boone.«


  Er nimmt einen Cupcake – mit Schokocreme – aus der Tüte und stellt ihn auf den Schreibtisch. »Sag Elise einen schönen Gruß von mir.«


  »Warum geht ihr nicht mal zusammen aus?«


  »Nein, danke.«


  Er steigt in den Fahrstuhl und fährt runter ins Archiv.


  Wie immer ist es dort kälter als in der Blutbahn eines Kredithais – Monkey dreht die Klimaanlage immer voll auf, weil das für die Computer besser sein soll. Und laut ist es außerdem – die Anlage rauscht, die Computer brummen. Monkey sitzt auf einem dieser komischen, rückenfreundlichen Hocker, auf denen man halb kniet, rollt auf Boone zu und greift nach der Griswalds-Tüte.


  »Vanille. Hast du mir einen mit Vanillegeschmack mitgebracht?«


  »Stammt der Papst aus Deutschland?«


  Ein Blick genügt und man versteht, warum Monkey Monkey genannt wird. Seine Arme sind unnatürlich lang, besonders wenn sie an seinem schmalen kleinen Körper herunterhängen, und wahrscheinlich ist er der behaarteste Mensch auf der ganzen Welt, lockiges Haar rankt aus seinem Hemdkragen, vorne und hinten, dichtes Haar sprießt an seinen Armen und Fingerknöcheln. Die zotteligen Haare auf seinem Kopf beginnen allmählich auszudünnen, und an einigen Stellen sind silberfarbene Strähnen zu erkennen, aber seine Augenbrauen sind buschig, und sein Bart, der bis weit über seine Wangenknochen hinaus fast schon bis in seine tiefsitzenden affenartigen Augenhöhlen reicht und von flaschenbodendicken Brillengläsern überschattet wird, ist pechschwarz.


  Wie ein Affe, der einem Kind im Zoo durch die Gitterstäbe das Popcorn wegfrisst, reißt er die Tüte an sich und macht sich gierig über den Inhalt her. Wenige Sekunden später hat er den Mund voller Cupcakes, seine Lippen sind mit weißen Zuckergusskrümeln und Creme überzogen.


  Er wird auch deshalb Monkey genannt, weil er ein echter Computeraffe ist. Was Monkey mit seinen kleinen behaarten Fingern auf der Tastatur nicht hinbekommt, das ist auch nicht zu schaffen. Seine Phalanx an Computern spuckt Daten über jedes jemals (legal) gebaute Gebäude im kompletten Landkreis von San Diego aus.


  Aber der eigentliche Grund, weshalb er Monkey genannt wird, geht auf einen unglücklichen Vorfall zurück, als nämlich der Leiter der Verwaltung der Ruffin Road unbedingt eine Kopie einer alten Baugenehmigung brauchte, ihm aber Marvins Name nicht mehr einfiel. Er bat Shirley, »dem Mann im Keller, Sie wissen schon, dem Archivaffen« Bescheid zu geben. Immer wieder hat Monkey versucht, seinen Spitznamen auf »Monk« zu verkürzen, was er für eleganter und sehr viel passender hält, zumal er sich als eine Art Schriftgelehrter versteht, aber funktioniert hat es nie.


  »Was willst du, Boone?«, fragt Monkey. Dankbarkeit oder schlicht Höflichkeit sind ihm fremd – er betrachtet die Welt mehr oder weniger als ständiges Quid pro quo, also warum sollte man sich für das Quo bedanken, wenn die Bitte um das Quid sowieso nicht auf sich warten lässt.


  Boone reicht ihm die Liste der Immobilien. »Ich muss wissen, wer diese Häuser gebaut hat.«


  »Du musst das wissen. Ich nicht.«


  »Gut, Monkey, wie viel?«


   »Hier sind achtzehn Immobilien aufgeführt«, sagt Monkey. »Zwanzig für jede.«


  »Dollar?«


  »Nein, Katzenkacke, du Armleuchter. Ja, Dollar.«


  »Ich geb dir zehn.«


  Monkey greift in die Tüte, holt sich den nächsten Cupcake heraus und schiebt ihn sich in den Mund. »Runden wir auf zweihundert auf, du knickriger Strandstreuner.«


  »Ja, na gut, aber ich muss es jetzt wissen.«


  »Du verlangst nicht wenig, was?«, sagt Monkey und rollt an seinen Computer zurück. »Bringst mir ein paar Cupcakes mit und denkst, du kannst frei über mich verfügen.«


  »Griswalds.«


  »Egal.« Er haut in die Tastatur.


  »Das bleibt unter uns, Monkey«, sagt Boone.


  »Wem soll ich das erzählen, du Idiot?«


  Stimmt, denkt Boone. Monkey verlässt den Archivraum nur selten und hat, so weit bekannt, keine Freunde. Niemand kann ihn ausstehen. Eigentlich hat Boone Monkey fast schon ein bisschen ins Herz geschlossen, obwohl er nicht weiß, warum. Vielleicht ist es die Beharrlichkeit, mit er darauf besteht, unfreundlich zu sein, seine Weigerung, den eigenen Standard zu senken, oder zu heben, je nachdem.


  Jetzt tippt er los und stöhnt wegen der Cupcakes und / oder aus professionellem Interesse an dem, was auf dem Bildschirm sichtbar wird, den er absichtlich von Boone weggedreht hat. »Mmmmmhhhh … ohhhh … aahhhh … das ist interessant.«


  »Was ist interessant?«


  »Noch gar nichts, du Arschloch«, antwortet Monkey. »Hmmmm … ohhhhh … ahhhh …«


  So geht das geschlagene zehn Minuten.


  »Suchst du Bauunternehmer oder holst du dir einen runter?«, fragt Boone. Shirley zumindest ist der Ansicht, nur die Leidenschaft, mit der sich Monkey selbst befriedigt, kommt an seine Liebe zur Archivarbeit und seinen Heißhunger auf hochfeine Backwaren heran. (»Würde man ihm eine Akte, eine Tittenzeitschrift und einen Puddingplunder schenken, bekäme er einen Herzinfarkt.«)


  »Wenn ich abspritzen wollte, Schlappschwanz«, erwidert Monkey, »würde ich an deine Freundin denken. Die kleine Britin mit dem schnittigen Fahrgestell.«


  »Schön.« Boone und Pete waren Monkey eines Abends im Gaslamp District zufällig auf der Straße begegnet. Es war verblüffend gewesen – und verstörend –, ihn außerhalb seines natürlichen Lebensraums zu sehen. Jedenfalls hatte Monkey Pete von oben bis unten gemustert, als wäre sie eine Steige Cupcakes und als könne er es kaum erwarten, sie zu verschlingen.


  »Für die brauchst du mindestens drei Kleenex«, sagt Monkey, und die unter seinem Bart verborgenen Lippen verziehen sich zu einem anzüglichen Grinsen.


  »Gott, Monkey.«


  »Mmmhhh … ohhhh … aaaahhh …«


  Eine unendliche Stunde später, in der Boone mehrfach ernsthaft mit dem Gedanken an Selbstmord spielt, schwingt Monkey auf seinem komischen Stuhl herum und sagt: »Also das ist wirklich nicht uninteressant, Strandtrottel.«


  »Okay, darf ich jetzt fragen, was nicht uninteressant ist?«


  »Geld.«


  »Wieso Geld?«


  »Mein Geld, du Holzhirn«, blafft Monkey.


  Boone zieht zwei Scheine aus seiner Brieftasche. Monkey schnappt sie sich und schiebt sie in eine der Vordertaschen seiner fleckigen beigefarbenen Hose.


  »Nicht uninteressant ist, dass alle diese Häuser von ein und demselben Bauunternehmen gebaut wurden. Das war ein einziges Projekt, und Eigentümer war eine Kommanditgesellschaft mit beschränkter Haftung namens ›Paradise Homes‹.« Er haut auf ein paar Tasten und reicht Boone einen Stapel Ausdrucke. »Papier für den großen, blöden Maschinenstürmer.«


  »Danke.«


  »Und, Boone«, fragt Monkey, »triffst du dich noch mit ihr?«


  »Ja.«


  »Was ist mit der anderen?«, fragt Monkey. »Der blonden Surferbraut?«


  »Das mit Sunny und mir ist vorbei.«


  »Kann ich ihre Nummer haben?«, fragt Monkey.


  »Sie ist nicht mehr im Land.«


  »Gottverfluchte Scheiße!« Monkey schnappt sich die Tüte von Griswalds und sucht nach Krümeln, die er sich in den Mund stopft.


  Boone seufzt. »Das wird mir leid tun, ich weiß es jetzt schon, aber sie hat eine Website.«


  Monkeys Augen strahlen. »Ehrlich?«


  »Sunnydaysurf.com.«


  »Mit Fotos?«


  »Ja.«


  »Videos auch?«


  »Monkey, jetzt reicht’s.«


  Monkey rollt mit seinem Stuhl an einen anderen Computer und hackt dort in die Tastatur.


  Boone will es nicht sehen. Weder Sunnys Website mit den Fotos, die sie zeigen, wie sie vor Boni oder Indo über Wellen jagt, noch welchen onanistischen Nutzen Monkey daraus zieht. Er nimmt seine Unterlagen, steigt wieder in den Fahrstuhl, winkt Shirley zum Abschied und geht zum Deuce.


  Paradise Homes, denkt er.


  Achtzehn Mal zirka zwei Millionen?
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  »Hallo, Loverboy«, sagt Becky und grinst Boone an. »Hallo, Becky.«


  »Wen wolltest du sprechen?«, fragt sie. »Hast du einen Termin oder ist das ein spontanes Rendezvous …«


  »Schon gut, schon gut. Ist sie da?«


  »Heute ist dein Glückstag.« Sie klingelt Petra an, die zum Empfang kommt. Er folgt ihr ins Büro und erzählt, was er über »Paradise Homes« herausbekommen hat. Sie sagt: »Paradise Homes könnte demnach wegen sämtlicher Verluste dran sein.«


  »Die Frage ist also – wer ist Paradise Homes?«, sagt Boone. »Es ist eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung, aber wer sind die Gesellschafter?«


  »Das kann ich von hier aus feststellen«, sagt sie.


  »Hast du nicht mit dem Fall Blasingame zu tun?«


  »Nichols ist ebenfalls unser Klient«, sagt sie. »Und es gibt nicht viel zu tun, außer abzuwarten, wie Mary Lou sich entscheidet.«


  Wie sich herausstellt, hat Pete flinke Finger. Sie sitzt mit einer Tasse Tee in der einen Hand und der Maus in der anderen da und legt los. Sie braucht drei Stunden, aber dann hat sie die Antwort. Sie lehnt sich zurück und zeigt auf den Bildschirm.


  »Wenn ich das mal so sagen darf«, sagt sie: »Heiliger Strohsack!«


  Das hilft Boones Gedächtnis auf die Sprünge, bei Blasingame im Büro, als er sich mit ihm über Corey unterhalten hat:


  »Der Schlag? Das war das erste Mal in seinem Leben, dass Corey etwas hinbekommen hat.« Dann hatte sich die hübsche Empfangsdame Nicole über die Sprechanlage gemeldet: »Ich sollte Sie daran erinnern, das Sie einen Termin mit Phil auf der Baustelle haben.«


   Nein, denkt Boone. Kann nicht sein.


  Oder doch?


  Bill Blasingame ist Hauptgesellschafter von Paradise Homes.
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  Boone sitzt draußen vor Blasingames Büro im Deuce.


  Nicole kommt um 18.05 Uhr raus und geht direkt zur Happy Hour in eine Bar gegenüber. Kaum erstaunlich, wenn man bedenkt, für wen sie arbeitet, denkt Boone. Wenn ich für Blasingame arbeiten würde, was ich ja in gewisser Weise tue, dann bräuchte ich schon um zehn Uhr morgens die erste Happy Hour.


  Boone wartet ein paar Minuten und geht rein.


  Die Bar dient als Treffpunkt aller im näheren Umkreis tätigen Empfangsdamen, die meisten sitzen an einem langen Tisch, trinken, lassen ein bisschen Dampf ab, schimpfen über ihre Chefs und haben keine Lust, nach Hause in ihre leeren Wohnungen oder zu ihren Ehemännern zurückzukehren, die ihnen schneller als ursprünglich erhofft langweilig wurden.


  Boone setzt sich an die Bar und bestellt ein Bier. Er behält das Baseballspiel mehr oder weniger im Auge, das über den Bildschirm des an der Wand befestigten Fernsehers flimmert, während Nicole ihr erstes und dann auch noch ein zweites Getränk zu sich nimmt. Beim dritten steht sie auf und geht an ihm vorbei zur Damentoilette, falls sie ihn erkannt hat, lässt sie sich nichts anmerken.


  Sie kommt wieder zurück, trinkt aus, gibt ihren Freundinnen Geld und geht. Boone holt sie auf dem Parkplatz ein, wo sie in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel kramt.


  »Nicole?«


  »Kennen wir uns?«


   »Ich bin Boone Daniels«, sagt er. »Ich war neulich bei Ihnen im Büro. Sie sollten jetzt nicht fahren.«


  »Das geht schon, danke.«


  »Ich würde ungern sehen, dass Sie Ihren Führerschein verlieren«, sagt er, »und sich oder jemand anderen verletzen.«


  »Was glauben Sie, wer Sie sind?«


  »Ich wäre gerne Ihr Freund«, sagt er.


  »Das kann ich mir vorstellen.« Sie lacht, aber ohne einen Funken Humor. Es klingt hart und verbittert. Was wirklich schade ist, denkt Boone.


  »Und Freunde lassen ihre Freunde nicht blablabla, Sie wissen schon«, sagt er. »Ich lade Sie auf einen Kaffee ein.«


  »Die Anmache ist jedenfalls originell«, sagt sie. Sie lässt ihre Schlüssel in ihre Handtasche fallen. »Gegenüber ist ein Starbucks.«


  Sie gehen rüber und er bestellt ihr einen großen Iced Caffè Latte und nimmt selbst einen Iced Chai Tea Latte. Sie wirft einen Blick auf sein Getränk und fragt lachend: »Sie sind wohl Gesundheitsfreak?«


  »Hab schon eine Überdosis Kaffee intus.«


  »Schwer im Stress, was? Wenn man sich zuviel zumutet, brennt die Zündschnur gleich an beiden Enden.«


  »Könnte man so sagen.« Zwei Mordfälle – und in einem davon gelte ich als Verdächtiger. Ja, das ist Stress, da brennt die Zündschnur wirklich mindestens an beiden Enden. Wenn nicht an noch mehr, sofern das überhaupt möglich ist, sofern eine Zündschnur an mehr als an zwei Enden brennen kann. Was ein tolles Thema für die Dawn Patrol beim Warten zwischen den Wellen wäre – dann fällt ihm ein, dass er gar nicht mehr bei der Dawn Patrol ist und die Jungs von der Gentlemen’s Hour nicht drauf einsteigen würden. »Und, wie ist es so, für Bill zu arbeiten?«


  »Raten Sie mal.«


   »Eher nervig?«


  »Allerdings und wie. Ein echtes Superarschloch.« Dann fängt sie sich wieder und setzt schnell hinzu: »Sie sind aber nicht so was wie ein Freund oder Geschäftspartner von ihm, oder?«


  »Keins von beidem.«


  »Kennen Sie Bill?«


  »Ich arbeite an dem Fall seines Sohnes.«


  »Oh.«


  »Oh«, sagt Boone. »Wieso ist er so ein Superarschloch?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Mich interessiert, was Sie denken«, sagt Boone.


  »Na, da sind Sie der Erste«, sagt Nicole. »Bill zum Beispiel interessiert sich überhaupt nicht dafür, was ich denke. Es sei denn, ich würde mit den Titten denken.«


  »Was nicht der Fall ist.«


  »Nein.« Sie sieht zu ihrem Vorbau hinunter und fragt: »Hey, ihr, was denkt ihr da unten?«


  Sie lauscht eine Sekunde lang und sagt: »Nichts.«


  Beide lachen. Dann hängt sich Boone weit aus dem Fenster: »Hey, als ich vor ein paar Tagen bei Bill im Büro war, haben Sie ihn über die Sprechanlage an einen Termin erinnert.«


  Aber man hängt sich nicht ungestraft aus dem Fenster, ebenso wenig wie man von einer Welle runtersteigt. Meistens ist das eine schlechte Idee. In diesem Fall ganz bestimmt. Sie sieht ihn an und sagt: »Sie blödes Arschloch.«


  »Ich …«


  »Sie wollen mein ›Freund‹ sein, ja? Ich scheiß drauf, Sie Freund.«


  Sie knallt ihren Becher auf den Tisch und geht. Boone rennt ihr hinterher, während sie kochend vor Wut auf ihren Wagen zustapft. »Nicole, kommen Sie.«


  »Verpissen Sie sich.«


   Boone überholt sie. Er versucht nicht, sie zu packen oder auch nur anzufassen, aber er hebt die Hände und fragt: »War das Phil Schering?«


  Ein Blick in ihre Augen, und er weiß, dass er es war. Und dass sie weiß, dass Schering ermordet wurde.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg.«


  »Na, klar.«


  Passanten sehen die beiden an und lächeln. Liebesgeplänkel. Sie muss warten, bis die Ampel umschaltet, um die Straße zu überqueren, und Boone steht neben ihr und sagt: »Nicole, was hatte Bill mit Schering zu schaffen?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Die Ampel springt um, und sie überquert die Straße, Boone weicht nicht von ihrer Seite. Er läuft neben ihr her, bis sie ihren Wagen erreicht, und als sie ihre Schlüssel aus der Tasche fischt, sieht sie zu ihrem Büro auf und sagt: »Gott, wenn er mich mit Ihnen sieht …«


  »Dann nichts wie weg hier.«


  Sie zögert, dann gibt sie ihm den Schlüssel. Er schließt ihr die Beifahrertür auf, und sie steigt ein. Boone setzt sich ans Steuer und parkt aus. Er biegt rechts, in nördlicher Richtung auf den La Jolla Boulevard ein und fragt: »Was hatte Bill mit Schering zu tun?«


  »Ich brauche den Job.«


  »Sie bekommen in jedem x-beliebigen Büro einen neuen, Nicole.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Er lässt mich nicht gehen – er will mir kein Zeugnis geben.«


  »Dann sagen Sie ihm, dass er Sie am Arsch lecken kann.« Boone biegt links ab in die Torrey Pines Road.


  »Sie verstehen das nicht«, sagt sie. »Er erpresst mich, damit ich bleibe.«


  »Wovon reden Sie?«


  Sie wendet den Blick ab, sieht aus dem Beifahrerfenster. »Vor drei Jahren … ich hatte ein Drogenproblem. Ich habe ihm Geld geklaut, für Koks …«


  »Und jetzt zahlen Sie’s ab, sonst geht er zur Polizei«, sagt Boone.


  Nicole nickt.


  Wahrscheinlich hat sie auch seit drei Jahren keine Gehaltserhöhung mehr bekommen, denkt Boone. Schiebt unentgeltlich Überstunden und wer weiß, welche Dienstleistungen ihr außerdem abverlangt werden. Dafür ruft er nicht bei den Bullen an – dabei weiß er, dass die sich einen Scheiß für einen drei Jahre alten Fall interessieren, nur sie weiß das nicht –, und wenn sie weg will, hängt er ihr die Drogengeschichte an. In der inzestuösen Gesellschaft von La Jolla würden ihr sämtliche Türen verschlossen bleiben.


  Nett.


  Jetzt weint sie. Ihr Gesicht spiegelt sich im Autofenster, und er sieht, dass ihre Wimperntusche verlaufen ist.


  »Nicole«, sagt er, »jemand hat Schering umgebracht und der Mord wird einem Unschuldigen angehängt. Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es mir sagen.«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Ich helfe Ihnen auf die Sprünge«, sagt er. »Phil war das, was man eine Geohure nennt. Bill hat seine Dienste in Anspruch genommen. Neulich waren die beiden am La Jolla Sinkhole verabredet.«


  Sie nickt.


  Einer Intuition folgend fragt er: »Haben Sie schon mal was von ›Paradise Homes‹ gehört?« Sie starrt weiter aus dem Fenster.
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  Monkey sitzt zu Hause am Computer und sieht sich Sunnys Website an. Ein durchaus befriedigender Anblick, aber eigentlich kotzt es ihn an. Wieso kriegen immer nur Typen wie Boone Daniels die scharfen Frauen ab?


  Monkey geht seine Checkliste mit möglichen Antworten durch:


  Aussehen.


  Okay, daran kann er nichts ändern. Na ja, er könnte sich rasieren, sich eine Frisur zulegen, die Zähne putzen, mal was anderes außer Zuckerzeug und Backwaren essen, und auch öfter mal in der Drogerieabteilung seines Supermarkts vorbeischauen, aber auch dann würde er nicht aussehen wie Boone, also scheiß drauf.


  Sexy Job.


  Ein hirnloser Privatdetektiv? Vergiss es.


  Fang an zu surfen.


  Das bedeutet Berührung mit tiefem, kaltem, unstetem Wasser und Körperertüchtigung jenseits von … ach, egal.


  Was finden Frauen attraktiv?


  Geld.


  Aber du hast keins, sagt er sich und sieht sich in seinem verranzten Loch von Einerzimmerwohnung östlich des Gaslamp District um. Schon bald sollen alle Wohnungen im Haus in Eigentumswohnungen umgewandelt werden, die er sich nicht leisten kann.


  Aber du könntest dir Geld beschaffen, oder nicht?


  Wonach hat dieser Neandertaler Daniels geschnüffelt?


  Paradise Homes?


  Monkey loggt sich in die Datenbank ein und fängt an zu suchen. Vielleicht sehe ich nicht gut aus, habe keinen sexy Job, kein Surfboard und auch kein Geld (noch nicht), aber ich habe Zugang zu Informationen und Informationen sind Macht und Macht ist Geld und …


   Eine Stunde später hat er seine Antwort.


  Er nimmt das Telefon, wählt eine Nummer, wartet bis jemand abnimmt und sagt: »Du kennst mich nicht, du Arschloch, aber ich heiße Marvin, du hast ein Problem, und ich hab die Lösung.«


  Nachdenken am anderen Ende …


  Wie macht man aus Monkey Geld?


  Streich einfach das k, Baby.


  Gestärkt widmet er sich erneut Sunnys Website.
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  Boone biegt in den La Jolla Shores Drive ein, fährt links in die Avenida de La Playa, dann rechts und auf den Parkplatz am Strand von La Jolla Shores.


  Sie guckt komisch.


  »Wollen wir uns bei einem Spaziergang am Strand unterhalten?«, fragt er.


  »Ein Spaziergang am Strand?«


  »Ist genau die richtige Tageszeit dafür.« Na ja, jede Tageszeit ist richtig dafür. Aber der frühe Abend an einem heißen Augusttag, wenn sich der Himmel zartrosa färbt und die Temperatur langsam sinkt – das ist perfekt. Und die Abenddämmerung ist eine großartige Zeit für Geständnisse – man beichtet der untergehenden Sonne seine Sünden und sieht sie mit ihr hinter dem Horizont verschwinden. Man lässt die Vergangenheit vergangen sein.


  Also, warum machst du es nicht, fragt er sich selbst.


  Keine Antwort.


  Sie klappt die Sonnenblende herunter und betrachtet sich in dem kleinen Spiegel. »Ich sehe scheiße aus.«


  »Wir sind am Strand, das interessiert keinen. Kommen Sie.«


  »Sie sind ja verrückt.« Aber sie geht mit.


  Lange Zeit sagen sie gar nichts, sondern gehen nur am Strand entlang und sehen zu, wie der Himmel die Farbe wechselt, und Boone denkt über das nach, was sie ihm gesagt hat.


  Bill hat im Lauf der Jahre bei vielen Bauprojekten mit Phil Schering zusammengearbeitet. Schering schrieb das Gutachten, ob ein Gelände zur Bebauung geeignet war, und Bill verwandte es als Grundlage für den Antrag der Baugenehmigung bei der Kreisverwaltung. Scherings Gutachten waren meistens korrekt, aber manchmal …


  Manchmal bog er ein bisschen was zurecht, übersah vielleicht eine Schwäche, einen kleinen Fehler, eine potentielle Gefahrenquelle. Und meistens akzeptierte die Kreisverwaltung Scherings Gutachten, nur manchmal war ein kleines bisschen … Überzeugungsarbeit … nötig, damit die Prüfer ein Grundstück freigaben.


  »Phil hat die Schmiergelder an den Mann gebracht.«


  »Verstehe.«


  Das ergab durchaus Sinn – als Grundbauingenieur hatte Schering Beziehungen zu den Ingenieuren bei der Kreisverwaltung. Er ging mit ihnen frühstücken oder Mittag essen, kam mit einem Umschlag und ging ohne. Eine Woche später wurden die Bauvorhaben genehmigt. Ein paar Mal wurde das so gemacht.


  »Ich war auch nicht ganz unbeteiligt«, sagt sie. Sie nahm die Gehaltszulagen an, die Geschenke, die Urlaube, all die kleinen Vergünstigungen, die mit einem wachsenden Geldfluss einhergehen. Schering brachte den Grundbauingenieuren die versprochene Kohle, und sie schmierte die Politiker.


  »Was war mit Paradise Homes?«, fragt Boone.


  »Das war Bills ganz großes Projekt«, erklärt Nicole. Seine Chance, in die erste Liga aufzusteigen. Er hatte eine Gruppe von Investoren zusammen, nannte das Unternehmen ›Paradise Homes‹, steckte alles, was er hatte, hinein und kaufte das Land, aber …


   Das Land war nicht gut. Eines Abends betrank sich Bill im Büro, nachdem sie ihm … nachdem sie ihm geholfen hatte, Stress abzubauen … und er erzählte es ihr. Alles hat sie nicht verstanden – und war auch nicht ganz sicher, ob er’s verstanden hatte –, aber unter dem Grundstück gab es irgendein geologisches Problem – sandige Erde auf Felsgestein und irgendwo verschoben sich auch noch Erdplatten oder so …


  Schering hatte versucht, es ihm zu erklären, ihn zu warnen, aber Bill hatte ihn angefleht, bekniet, das alles nicht in sein Gutachten aufzunehmen. In das Gutachten, das der Kreisverwaltung und den Investoren vorgelegt wurde …


  »Halt mal«, sagt Boone, »dann wussten die Investoren auch nichts von dem Problem?«


  Nein, weil Bill natürlich klar war, dass die niemals ihr Geld da reinstecken würden, wenn sie es wüssten. Schering meinte, das sei eine tickende Zeitbombe, aber Bill fand, dass Zeit ja wohl kein Faktor sei, wenn von Erdverschiebungen die Rede war? Die Erde bewegt sich ständig – bis das Problem akut werden würde, könnten noch Hunderte oder sogar Tausende von Jahren vergehen. Und immerhin ging es um zig Millionen Dollar …


  Schering schrieb ein durchweg positives Gutachten. Er tat, was zu tun war, um den Antrag bei der Kreisverwaltung durchzubringen. Zahlreiche Umschläge wechselten die Besitzer … Ferienhäuser wurden weit unter Marktwert verkauft – Skihütten in Big Bear, Wochenendhäuser draußen im Anza Borrego Desert State Park …


  Das Bauvorhaben wurde genehmigt.


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragt Boone. »Ich weiß, dass Bill in Plauderlaune war, weil er sich ›wohlgefühlt‹ hat, aber …«


  »Ich hab in die Akten gesehen«, sagt sie. »Ich habe Kopien von Scherings ersten Gutachten zurückbehalten und sie mit den neuen verglichen.«


   »Warum?«


  Bill hat sie erpresst und sie wollte den Spieß umdrehen und ihn erpressen. Ihre Freiheit zurückgewinnen, vielleicht auch ein bisschen was von dem vielen Geld mitnehmen.


  »Aber Sie haben es nicht getan«, sagt Boone.


  »Nein, hab ich nicht«, sagte sie.


  Vielleicht war sie einfach zu faul dazu oder zu selbstgefällig. Vielleicht wurde ihr alles zu schwierig und zu undurchsichtig. Vielleicht fehlte ihr das Selbstvertrauen zu glauben, dass sie damit durchkommen könnte, und vielleicht … vielleicht waren ihre Gefühle für Bill auch … komplizierter, als man denkt.


  Dann ist die Sache mit Corey passiert und sie brachte es nicht übers Herz, ihm in dieser Situation noch mehr zuzumuten, und Bill hatte in letzter Zeit nichts mehr von ihr verlangt, und deshalb hat sie’s einfach vergessen und dann …


  Stürzten die Häuser ein.


  Bill flippte aus, drehte komplett durch. Er hat andauernd mit Phil telefoniert, hat Anwälte angerufen, Leute von der Versicherung … es war schrecklich. Bill war in einer entsetzlichen Verfassung – erst die Sache mit seinem Sohn, dann das. Er war sicher, er würde alles verlieren. Besonders wenn Phil weiche Knie bekam und den Mund nicht hielt.


  Oder wenn er sich an den Höchstbietenden verkaufte, dachte Boone. Und Blasingame hatte recht – er konnte wirklich alles verlieren. Wenn auch nur der Verdacht bestand, dass es sich um eine kriminelle Verschwörung handelte, konnte er höchstpersönlich vor Gericht dafür verantwortlich gemacht werden – man würde sein Konto pfänden, seine Investitionen, seinen privaten Immobilienbesitz … sein Haus, seine Autos, seine Klamotten …


  Kein Wunder also, dass er es da eilig hat, den Fall seines Sohnes aus den Schlagzeilen verschwinden zu sehen. Je länger der Name Blasingame im Scheinwerferlicht steht, je mehr herumgeschnüffelt wird, desto wahrscheinlicher ist es, dass ihn jemand mit Paradise Homes und der Erdrutsch-Katastrophe in Verbindung bringt. Er hatte eine Menge Scheiße an der Backe …


  Dann wurde Schering ermordet und Nicole bekam es mit der Angst zu tun.


  Bill sagte, offensichtlich habe es sich um ein Eifersuchtsdrama gehandelt – es gab das Gerücht, Phil habe die Ehefrau eines anderen genagelt –, und das Ganze habe nichts mit ihnen zu tun, habe absolut nichts mit ihm zu tun, aber dem Zufall dürfe man es auch nicht überlassen. Er bat sie, Terminkalender zu vernichten, achtundsechzig Verbindungsnachweise, Rechnungen, alles, was ihn mit Schering in Verbindung bringen konnte.


  »Aber das haben Sie nicht getan«, sagt Boone.


  Hat sie nicht.


  Sie hat nicht alle aufgehoben, nur die besonders pikanten.
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  »Das ist schön«, sagt sie und betrachtet den Sonnenuntergang. »Einfach wunderschön. Normalerweise bin ich jetzt noch bei der Arbeit.«


  »Dadurch rückt alles wieder ein bisschen in die richtige Perspektive«, sagt Boone. Er lässt ein paar Sekunden verstreichen, bis er sagt: »Ich brauche diese Unterlagen, Nicole.«


  »Das ist mein Sicherheitsnetz.«


  »Bis er rauskriegt, dass Sie sie haben. Dann sind Sie eine Gefahr.« Faustregel: Wenn man weiß, wo Leichen liegen, liegt man früher oder später daneben.


  »Denken Sie, dass Bill Schering umgebracht hat?«


  »Sie nicht?«, fragt Boone. »Sie sollten am allerbesten wissen, wozu er fähig ist. Nicole, vielleicht ist ihm inzwischen wieder eingefallen, was er Ihnen alles erzählt hat, als er betrunken war.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn ich die Unterlagen habe, kann ich Ihnen helfen«, sagt Boone. »Ich bringe Sie zu einem Cop, der …«


  »Ich gehe nicht ins Gefängnis.«


  »Das werden Sie auch nicht«, versichert ihr Boone. »Wenn Sie Ihre Aussage erst mal gemacht haben, hat sich das erledigt. Dann sind Sie sicher. Es würde niemandem etwas bringen, Ihnen Schaden zuzufügen. Aber die Unterlagen sind der Beweis. Ohne …«


  »… bin ich einfach nur eine blöde Blondine mit Diskomehl an der Nase.«


  Er sagt nichts. Darauf gibt es nichts zu sagen – sie hat’s erfasst.


  Nicole betrachtet die Aussicht, den langen gewundenen Küstenstrich von La Jolla Point bis zum Süden, bis runter am Scripps Pier vorbei Richtung Oceanside. Einige der weltweit wertvollsten Immobilien stehen da, teilweise auf Grundstücken, die niemals hätten bebaut werden dürfen. Sie sagt: »Dann soll ich Ihnen jetzt also vertrauen.«


  Das versteht er, absolut. Wieso sollte sie ihm vertrauen? Oder irgendeinem Cop, den sie nicht kennt? Warum sollte sie irgendeinem Beamten vertrauen? Sie hat gesehen, wie sich die Brüder schmieren und kaufen ließen – hat sogar selbst dabei geholfen.


  Dann kommt ihr eine neue Idee, ein frischer Schrecken ereilt sie. »Woher weiß ich, dass nicht Bill Sie geschickt hat? Dass Sie nicht für ihn arbeiten? Woher weiß ich, dass nicht er Sie beauftragt hat, herauszufinden, was ich weiß, und mir abzunehmen, was ich habe?«


  Sie ist am Rand der Panik. Boone kennt das, nicht nur von Fällen, sondern von unerfahrenen Schwimmern im tiefen Wasser. Sie fühlen sich ohnmächtig, geschlagen, erschöpft – dann sehen sie die nächste Welle auf sich zurollen, und es ist einfach zu viel, es jagt ihnen Angst ein. Sie verfallen in Panik und wenn niemand da ist, der sie aus dem Wasser holt, ertrinken sie.


  »Das können Sie nicht wissen«, sagt Boone. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie irgendwann irgendjemandem vertrauen müssen.«


  Weil der Ozean viel zu groß ist.


  Um alleine durchzuschwimmen.
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  Bill Blasingame hängt sich ans Telefon und ruft Nicole an. Zu Hause.


  Nicht erreichbar.


  Ruft sie auf ihrem Handy an.


  Nicht erreichbar – die Schlampe hat es ausgeschaltet.


  Langsam dreht er durch. Erst wird Phil Schering erschossen, dann erhält Bill einen Anruf. Er erinnert sich mehr oder weniger wörtlich an das, was gesagt wurde. So kann das nicht weitergehen. Sie dürfen nicht zulassen, dass das so weitergeht. Verstehen Sie?


  Bill versteht. Er weiß, mit wem er es zu tun hat.


  Aber ich hab’s im Griff, dachte er nach dem Anruf. Jetzt, wo Schering tot ist, gibt es nur noch eine Person, die die Sache auffliegen lassen kann, und zwar Nicole. Die weiß aber, dass man die Hand nicht beißt, die einen füttert.


  Es sei denn, die blöde Tittentorte weiß es nicht. Was, wenn sie die Panik packt? Oder wenn sie gierig wird?


  Und jetzt geht sie nicht ans Telefon. Sie guckt auf ihr Display und drückt mich weg. Wo zum Teufel steckt sie?, fragt er sich. Okay, wo hängt sie normalerweise um die Uhrzeit rum? In der Kneipe, besäuft sich mit ihren Freundinnen.


  Er verlässt das Gebäude, überquert die Straße und betritt die Bar.


   Und tatsächlich ist die Lästersession des Clubs der frustrierten Sekretärinnen in vollem Gange. Allzu freudig wird er nicht begrüßt, als er sich dem Tisch nähert. Scheiß drauf, denkt er und fragt: »Habt ihr Nicole gesehen?«


  »Die ist nicht mehr im Dienst«, erwidert eine davon.


  Vorlautes Luder.


  »Weiß ich«, sagt Bill, »aber habt ihr sie gesehen?


  Die Vorlaute kichert. »Hast du mal unter der Bettdecke nachgesehen? Da war ein saugut aussehender Typ, der hat nach ihr geschielt und ist hinterher, als sie gegangen ist. Ich glaube, gegen einen Quickie mit dem hätte sie nicht viel einzuwenden gehabt.«


  Bill geht wieder raus, sieht auf dem Parkplatz nach und kann Nicoles Wagen nicht entdecken. Er versucht es noch mal auf ihrem Handy, dann zu Hause, aber sie geht nicht dran. Toll, denkt er, ich sterbe, und die Schlampe schiebt ne Nummer.
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  Monkey hängt angekettet an einer Dampfleitung.


  Der Mann knufft ihn noch einmal sachte in die Brust, und Monkey schaukelt vor und zurück. Unten im Heizungskeller des Gebäudes ist es heiß, aber der Mann trägt einen Anzug, ein Hemd mit Button-Down-Kragen und Krawatte und er schwitzt überhaupt nicht.


  Monkey schon. Er tropft den Fußboden nass und der Mann achtet darauf, dass seine Lederschuhe bloß nichts abbekommen, als er näher herantritt, den Kopf schüttelt und sagt: »Marvin, Marvin, Marvin. Du wirst ›Monkey‹ genannt, stimmt’s?«


  »Woher wissen Sie das?«


  Jones lächelt und schüttelt den Kopf. »Monkey, du musst mit mir reden.«


  Seine Stimme ist sanft. Kultiviert und sanft, nur ganz entfernt deutet sich ein Akzent an.


   »Ich habe alles getan, was Sie wollten«, sagt Monkey.


  Das stimmt. Nachdem er das Treffen vereinbart hatte, waren sie zu ihm gekommen, dieser Herr und einige mexikanische Gangster – hatten ihm eine Knarre an den Kopf gehalten und ihn gezwungen, alle Aufzeichnungen in Zusammenhang mit Paradise Homes aus der Datenbank zu löschen. Dann brachten sie ihn in den Heizungskeller, hängten ihn an die Dampfleitung und fragten ihn, wie es kam, dass er sich so sehr für das Thema interessierte.


  »Du hast mir noch nicht gesagt, was ich wissen will.«


  »Doch, hab ich«, sagt Monkey. »Ich hab Ihnen alles gesagt, was Blasingame gemacht hat. Ich hab Ihnen alles über Daniels erzählt.«


  »Aber du hast mir noch nicht gesagt, für wen Mr. Daniels arbeitet«, beharrt Jones. »Du hast auch angedeutet, dass er eher einer von der dümmeren Sorte ist, ganz anders als du selbst. So einer kann sich das alles unmöglich alleine zusammengereimt haben.«


  »Er arbeitet allein.«


  »Ach je, Monkey.« Jones schüttelt erneut den Kopf, greift in die Hosentasche, zieht Chirurgenhandschuhe heraus und streift sie sich sorgfältig über. »Von deinem Archiv verstehst du was, Monkey, da bist du gründlich. Aber du hast einen tragischen Fehler begangen, du vertraust einzig und allein deinen Akten. Und kapierst nicht, dass es Leute gibt, deren Namen dort niemals auftauchen.«


  Dann greift er in seine Jackentasche und zieht einen dünnen Metallstift heraus, schnickt mit dem Handgelenk und fährt den Teleskopstab zu voller Länge, auf zirka vierzig Zentimeter, aus. »Ich glaube, im Allgemeinen sagen Menschen in meiner Lage so etwas wie ›ich möchte dir nicht weh tun‹. Aber Pech gehabt, Monkey. Weißt du, ich möchte dir sehr gerne weh tun.«
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  Mary Lou Baker lässt ihre Wut an Johnny B aus.


  »Hat Ihr feiner Kollege Steve die Zeugen in der Mikrowelle weichgekocht?«, fragt sie Johnny, den sie zu sich ins Büro bestellt hat.


  »Was …«


  »Einer meiner wichtigsten Zeugen, George Poptanich, auch bekannt als ›Georgie Pop‹, hat mir einen Besuch abgestattet«, sagt Mary Lou. »Er sagt, Harrington habe ihn gezwungen, Corey zu identifizieren.«


  »Hat er plötzlich einen Anfall von schlechtem Gewissen?«


  »Erst hat er eine Riesenangst und sagt zu allem Ja und Amen«, schreit Mary Lou, »und jetzt geht ihm die Düse, weil er Schiss hat, dass er vielleicht den Falschen ans Messer geliefert hat. Ja, das ist ein toller Zeuge, John – ein zweifach Vorbestrafter, der seine ursprüngliche Aussage zurückziehen will.«


  »Sie haben ja immer noch Jill Thompson«, sagt Johnny.


  »Burke ist da anderer Ansicht«, sagt Mary Lou. »Burke sagt, sie wird widerrufen. Wer hat sie vernommen? Sie oder Harrington?«


  »Steve hat das übernommen.«


  »Wenn der glaubt, dass er mich verarschen kann«, sagt Mary Lou, »reitet er Sie gleich mit in die Scheiße.«


  Johnny nickt. Mehr kann er nicht tun. Harrington steht in dem Ruf, nicht lange zu fackeln.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragt Mary Lou. »Haben Sie Corey zu dem Geständnis überredet?«


  Johnny ist genervt. Mary Lou ist keine Anfängerin, sondern eine erfahrene Staatsanwältin, die weiß, wie der Hase läuft. Sie weiß, dass alle Geständnisse bis zu einem gewissen Grad fingiert sind.


  »Ich war nett zu ihm«, sagt Johnny. »Sie können sich das Band anhören, da gibt es keine Pausen.«


   »Ich habe nicht gefragt, ob Sie ihn geschlagen haben. Ich habe gefragt, ob Sie ihn getäuscht haben, in eine bestimmte Richtung gelenkt.«


  Natürlich habe ich ihn getäuscht, denkt Johnny. Ich hab ihn an der Nase gefasst und dran herumgeführt. So machen wir das, Mary Lou. Dafür werden wir bezahlt. Aber das sagt er nicht. Er sagt: »An dem Geständnis gibt’s nichts zu rütteln, Mary Lou.«


  »Er will es zurückziehen.«


  »Scheiß drauf. Zu spät.«


  »Was ist mit Ihren Zeugenaussagen?«


  »Was soll damit sein?«, erwidert er, um ein bisschen Zeit zu gewinnen und Mary Lou seinerseits zu nerven.


  »Wurde da auch getrickst?«


  Das will ich hoffen, denkt Johnny. Tricksen gehört zum Handwerk. Aber er sagt: »Ob ich Trevor, Billy und Dean eine Kristallkugel gezeigt und ihnen vorgeführt habe, wie ihre Zukunft aussieht, wenn sie nicht schleunigst zu Jesus finden? Natürlich. Haben die ein Motiv, weshalb sie Corey vor den Bus stoßen möchten? Darauf können Sie wetten. Aber das trifft auf ungefähr fünfundachtzig Prozent aller Zeugenaussagen zu.«


  Mary Lou starrt ihn an und klopft mit dem Bleistift auf die Schreibtischplatte. Das nervt ungeheuer. Dann sagt sie: »Ich werde einen Deal vorschlagen.«


  »Ach, kommen Sie schon, Mary Lou!«


  »Gehen Sie mir nicht auf den Zeiger, Sie unverschämtes Arschloch!«, schreit sie zurück. Sie beruhigt sich und sagt: »Auch Ihnen zuliebe, Johnny. Alan hat gedroht, Sie im Zeugenstand ans Kreuz zu nageln.«


  »Ich habe keine Angst vor Alan Burke.«


  »Stecken Sie Ihren Schwanz wieder in die Hose«, sagt Mary Lou. »Ich will nur wissen, ob er etwas weiß, das ich auch wissen sollte?«


   »Wenn ja, dann weiß ich nicht, was es sein könnte«, sagt Johnny.


  »Sie haben Blasingame direkt ins Revier gebracht, ja?«, fragt Mary Lou.


  Johnny hat die Frage gehört, die sich dahinter verbirgt. Beide wissen, dass Steve Harrington dafür bekannt ist, Verdächtige erst mal aufzumischen, bevor sie ihr Ständchen auf Band singen. Aber hier ging es nicht um irgendeinen Mexikaner aus dem Barrio Logan oder einen jungen Schwarzen aus Golden Hill; das hier war ein reicher Weißer aus La Jolla und Steve würde sich hüten, in einem solchen Fall etwas zu riskieren.


  »Lief alles nach Vorschrift, Mary Lou.«


  Sie starrt ihn an und glaubt, dass er die Wahrheit sagt. Kodani hat einen einwandfreien Ruf. »Alan lässt Daniels in dem Fall ermitteln, stimmt’s?«


  »Soweit ich weiß.«


  »Daniels war ein guter Polizist«, sagt Mary Lou. »Was die mit ihm gemacht haben, war nicht in Ordnung.«


  »Nein, das war’s nicht.«


  »Ihr surft doch zusammen, oder?«


  »In letzter Zeit nicht mehr«, sagt Johnny.


  Seit Boone zur dunklen Seite übergelaufen ist.


  »Also muss ich mir keine Sorgen machen«, fragt Mary Lou, »dass etwas durchsickert?«


  »Das verbitte ich mir, Mary Lou.«


  »War nur eine Frage, John«, sagt sie. »Regen Sie sich wieder ab. Man hat ein Auge auf Sie geworfen, das wissen Sie doch. Ganz oben hätte niemand etwas gegen einen Asiaten in führender Position einzuwenden. Schon wegen der ethnischen Vielfalt. Ich will nur nicht, dass Sie sich wegen einer falsch verstandenen Freundschaft alles vermasseln.«


  Johnny weiß, dass er geliefert ist, wenn es ein öffentliches Spektakel gibt und Burke ihn vor Gericht in alle Einzelteile zerlegt. Dazu kommt noch der Mordfall mit prominenten Hauptdarstellern wie Dan und Donna Nichols … die kommenden Wochen werden für die Entwicklung von Johnnys Karriere entscheidend sein.


  Wenn ich die Fälle löse, denkt er auf der Fahrt zum Sundowner und während er einen Parkplatz sucht, bin ich auf bestem Wege zum Chief of Division befördert zu werden. Und gib’s zu, genau das willst du.


  Wenn es mich in aller Öffentlichkeit vom Brett fegt und mir das sprichwörtliche Glashaus um die gelben Ohren und Schlitzaugen fliegt, wie eine heftige, rauschende Welle, dann bleibe ich Sergeant Kodani für den Rest meiner verpfuschten Karriere.


  Deshalb ist er auch nicht übermäßig begeistert, als sein Handy klingelt und Boone dran ist.
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  »Fick dich«, sagt Johnny.


  Boone wundert sich nicht – er weiß, dass Johnny wegen Blasingame stocksauer ist und außerhalb des Polizeireviers mit ihm wahrscheinlich auch gar nicht über den Mord an Schering sprechen dürfte.


  »Johnny, ich …«


  »Spar dir das, mein Freund«, sagt Johnny. »Hab gehört, du hast Burke gegen mich aufgehetzt. Bei der Verhandlung gegen Blasingame geht’s jetzt also um mich, ja? Nur damit du Bescheid weißt, Boone, mein Freund, nur falls ihr vorhabt, einen zweiten Mark Fuhrman aus mir zu machen, ich habe niemals jemanden als ›Weißbrot‹ beschimpft. Bis später.«


  »Leg nicht auf«, sagt Boone. »Ich hab was Neues über den Mord an Schering rausbekommen.«


  »Komm aufs Revier.«


  »Kann ich nicht.«


   »Natürlich nicht.«


  »Damit kannst du den Fall knacken, Johnny.«


  »Und Nichols einbuchten?«


  »Nein.«


  »Tschüs, Boone.«


  Die Leitung ist tot. Boone geht zu Nicole zurück.


  »Will sich Ihr Polizistenfreund mit uns treffen?«, fragt sie ihn.


  »Noch nicht«, sagt Boone. »Haben Sie Hunger?«


  »Ich könnte was vertragen.«


  Er fährt mit ihr rüber zu Jeff ’s Burger.


  Der winzige Laden wurde ein kleines bisschen aufgemotzt. Die beiden langen schmalen Räume wurden frisch gestrichen und Wandgemälde angebracht, die die Cornado Bridge zeigen, unter der kleine Segelschiffe hindurchgleiten. Nicole steht am Tresen und studiert die Speisekarte, die darüber hängt.


  »Was ist hier denn gut?«, fragt sie.


  »Bei Jeff ’s Burger?«


  »Na ja, klar.«


  »Jeff ’s Burger«, sagt er.


  Sie bestellt einen Jeff ’s mit allem, Pommes und Schokoshake. Boone schließt sich an, dann setzen sie sich an einen Tisch. In wenigen Minuten ist das Essen fertig und sie haut rein, als hätte sie Angst, es könnte ihre letzte Mahlzeit sein.


  »Der ist gut«, sagt sie.


  »Glauben Sie mir«, antwortet Boone. »Ich kenne mich aus.«


  Sie schlingt weiter in sich rein. Sagt kein Wort, bis sie aufgegessen hat und dann: »Okay.«


  »Okay, Sie sind fertig?«


  »Okay, ich vertraue Ihnen.«


  »Wegen einem Burger?«


  Sie nickt und sagt, ja, mehr oder weniger deshalb. Wenn er ein Schleimscheißer wäre und auf Bills Gehaltsliste stünde, hätte er sie in den nahegelegenen Marine Room ausgeführt, ihr ein teures Essen spendiert und sie mit Wein abgefüllt. Nur ein echter surfender Slacker wäre blöd genug, sie zu Jeff ’s Burger einzuladen.


  Na ja, denkt Boone, man macht das Beste aus den Mitteln, die einem zur Verfügung stehen.
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  »Er hat eine Freundin«, keucht Monkey. »Engländerin.« »Name?«, fragt Jones.


  »Pete.«


  »Wie bitte?«


  »Petra, glaube ich.«


  »Nachname?«


  Monkey schüttelt den Kopf.


  »Oh, je.«


  »Hall«, sagt Monkey schnell.


  »Gut«, sagt Jones. Er wendet sich an die Crazy Boys. »Räumt hier auf und nehmt ihn mit. Vielleicht haben wir später noch mehr Fragen.«


  Sie holen Monkey vom Rohr.
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  Nicole fährt mit Boone in ein Mietlager in Solana Beach und bittet ihn, im Wagen zu warten. Fünf Minuten später kommt sie mit einer Kiste raus, die sie ihm auf den Schoß stellt, dann fährt sie wieder zum Parkplatz vor ihrem Büro und setzt ihn am Deuce ab.


  »Das ist keine uninteressante Karre, die Sie da haben«, sagt sie. »Die Privatermittlerbranche boomt wohl?«


  »Wie die Immobilien«, sagt er. »Was werden Sie jetzt tun?«


   »Nach Hause fahren, denke ich.«


  »Haben Sie einen Freund oder eine Freundin oder Verwandte, bei denen Sie unterkommen können?«, fragt Boone. »Jemand, von dem Bill nichts weiß?«


  Sie hat eine Großmutter oben in Escondido, und Boone schlägt vor, dass sie ein paar Tage dort hinfährt. Sie kapiert, was er meint, und beteuert, das wolle sie machen, dann tauschen sie Handynummern aus.


  »Sie haben das Richtige getan«, sagt Boone.


  »Davon, dass es das Richtige war«, sagt sie, »kann ich aber meine Miete nicht bezahlen.«


  Das ist allerdings wahr, denkt Boone.
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  Die Papiere liegen über Petras kompletten Wohnzimmerboden verteilt, und gemeinsam sortieren und stapeln sie die Unterlagen und Dokumente.


  »Weißt du, was wir hier haben?« fragt ihn Petra.


  Boone weiß es – verfluchtes Dynamit, genug, um die Stadt hoch zu jagen und bis in ihre Grundfeste zu erschüttern. Beamte der Stadt, des Landkreises und des Bundesstaats wurden bestochen, damit sie Bauvorhaben auf riskantem Grund bewilligten, zweifelhafte Baupraktiken wurden vertuscht, und an manchen Bauträgergesellschaften war die Hälfte aller Großunternehmer des Landkreises beteiligt. Und das sind nur die Unterlagen eines einzigen Geschäftsmanns, Bill Blasingame. Er kann schlecht der Einzige sein, der foult, es muss Dutzende geben. Wohin würden diese Verbindungen führen?


  Ja, Boone weiß, was sie da haben.


  »Die Welle könnte höher schlagen, als uns lieb ist.«


  »Wie meinst du das?«, fragt sie.


  Boone erklärt ihr, dass man manchmal eine Welle erwischt, die zu groß ist, und man kommt nicht klar damit. Das ist keine Frage von Stolz oder Ego, und auch nicht von Können, vielmehr geht es um reine Physik – die Welle ist zu hoch, zu schwer oder zu schnell für dein Board und deinen Körper, und sie zermalmt dich.


  So ein Gefühl hat er hier auch. Die Einzelpersonen und Unternehmen, die in Nicoles Unterlagen auftauchen, stehen in Beziehung zu anderen, und die haben wiederum Beziehungen und das geht nicht immer nur geradlinig in eine Richtung so – jedes Verbindungsglied strahlt in verschiedene Richtungen aus –, das ist genau das, was sich die alten Yuppies früher unter »Netzwerk« vorgestellt haben, und in einer so kleinen Stadt wie San Diego sind die Maschen eng verwoben.


  Wo bringt man innerhalb dieses Netzwerks solche Informationen unter?, fragt er sie. Bringt man sie ins Büro der Staatsanwaltschaft – Wo steht die in diesem Fall? Bringt man sie zu den Cops? – dasselbe. Einem Richter – dito.


  »Wir sollten damit auf jeden Fall zu Alan gehen«, sagt Petra. »Ich meine, wir müssen damit zu Alan gehen, das sind Beweise, die seinen Klienten potentiell entlasten. Und dich auch.«


  Sie sieht Boones Gesichtsausdruck und sagt: »Du lieber Himmel, Boone, du hast doch nicht etwa Alan im Verdacht?«


  Er verdächtigt Burke nicht, an undurchsichtigen Immobiliengeschäften beteiligt zu sein, aber Alan ist definitiv Teil des Machtgefüges von San Diego. Und Petra weiß nicht, inwiefern jemand auf einen Mann wie Alan Druck ausüben kann – plötzlich funktionieren die elektrischen Anschlüsse in seinem Büro nicht mehr, eine todsichere Sache geht vor Gericht überraschend in die Hose, oder eine Person, die er vor fünf Jahren verteidigt hat, behauptet plötzlich, er habe sie zum Meineid angestiftet …


  Das ist Chinatown, Pete. Chinatown.


   »Was willst du stattdessen machen?«, fragt Pete.


  »Wir übergeben Alan die Unterlagen morgen früh«, sagt Boone. »Lass mich bis dahin aber noch schnell ein Rohr verlegen.«


  »Boone, echt, deine blumige Ausdrucksweise …«


  Bringt man alle Informationen an einen Ort, erläutert er, verschwinden sie möglicherweise in der Versenkung. Bringt man sie an mehrere, steigen die Gewinnchancen.


  »Aber wem willst du sie bringen?«, fragt sie.


  Kommt drauf an, wem man vertraut.
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  Endlich ruft Nicole zurück.


  »Wo zum Teufel«, fragt Bill, »bist du gewesen?«


  »Weg«, sagt sie. »Hör zu, ich wollte dich eigentlich gar nicht anrufen … Ich …«


  Sie fängt an zu weinen, Gott Allmächtiger.


  »Nicole«, sagt Bill. »Warum kommst du nicht her und wir reden drüber? Wir kriegen das schon wieder hin, du kannst haben, was du willst, ich schwör’s dir. Komm schon, wir waren doch mal ein tolles Paar. Tu’s für mich, komm her.«


  Nach langem Zögern sagt sie: «Okay, ich bin unterwegs.«


  Zehn Minuten später klingelt es an seiner Tür und er macht auf.


  Nicole ist es nicht.


  »Hallo«, sagt Jones.
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  »Ich dürfte mich außerhalb des Reviers gar nicht mit dir treffen«, sagt Johnny. Er tut es aber trotzdem. Er trifft sich mit Boone an den Pfeilern des Crystal Pier. Er trifft sich mit ihm, weil man alte Gewohnheiten nur schwer wieder los wird, und man von alten Freundschaften ungern lässt, auch wenn einem der alte Freund ein Messer an die Eier hält.


   »Ich weiß das zu schätzen«, sagt Boone.


  »Du hast mich verheizt, Boone.«


  »Ich hab deine Hausaufgaben für dich gemacht«, gibt Boone zurück. »Wenn du die selbst ordentlich erle…«


  »Du Arschloch«, sagt Johnny. »Der Junge ist einwandfrei schuldig, und jetzt heult er sich bei dir aus, und ihr kauft ihm das ab. Also, warum sollte ich herkommen?«


  »Ich hab im Fall Schering was Neues rausbekommen«, sagt Boone.


  »Darauf wette ich«, sagt Johnny. »Hat dich Dan Nichols dafür bezahlt?«


  »Mit Nichols hat das nichts zu tun«, sagt Boone. Er erzählt Johnny von Nicole, Bill Blasingame und den Paradise Homes.


  Als er fertig ist, sagt Johnny: »Willst du mir weismachen, dass Phil Schering rein zufällig was mit Donna Nichols hatte.«


  »Zufälle gibt’s nicht«, sagt Boone. »Donna Nichols hatte eine Affäre mit einem Typen, der in einen fiesen Immobilienskandal verwickelt war. Der Mann wurde ermordet, wahrscheinlich von Blasingame. Billyboy hat ein mindestens ebenso gutes Motiv, Johnny – hol ihn zur Vernehmung und lass dir sein Alibi für den Abend geben.«


  »Ich weiß, wie ich meinen Job zu machen habe, Boone«, sagt Johnny. »Woher soll ich wissen, dass die Geschichte nicht totaler Blödsinn ist, jetzt wo du plötzlich so gutgläubig geworden bist. Nur damit ich das richtig verstehe – der Junior ist kein Mörder, aber der Senior schon? Da stehe ich total drauf.«


  »Ich hab die Unterlagen.«


  »Spul noch mal zurück.«


  »Ich hab die Unterlagen«, sagt Boone. »Nicole hat sie mir gegeben.«


  »Und du hast sie nicht mitgebracht, weil …


   Verlegenes Schweigen. Das Johnny bricht, indem er sagt: »Weil du mir irgendwie nicht traust.«


  »Es geht nicht um dich, JB.«


  »Neeeein«, sagt Johnny, »Meine böööööse Abteilung ist dran schuld, stimmt’s? Boone Daniels hielt als Einziger die Fackel der Aufrichtigkeit hoch und musste seinen Abschied nehmen, um sich nicht korrumpieren zu lassen, so wie wir alle. Boone, du blödes Arschloch, hältst du dich für den einzigen ehrlichen Menschen auf der Welt?«


  Boone nennt ihm drei Namen, die in Nicoles Akten auftauchen.


  »Was passiert, wenn du mit diesen Namen zu deinem Lieutenant gehst?«, fragt er.


  »Wieso kommst du dann überhaupt zu mir?«, fragt Johnny.


  »Weil du den Mordfall Schering vom falschen Ende her angehst«, sagt Boone.


  »So wie den Fall Kuhio.«


  Boone zuckt mit den Schultern.


  »Du bist in letzter Zeit wirklich verflucht unglaublich«, sagt Johnny. »Alle irren sich, nur du nicht. Wir hängen dem Falschen den Mord an Kuhio an, wir hängen dem Falschen den Mord an Schering an … hey, Boone, hat das nicht auch ein kleines bisschen was mit Eigeninteresse zu tun, hm? Ich meine, wenn du Dan Nichols raushaust, kannst du selbst auch den Kopf aus der Schlinge ziehen, oder? Du liegst nicht mehr nachts im Bett und kannst nicht schlafen, weil du weißt, dass du ihm geholfen hast, einen Mord vorzubereiten.«


  Boones Finger ballen sich zu Fäusten.


  Johnny sieht das.


  »Gott, ich würde ja wirklich gerne, Boone«, sagt er. »Aber meine Karriere ist so schon im Arsch, ohne Prügelei mit einem Zivilisten. Aber zieh lieber Leine, bevor ich merke, dass mir das scheißegal ist.«


   Boone entspannt seine Finger und macht einen Schritt zurück.


  »Schlau, B.«


  »Knöpfst du dir Blasingame vor?«


  »Ich denke drüber nach.«


  Beide wissen, dass er mehr tun wird, als nur darüber nachzudenken, denn beide wissen, dass ihn Boone in eine Situation gebracht hat, in der er mehr tun muss. Johnny Banzai ist ein guter Polizist und jetzt, wo er weiß, dass es einen weiteren Tatverdächtigen gibt, kann er nicht so tun, als wüsste er es nicht.


  »Sei vorsichtig, Johnny«, sagt Boone.


  »Reite deine Welle«, sagt Johnny. »Ich reite meine.«


  Johnny geht, und Boone sieht ihm hinterher.
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  »Kommt sie?«, fragt Jones.


  Bill Blasingame, dessen Hand- und Fußgelenke mit Klebeband an einen Esszimmerstuhl gefesselt sind, schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.«


  Jones lächelt.


  »Oh, je«, sagt er. »Das wird meinem Auftraggeber gar nicht gefallen.«
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  Donna Nichols ist strahlend schön, als sie sich durch die Menschenmenge bewegt, sich durch den Raum arbeitet und Small Talk betreibt. Die Stimmung ist ausgelassen, alle kauen teures Fingerfood, schlürfen Champagner, lachen und plaudern. Im Licht der Laternen leuchtet Donna golden.


  Auch Balboa Park ist wunderschön.


  Der milde Sommerabend geht gerade in eine kühle Nacht über und die Laternen im Hof des El Prado tauchen das alte, vergitterte Gemäuer in bernsteinfarbenes Licht. Es spiegelt sich im Wasser des Brunnens, und der Effekt ist magisch.


  Auch die anderen Leute sind wunderschön.


  Es sind die Reichen von San Diego – die Frauen tragen tief ausgeschnittene weiße Kleider und die Männer weiße Sakkos und Krawatten. Wunderschön braungebrannt, wunderschön lächelnd, wunderschön frisiert. Ein wunderschöner Abend, diese Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten eines Museums, und Boone fühlt sich deplatziert in seinem Sommer-, Hochzeits- und Beerdigungsanzug.


  Er steht im Schatten eines Torbogens, am Rande des Menschenauflaufs und sucht die Reihen nach Dan ab. Er bewundert die Nichols dafür, dass sie sich nicht zu Hause verstecken, sondern sich dem Skandal um den Schering-Mord stellen und eine Veranstaltung wie diese besuchen. Er weiß, dass man sie aus dem Augenwinkel beobachtet, hinter ihrem Rücken getuschelt wird und Witze gerissen werden, aber den Nichols scheint das nichts auszumachen. Endlich nimmt er Blickkontakt auf, Dan entschuldigt sich und geht zu Boone. »Hey, was gibt’s?«


  »Können wir rausgehen und reden?«


  »Ja, natürlich«, sagt Dan.


  Er folgt Boone nach draußen auf die El Prado. Ein paar Leute schlendern dort entlang, und zwei Beamte der San Diego Police behalten den Eingang zum Hof im Auge, um die glanzvolle Party drinnen gegen die Öffentlichkeit abzuschirmen.


  »Du hast Phil Schering nicht umgebracht«, sagt Boone.


  Dan lächelt charmant. »Das wusste ich schon, Boone. Aber mich interessiert natürlich brennend, wieso du das jetzt plötzlich auch weißt.«


  Über Dans Schulter hinweg sieht Boone, wie Donna aus dem Hof tritt. Sie kommt zu ihnen und legt ihre Hand auf Dans Rücken. »Was ist los?«


   Sie wirkt beunruhigt.


  Dan lächelt und sagt: »Boone will mir gerade erklären, Schatz, warum er nicht mehr der Ansicht ist, dass ich deinen Liebhaber ermordet habe. Wir sprechen offen über diese Sache, Boone. Unser Eheberater meinte, dass sei die gesündeste Art, damit umzugehen.«


  Boone erzählt den beiden von Bill Blasingame und Paradise Homes.


  »Gott sei Dank«, sagt Donna, als er fertig ist. Sie legt die Arme um ihren Ehemann und vergräbt ihr Gesicht in seinem Hals. Als sie den Kopf wieder hebt, sind ihre Wangen tränennass. Sie sieht Boone an und sagt: »Danke. Danke, Boone.«


  »Ist es jetzt ausgestanden?«, fragt Dan.


  Boone schüttelt den Kopf. »Nein, dir steht noch einiges bevor, aber ich glaube kaum, dass man dich jetzt noch anklagen wird, und wenn doch, hast du ein Alibi, und es gibt einen anderen potentiellen Verdächtigen …«


  »Wir stehen in deiner Schuld, Boone«, sagt Dan. »Mehr als wir das mit Worten ausdrücken können.«


  Donna nickt.


  »Ich habe es auch für mich getan«, sagt Boone.


  »Ich weiß nicht, was Alan dir zahlt«, sagt Dan, »aber von mir bekommst du eine dicke Zulage, das kann ich dir versprechen.«


  Boone schüttelt den Kopf. »Ist nicht nötig. Und auch gar nicht erwünscht.«


  »Okay«, sagt Dan. »Ich sag dir was. Ich denke, es wird Zeit, dass Nichols einen Sicherheitschef bekommt, und ich glaube, der bist du. Jahresgehalt im mittleren sechsstelligen Bereich, Vergünstigungen, Gewinnbeteiligung, Dienstwohnung die Straße runter, wenn du möchtest.«


  »Das ist sehr großzügig, Dan«, sagt Boone. »Ich überlege mir das, wirklich. Aber ich überlege mir auch, ob ich nicht Jura studieren soll.«


   »Jura?«, fragt Dan. »Das könnte ich mir bei dir vorstellen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mir das vorstellen kann.«


  »Das mit uns wird gutgehen, Boone«, sagt Dan. Er hält Donna ein bisschen fester. »Wir haben viel geredet, wir waren wirklich offen zueinander. Wir lieben uns sehr und wir stehen das durch.«


  »Das freut mich«, sagt Boone.


  Dan wendet sich an Donna: »Also gut, Schatz, wir gehen lieber rein, bevor alle denken, wir begehen hier draußen schon wieder einen Mord.«


  Donna küsst ihn auf die Wange, streckt Boone ihre Hand entgegen und sagt: »Vielen Dank. Ehrlich.«


  »Gern geschehen.«


  Dan sagt: »Na, dann sehen wir uns bei der Gentlemen’s Hour?«


  »Na klar.«


  Da surfe ich jetzt.


  Mit den Gentlemen.
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  Cruz Iglesias telefoniert.


  Nicht viele Menschen haben Red Eddies private Durchwahl, aber Iglesias gehört zu den wenigen Auserwählten.


  Beim dritten Klingeln geht Eddie dran. »Was geht?«


  »Eddie«, sagt Iglesias. »Ich will dich um einen Gefallen bitten.«


  Von Gentleman zu Gentleman.
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  Sie schlagen in dem Moment zu, in dem er durch die Tür tritt. Einmal mit der Pistole voll ins Gesicht, dann gegen den Hinterkopf.


   Boone sinkt auf die Knie, nicht bewusstlos, aber wacklig. Obwohl die Welt schief hängt, sieht er, dass die Gangster seine Wohnung auf den Kopf gestellt und darin gewütet haben wie ein Wirbelsturm. Er ist zu benebelt, um zu verhindern, dass sie ihm Klebeband um Mund und Augen wickeln. Sie drehen ihm die Arme auf den Rücken, wickeln noch mehr Klebeband um seine Handgelenke und werfen ihn auf den Boden.


  Er tritt nach ihnen, aber sie sind mindestens zu dritt und halten seine Beine fest und wickeln ihm auch noch Klebeband um die Knöchel, dann heben sie ihn hoch und tragen ihn ins Schlafzimmer. Er spürt den Luftzug durch das offene Fenster, als sie ihn hochhieven und hinausstoßen.


  Ins Wasser.


  Ins dunkle Meer.
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  Lassen Sie die Finger davon.


  Das hat der Lieutenant zu Johnny gesagt. Sein Dienststellenleiter hörte geduldig zu, als Johnny Boones Paradise-Homes-Geschichte zusammenfasste, nickte eifrig an den entscheidenden Stellen, pfiff anerkennend durch die Zähne, als Johnny die Namen einiger Beteiligter aufzählte und sagte …


  Lassen Sie die Finger davon.


  Lassen Sie verdammt noch mal die Finger davon, um genau zu sein.


  »Sie waren hier«, sagte Lieutenant Romero, »und wir haben uns über Baseball unterhalten. Die Pads haben keinen Middle Relief, ich bin froh, dass wir uns darüber schon mal einig sind. Anschließend sind Sie gegangen.«


  »Aber …«


  »Kein verfluchtes Aber, Kodani«, sagte Romero. »Wissen Sie, was passiert, wenn Sie tiefer bohren? Dann kommt Druck von oben, mein ehrgeiziger Freund, und wissen Sie, wer zwischen Ihnen und denen da oben steht? Das bin ich. Also lassen Sie verdammt noch mal die Finger davon.«


  »Burke wird dem nachgehen«, wandte Johnny ein, »selbst wenn wir’s nicht tun. So oder so …«


  »Da wäre ich an Ihrer Stelle nicht so sicher«, erwiderte der Lieutenant. »So wie ich das sehe, tritt hier ein Multimillionär gegen den anderen an. Sollen sie sich doch in Stücke reißen, wir heben hinterher die Brocken auf. Aber Sie werden Bill Blasingame unter keinen Umständen, ich wiederhole, unter gar keinen Umständen, zu nahe treten. Die Leute denken noch, Sie haben es auf die Familie abgesehen, John.«


  Deshalb hat sich Johnny sofort auf den Weg gemacht, um Bill Blasingame aufzumischen.


  Er trifft ihn zu Hause.


  Den Mund voller Dreck.
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  »Wir haben die Schlampe.«


  Jones seufzt. Die jungen Gangster, die ihm der Kunde zur Seite gestellt hat – wie nennen die sich doch gleich im Komplettpaket, »The Crazy Boys«? – sind tüchtig und auch angemessen kaltblütig, aber müssen sie immer gleich so vulgär werden? Und unpräzise.


  »Welche Schlampe?«, fragt er in den Hörer. »Immerhin suchen wir nicht nur eine, sondern gleich zwei.«


  »Die englische Schlampe, naturalmente, Petra.«


  »Holt sie ab«, sagt Jones. »Bringt sie her.«


  Eine Frau, denkt er.


  Und ein Mann.


  Könnten sie ein Paar sein?
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  Boone spürt, wie ihn das Wasser umschließt.


  Kein Grund, Angst zu haben, gar kein Grund, überhaupt nicht.


  Er kämpft nicht, sondern sinkt bis auf den Boden und stößt sich davon ab. Dann macht er auf Robbe, wackelt mit den gefesselten Beinen vor und zurück, schraubt sich nach oben, bis er die Oberfläche durchstößt und wieder atmen kann.


  Sanft schlägt er mit den Beinen, um nicht wieder abzusinken und lauscht.


  Die Küstenbrandung liegt hinter ihm.


  Wenn es jemand blind und an Armen und Beinen gefesselt bis zum Strand schaffen kann, dann Boone Daniels. Nur …


  Nur, dass genau an der Stelle, an der er aufgetaucht ist, ein Boot liegt.


  Er hört das Wasser gegen den Rumpf schlagen.


  Dann spürt er, wie ihn eine Hand am Schopf packt, ihn festhält und unter Wasser drückt. Vorher hört er noch einen Mann sagen: »Mal sehen, wie lange du die Luft anhalten kannst.«
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  Ziemlich lange, wie sich herausstellt.


  Immer und immer wieder wird Boone unter Wasser gedrückt, bis seine Lungen fast platzen, dann lässt man ihn auftauchen und Boone atmet so viel Luft ein, wie er durch die Nase bekommen kann, anschließend wird er wieder runtergedrückt.


  Das machen sie einige Male, bis der Mann fragt: »Wo sind sie?«


  Er wartet die Antwort nicht ab, sondern rammt Boone wieder unter Wasser.


  Als er ihn erneut hochzieht, fragt er noch einmal: »Wo sind die Unterlagen, die sie dir gegeben hat?«


   Er beugt sich hinunter und reißt Boone das Klebeband vom Mund. »Sag es mir, dann hören wir damit auf.«


  Wenn ich es ihm verrate, denkt Boone, bin ich ein toter Mann, also schüttelt er den Kopf, macht den Mund auf, um eine Lunge voll Luft zu nehmen, bevor ihn der Typ wieder unter Wasser drückt. Boone wehrt sich und zappelt, um sich aus dem Griff zu befreien, aber er schafft es nicht, und dann hört er damit auf, weil er weiß, dass er wertvolle Luft verschwendet. Also bleibt er ganz ruhig und versucht, sich zu entspannen, weil er weiß, dass sie ihn wieder hochziehen werden, bevor er tatsächlich ertrinkt.


  Er sagt sich, wenn ich tot bin, kriegen sie nicht, was sie wollen.


  Und sie wissen nicht, mit wem sie’s zu tun haben.


  Dem Dawn-Patrol-Champion im Luftanhalten.


  So was üben wir nämlich, du Arschloch. Wir schwimmen auf den Meeresgrund, schnappen uns schwere Steinbrocken und gehen damit spazieren.


  Ich habe Johnny Banzai geschlagen …


  High Tide …


  Dave den gottverdammten Love God …


  Sogar Sunny Day …


  Dann gewinnt sein Körper die Oberhand über seinen Geist, seine Füße zucken wie die eines Gehängten und er wird wieder hochgezogen. Er schnappt nach Luft und Jones sagt: »Das ist sehr dumm von dir.«


  Und drückt ihn wieder unter Wasser.


  Man sagt, Ertrinken sei ein schöner Tod.
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  Sie hatten ihn gefoltert.


  Blasingame war mit Klebeband an Hand- und Fußgelenken an einen Stuhl gefesselt worden. Die Finger seiner sauber abgetrennten Hände liegen auf dem Boden verstreut und sind allesamt gebrochen.


   Seine toten Augen sind vor Entsetzen und Schmerz weit aufgerissen.


  Johnny kann nicht feststellen, ob ihm die Erde in den Mund gestopft worden war, bevor oder nachdem sie ihm zwei Kugeln in die Stirn gejagt hatten, aber vielleicht wird das der Gerichtsmediziner klären können.


  Zwei Opfer durch Schüsse in die Stirn getötet, denkt Johnny. Ungewöhnlich für einen Berufskiller, der normalerweise eher auf den Hinterkopf zielen würde. Trotzdem war das hier keine Kurzschlusshandlung gewesen, sondern ein Auftragsmord. Vielleicht handelt es sich bei diesem Profikiller ja um einen Perversen – er will das Gesicht seines Opfers sehen, bevor es stirbt.


  Das mit der Erde ist merkwürdig. Abgetrennte Hände hat er schon mal gesehen – so bestrafen mexikanische Drogenkartelle Leute, die gierig werden und ihre Pfoten nicht von Dingen lassen können, die ihnen nicht zustehen. Die Täter haben ihm die Finger gebrochen, weil sie Informationen haben wollten, und haben ihn bestraft, um anderen eine Lektion zu erteilen, anschließend gaben sie ihm den Rest.


  Aber die Erde?


  Was hat das zu bedeuten?


  Als wäre er zu gierig geworden und hätte Paradise Homes auf schlechtem Boden gebaut, wodurch gewisse Leute eine Menge Geld verloren haben – jetzt haben sie ihn dafür zur Verantwortung gezogen.


  Dieser verfluchte Boone, denkt Johnny.
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  Boone schläft.


  Als er aufhört, sich zu wehren, wird die Welt um ihn herum ruhig und friedlich, wie im Schoß von Mutter Ozean, die ihm ein Schlaflied singt, ein pulsierendes Summen wie von Walen oder Delphinen. Ihm ist warm, er fühlt sich fast wie eingehüllt, und er erinnert sich, dass er oft gesagt hat, er würde lieber im Ozean sterben als in einem Bett, angeschlossen an tausend Schläuche. Bei der Dawn Patrol hat er oft gesagt, dass er, wenn seine Zeit gekommen sei, lieber rausschwimmen wolle, bis er erschöpft sei und nicht mehr weiter könne und dem Ozean würde er dann den Rest überlassen und vielleicht ist der Zeitpunkt jetzt ein bisschen schneller eingetreten, als er gehofft hatte, aber das ist wie mit den Wellen, man paddelt lieber zu früh drauf als zu spät.


  Jetzt erinnert er sich auch wieder daran, dass ihm seine Mutter erzählt hat, sie sei noch surfen gegangen, als sie schon schwanger mit ihm war, sie nahm die sanfteren Wellen und tauchte unter, damit er das Pulsieren und Ziehen spüren konnte − er im Wasser seiner Mutter, sie im Wasser des Ozeans. Man sagt doch ohnehin, wir kommen von dort, sind aus dem Brackwasser an Land gekrochen, und vielleicht ist das Leben der ständige Versuch, dorthin zurückzukehren, nicht Staub in Staub zu verwandeln, sondern Salz in Salz. Die Flut kommt und geht und eines Tages nimmt sie uns mit, hoch in die Wolken, sagt man, weil da der Himmel ist, aber vielleicht steigt man gar nicht auf, sondern fällt herunter, nicht in die Hölle, sondern zurück in den Bauch der Mutter, in das tiefe, unglaublich tiefe Blau und das wäre okay, das wäre gut und weit weg von der Luft, weil du keine Kraft mehr hast, weiter die Luft anzuhalten und auf Luft zu hoffen, weil du in einer Welt jenseits von Kampf und Hoffnung bist, einer Welt der vollkommenen Stille, und du hast viel Spaß gehabt, schöne Zeiten erlebt und gute Freunde gekannt, das war ein toller Ritt auf dieser Welle, lass los.


  Nur, dass er K2 sagen hört:
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  Johnny Banzai muss sich einen Haufen Scheiße anhören.


  Erst mal von Steve Harrington.


  »Du bist drüber gestolpert?«, fragt er Johnny. »Hast gedacht, du fährst mal zum Vater des Täters nach Hause und lässt es drauf ankommen, einfach so, ›Guck mal, Mutti, freihändig?‹, oder wie?«


  »Ich hatte eine Spur«, gesteht Johnny.


  »Partner?«, fragt Harrington. »Wir sind ›Partner‹, schon vergessen? Gehst du manchmal ins Kino? Siehst du Krimis im Fernsehen? Angeblich stehen wir uns näher als Brüder, näher als Eheleute? Du erzählst mir alles, richtig? Starsky and Hutch? Klingelt da was bei dir?«


  Der Gerichtsmediziner hat sich Blasingames Leiche vorgenommen. Ein junger Streifenpolizist kotzt in eine weiße Plastiktüte. Johnny will so schnell wie möglich weg, nicht wegen der Kotze oder weil Harrington ihn zur Schnecke macht, sondern weil er Boone mitteilen möchte, dass er unter Umständen von einem mexikanischen Drogenkartell gesucht wird.


  Nur weil er stocksauer auf ihn ist, heißt das nicht, dass er ihm wünscht, zu Tode gefoltert zu werden.


  Johnny will wirklich dringend verschwinden, als Lieutenant Romero eintrifft, einen Blick auf den Tatort wirft und Johnny auf die Straße zieht.


  »Wollen Sie mir weismachen, dass sie taub sind?«, sagt Romero.


  »Lieutenant …«


  »Sie können unmöglich gehört haben, wie ich gesagt habe: ›Lassen Sie die Finger von Bill Blasingame‹«, sagt Romero. »Oder Sie haben zwar gehört wie ich gesagt habe: ›Lassen Sie die Finger von Bill Blasingame‹, haben aber gedacht, das bedeutet: ›Fahren Sie zu Bill Blasingame‹. Also, was davon ist richtig?«


   Johnny ignoriert die Frage, die er für eine rhetorische hält, und sagt, da seine Karriere sowieso gerade den Bach runtergeht: »Sieht aus, wie ein mexikanischer Drogenkrieg – die abgetrennte Hand, die …«


  »Wie kommt es nur«, fragt Romero, »dass jede fiese, brutale, kranke Tat, die in dieser Stadt begangen wird, meinen Landsleuten in die Schuhe geschoben wird? Einem Mann werden die Hände abgeschnitten, und Sie gehen einfach davon aus, dass es die Sombreros waren?«


  »Ich habe gesagt, ›sieht danach aus‹…«


  Romero hängt sich direkt vor Johnnys Gesicht und zischt: »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich da raushalten. Ich habe Sie gebeten, Abstand zu nehmen, damit wir in Deckung gehen können, aber Sie reiten uns mitten rein. Sind Sie scharf auf meinen Job, Kodani, ist es das? Ich schwöre Ihnen, ich zieh Sie mit runter.«


  »Das dachte ich mir schon, Sir.«


  »Ja, Sie sind ein ganz schlaues Arschloch, was?«, fragt Romero. »Wir werden sehen, wie schlau Sie sich vorkommen, wenn Sie den Rest ihres Berufslebens Kinderschänder auf Bewährung beschatten.«


  »Wollen Sie mich von dem Fall abziehen, Lieutenant?«


  »Das haben Sie messerscharf erkannt. Raus hier.«


  Johnny steigt in seinen Wagen und fährt zu Boone.
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  Boone kommt an Deck des Boots wieder zu sich. Wasser rauscht aus seinem Mund, und er holt tief Luft.


  Jemand sagt ruhig: »Hast du gedacht, du wärst tot?«


  Boone nickt.
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  Johnny versucht unterwegs ein paar Mal Boone auf dem Handy zu erreichen, aber das Arschloch geht nicht ran.


  Sowieso typisch Boone – taucht in seiner Bleibe/Höhle ab und vergisst, dass der Rest der Welt existiert, geht nicht mal mehr ans Telefon. Johnny fährt also zum Crystal Pier. Der Deuce ist da, also geht Johnny an die Tür und klopft. Boone reagiert nicht. Johnny geht ums Haus und klopft an die Fenster.


  Kein Boone.


  Johnny ruft Dave an.


  »Hast du Boone gesehen?«


  »Mann, ich hab Boone ewig nicht gesehen.«


  »Hab davon gehört«, sagt Johnny. »Aber weißt du, wo er sein könnte?«


  »Versuch’s bei der Britenbetty.«


  Johnny fährt zu Petra.
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  Boone zappelt auf dem Boden des Bootes wie ein Fisch auf dem Trockenen. Erschöpft und angsterfüllt zwingt er sich nachzudenken. Versuch erst mal, Tempo und Fahrtrichtung abzuschätzen. Das Boot fährt schnell, gemessen an der Größe, vielleicht knapp zwanzig Knoten … und die Richtung … es fährt gegen den Wind, und soweit er sich erinnern kann, kam der Wind aus südlicher Richtung. Was ihm noch mehr Angst macht. Wenn sie Richtung Süden nach Mexiko unterwegs sind, gibt’s keine Rückfahrkarte. Nördlich der Grenze hat er vielleicht noch eine geringe Chance.


  Er bewahrt sich ein Gefühl für die Entfernung, in dem er die Sekunden zählt und sie dann mit dem geschätzten Tempo multipliziert. Noch immer nass und zitternd vor Kälte versucht er, sich zu zwingen, zu entspannen, und sich zu konzentrieren. Der ständige Monolog dessen, den er als Die Stimme bezeichnet, hilft ihm dabei nicht gerade.


  »Ich sag dir, was du denkst«, sagt Die Stimme. »Du denkst, du weißt etwas, das wir wissen wollen, und so lange du uns diese Information vorenthältst, bleibt uns nichts anderes übrig, als dich am Leben zu lassen. Das ist soweit korrekt. Sobald du uns sagst, was wir wissen wollen, bist du nicht mehr nützlich für uns und wir werden dich töten.


  Aber du sitzt einem Trugschluss auf – du gehst davon aus, dass das Leben ein wünschenswerter Zustand ist. Ich versichere dir, diese Annahme ist nachvollziehbar – der Überlebensinstinkt, die Unmöglichkeit, sich die eigene Nicht-Existenz vorzustellen, ist allen sinnenbegabten Lebewesen gemein –, es sei denn, die Umstände sind so außergewöhnlich, wie du es schon in Kürze erleben wirst. Das heißt, wenn du einen Zustand erreichst, in dem das Leben zur unerträglichen Last wird, und du nur noch den einen Wunsch hegst, es möge enden. Das wird schon bald der Fall sein, und du wirst keine kostbare Information mehr für dich behalten. Du wirst sie an uns abtreten wollen, genau wie dein Leben.


  Fragt sich nur, ob du mir das glaubst oder ob du mich zwingen wirst, es dir zu beweisen? Für mich macht das keinen großen Unterschied – eine Frage der Zeit, vielleicht –, aber ich darf dir sagen, dass es mir nicht wenig Vergnügen bereitet – sowohl in intellektueller wie in sinnlicher Hinsicht –, Menschen in einen Zustand zu versetzen, in dem sie sich wünschen, nicht länger zu existieren.


  Interessanterweise werden wir dabei diametral entgegengesetzte Positionen einnehmen, die unseren intuitiven Bedürfnissen gewissermaßen widersprechen: Du wirst dich nach dem Tod sehnen, nicht nach dem Leben; ich werde hoffen, dass du so lange wie möglich überlebst, da dein Leiden mein Vergnügen verlängert.


  Und du stellst eine ganz besondere Herausforderung dar – wenn sie zu ertrinken drohen, betteln die meisten Menschen sehr rasch darum, erzählen zu dürfen, was wir wissen möchten. Du dagegen scheinst mit dieser Erfahrung, die andere Subjekte in schiere Panik versetzt, recht vertraut. Wasser ist für dich offenbar kein bedrohliches Element, wir müssen uns daher anderer Mittel bedienen. Ich versichere dir, Möglichkeiten gibt es zur Genüge, und ich würde mich freuen, alle ausprobieren zu dürfen.


  Im Interesse der Professionalität und da ich engagiert wurde, um dir diese Information zu entlocken, stelle ich dir jetzt noch einmal die Frage – wirst du mir sagen, was ich wissen möchte? Von Gentleman zu Gentleman: Wo sind die Unterlagen?«


  Petra hat sie, denkt Boone. Ich habe sie bei Petra gelassen. Dann sagt er: »Welche Unterlagen?«


  »Ah, gut«, sagt Die Stimme. »Auf diese Antwort hatte ich gehofft.«


  Boone hört, wie der Motor gedrosselt wird und das Tempo zurückgeht, als sich das Boot Richtung backbord dreht. Wenige Minuten später spürt er, dass es auf etwas Festes stößt und Metall auf Holz kratzt.


  Wir sind nicht lange genug gefahren, denkt er, das kann noch nicht Mexiko sein.


  Sie heben ihn aus dem Boot und zerren ihn über die Anlegestelle – er spürt die leicht schwankenden Planken unter seinen Füßen, dann geht es eine Steigung hinauf.


  Boone spürt jeweils eine Hand an jedem Ellbogen, aber sie packen nicht fest zu, als wären sie sicher, dass er bereits völlig eingeschüchtert ist. Keine abwegige Annahme, denkt er, zumal seine Arme auf seinem Rücken liegen, und er an den Hand- und Fußgelenken mit Klebeband gefesselt ist.


  Er fragt: »Wohin gehen wir?«


  »An einen Ort«, sagt Die Stimme, »von ausgesuchter Stille und erlesenem Schmerz.«


   Boone schätzt Winkel und Abstand Der Stimme zu sich selbst, reißt sich los und wirft sich mit dem Körper so horizontal wie möglich in die Höhe, beugt die Knie und tritt zu. Er spürt, wie seine Füße etwas treffen, und hört Die Stimme stöhnen: »Uuuuh.« Etwas Schweres geht zu Boden und Boone hört Die Stimme schreien: »Mein Knie! Mein Knie!«


  Boone legt das Kinn auf die Brust, als sie auf ihn einschlagen. Pistolenkolben, Stiefel, und Fäuste – aber auf die Schultern, die Rippen und die Beine, nicht auf den Kopf. Sie wollen ihn nicht töten, und sie wollen auch nicht, dass er das Bewusstsein verliert, also liegt er da und konzentriert sich auf das Wimmern Der Stimme.


  »Bringt ihn zum Transporter«, sagt sie.


  Er hört, wie die Tür eines Transporters aufgeschoben wird, dann wird er hochgehoben und hineingestoßen.


  Die Tür schließt sich.
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  Petra sitzt im Wohnzimmer auf dem Fußboden,


  den Laptop zwischen den gespreizten Beinen, einen Becher Tee in der rechten Hand und tut das, was sie am besten kann.


  Organisieren.


  Sie gibt Daten aus Nicoles Erpresserunterlagen ein und versieht jeden Eintrag mit Querverweisen, bis das Programm ein Netzdiagramm aus Namen, Firmen, Immobilien, Gutachtern, Geologen, Stadtratsabgeordneten, Richtern und bekannten Bürgern erstellt.


  Das Softwareprogramm versieht jede Verbindung mit einer eigenen Farbe, und wenige Stunden später ist der Bildschirm ein dichtes, kunterbuntes Netz – ein Jackson Pollock der Korruption, in dessen Zentrum sich Bill Blasingame und Paradise Homes befinden.


  Sie drückt eine Befehlstaste, und das Netz lässt weitere Netze entstehen, es wuchert, spinnt zahllose Netze innerhalb der Netze. Sie hat das Gefühl, als würde sie in ein Hochgeschwindigkeitsmikroskop blicken und zusehen, wie sich ein Krebsgeschwür in Lichtgeschwindigkeit ausbreitet.


  Die Türklingel schreckt sie auf.


  Wer kann das so spät nachts noch sein?


  »Boone?«, fragt sie in die Sprechanlage.


  »Ja.«


  Sie drückt auf den Summer.
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  Psychologisch läuft in den ersten Stunden einer Entführung erstaunlicherweise immer wieder dasselbe ab.


  Auf den anfänglichen Schock folgt eine kurze Phase der Fassungslosigkeit, gefolgt von Verzweiflung. Dann setzt der Überlebensinstinkt ein, und Hoffnung keimt aufgrund der immer wiederkehrenden Frage auf:


  Sucht mich jemand?


  Dann geht der oder die Entführte eine mentale Checkliste durch, alle banalen kleinen Details, die ein durchschnittliches Leben ausmachen, die Abläufe, die den Alltag bestimmen, jetzt allerdings mit besonderem Augenmerk auf regelmäßige Kontakte zu anderen Personen.


  Wer wird mich vermissen?


  Und wann?


  Zu welchem Zeitpunkt des Tages wird mir jemand nicht begegnen und sich fragen, warum? Ein Lebenspartner, doch ganz bestimmt, ein Freund, ein Kollege, ein Chef, ein Untergebener. Oder die Dame, die einem morgens Kaffee serviert, ein Parkwächter, ein Mitarbeiter vom Wachschutz, eine Empfangsdame.


  Die meisten Menschen, in den meisten Berufen, haben im täglichen Leben Kontakt zu einer langen Liste von Personen, die sich Sorgen machen würden, wenn jemand zur Arbeit oder zum Unterricht einfach nicht auftauchen oder zu einer bestimmten Zeit nicht nach Hause kommen würde.


  Aber von jemandem, der alleine arbeitet, keine geregelten Abläufe kennt, alleine, ohne Familie lebt, und dessen Beruf ihn zu den unterschiedlichsten Zeiten, Tag und Nacht und oft auch heimlich an die unterschiedlichsten Orte führt, wird nichts erwartet, und so löst auch nichts, das sich an einem Tag nicht ereignet, Besorgnis aus und es werden keine Suchtrupps ausgesandt.


  Diese Gedanken gehen Boone durch den Kopf, als er auf dem Boden des Transporters liegt und gezwungenermaßen sein Leben mit dem Leben anderer vergleicht.


  Wer wird mich vermissen?, fragt er sich.


  Wann werde ich zum nächsten Mal irgendwo erwartet?


  Bei der Dawn Patrol.


  Seitdem ich fünfzehn war, bin ich praktisch jeden Tag bei der Dawn Patrol aufgekreuzt. Wenn ich nicht auftauche, würde sich normalerweise jemand fragen: »Wo zum Teufel steckt Boone?«


  Aber das ist jetzt vorbei. Dank meines selbstverschuldeten Exils wird jetzt von mir erwartet, dass ich fehle, und nicht, dass ich auftauche. Sie werden nichts ahnen, es wird ihnen egal sein, sie werden einfach annehmen, dass ich mich immer noch auf meinem seltsamen Trip befinde.


  Also, was jetzt?


  Die Gentlemen’s Hour.


  Der nächste Tagesordnungspunkt im Surferalltag, meine neue Heimat.


  Ich hatte Dan Nichols gesagt, wir würden uns bei der Gentlemen’s Hour sehen, aber wird er sich daran erinnern? Wird er’s zur Kenntnis nehmen? Warum sollte er sich darüber wundern, wenn ich nicht dort bin? Er wird nicht auf den Trichter kommen, dass etwas nicht stimmt, er wird bloß denken, dass ich was anderes zu tun habe und das war’s. Und wenn den alten Herren am Strand auffällt, dass ich nicht da bin, werden sie mit den Schultern zucken, was soll’s. Das bedeutet gar nichts.


  Weiter.


  Na ja, da wäre dann das Frühstück im Sundowner. Wer wird mich dort vermissen?


  Not Sunny nicht.


  Not Sunny Jennifer.


  An den meisten Tagen, aber nicht jeden Tag, gehe ich ins Büro. Unten im Laden steht Hang Twelve. Aber Hang ist sauer auf mich, hält mich für einen Verräter, und wahrscheinlich ist es ihm scheißegal, ob ich auftauche oder nicht, wenn es ihm überhaupt auffällt – Beobachtungsgabe gehört nicht zu Hangs Stärken.


  Bleibt Cheerful.


  Der dort sitzt wie ein Bussard, wartet, bis ich reinkomme, und so richtig schön schlechte Laune verbreitet, wenn ich spät dran bin. Cheerful, mein letzter Freund, er würde was merken, aber würde er sich etwas dabei denken? Oder würde er einfach nur davon ausgehen, dass ich’s mal wieder nicht auf die Reihe bekomme oder dass mich ein Fall sonstwohin geführt hat?


  Sunny würde mich vermissen.


  Aber Sunny ist nicht da. Sunny surft und lässt sich irgendwo am anderen Ende der Welt fotografieren.


  Pete.


  Petra Hall.


  Pete weiß, worauf wir uns eingelassen haben, aber sie weiß nicht, in was für einer Scheiße wir tatsächlich stecken. Sie hat nicht den blassesten Schimmer, dass wir uns in Gefilden bewegen, die wir uns so niemals ausgemalt hätten, und das ist der Punkt: Es wird sehr lange dauern, bis dich jemand vermisst, und genau so lange musst du verhindern, dass dir Petras Name über die Lippen kommt, oder du musst dafür sorgen, dass sie dich umbringen, bevor du ihn ausplaudern kannst.


  Eine Hand greift nach dem Klebeband und reißt es ab, und die Stimme fragt: »Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten entkommen?«


  Die Stimme klingt betont lässig, aber Boone hört, dass der Mann Schmerzen hat.


  »Nein, ich wollte Ihnen nur weh tun«, sagt Boone. »Das bereitet mir Vergnügen.«


  »Dafür lasse ich Sie eine Stunde länger leben«, sagt Die Stimme.


  »Danke.«


  »Nicht der Rede wert«, sagt Die Stimme. »Sie sind auffällig gelassen, wenn man bedenkt, was Ihnen bevorsteht. Ich möchte Ihnen erklären, warum das ein Fehler ist.«


  Er erklärt es ihm.
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  Petra macht die Tür auf.


  John Kodani steht davor.


  »Wie clever«, sagt sie.


  »Ich vermute«, sagt er, »Boone ist nicht hier?«


  »Da vermuten Sie richtig«, sagt sie. »Und als Dame sollte ich Anstoß daran nehmen, dass Sie offenbar damit gerechnet haben, ihn zu dieser späten Stunde hier anzutreffen.«


  »Für mich ist es mitten am Tag«, sagt Johnny. »Also, wissen Sie, wo er ist?«


  »Ich denke, er ist zu Hause.«


  Johnny schüttelt den Kopf.


  »Dann habe ich keine Ahnung.«


  »Darf ich reinkommen?«


  »Wozu?«


   »Ich denke, dass Sie im Besitz von Materialien sind, die im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen in einem Mordfall von Belang sind«, sagt er. »Boone hat mir alles über Blasingame und Paradise erzählt. Auch von gewissen Unterlagen, die ihm eine, wie hieß sie noch, Nicole gegeben hat. Ich habe ihm nicht geglaubt.«


  »Und jetzt?«


  »Glaube ich ihm vielleicht doch.«


  Das ist interessant, denkt sie. Boone hat nicht angerufen, um mir von dieser neuen Entwicklung zu berichten. »Darf ich fragen, was Ihren Sinneswandel herbeigeführt hat?«


  »Nein«, sagt Johnny. »Darf ich reinkommen?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Ich kann mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«


  »Dann nichts wie los.«


  Er lächelt. »Ich könnte Sie auch mit aufs Revier nehmen, wissen Sie.«


  »Und ungefähr fünf Minuten lang dort festhalten«, sagt sie und lässt es drauf ankommen. »Ist es kühl draußen? Soll ich mir was überziehen?«


  Johnny stößt einen Seufzer aus und sagt: »Hören Sie, ich mache mir Sorgen um Boone.«


  »Ich dachte, Sie hätten ihm die Freundschaft gekündigt.«


  »Habe ich auch«, sagt Johnny. »Das heißt aber nicht, dass ich ihn tot sehen möchte. Sie übrigens genauso wenig.«


  Petra durchzuckt ein Gefühl der Angst, eher um Boone als um sich selbst. Er war weggefahren, um mit Johnny und Dan Nichols zu sprechen, und nicht zurückgekommen, und ganz offensichtlich ist irgendetwas passiert, wenn sich Johnny um sein Leben sorgt. Sie ist kurz davor, ihn reinzulassen, ihm Nicoles Akten auszuhändigen, ihm den Computerbildschirm mit den ineinander verflochtenen Netzen zu zeigen, aber …


  Kann ich ihm vertrauen, fragt sie sich. Boone vertraute ihm nicht genug, um ihm die Unterlagen auszuhändigen. Wenn er gewollt hätte, dass Johnny sie bekommt, hätte er sie ihm längst selbst gegeben. Aber was ist passiert? Welche neuen Entwicklungen gibt es? Wo steckt Boone? Sie fragt: »Wie meinen Sie das?«


  »Gut, in Ordnung«, sagt Johnny. »Dann lassen wir jetzt beide die Hosen runter.«


  »Aber, Sergeant …«


  Johnny zieht sein Handy aus der Tasche, klappt es auf und zeigt ihr das Foto von Bill Blasingame, das er gemacht hat.


  Ihr wird schwindlig, sie glaubt, sich übergeben zu müssen, fängt sich aber wieder und hört ihn sagen: »Bill Blasingame. Ihm wurden die Finger und jeder einzelne Fußknochen gebrochen, bevor sie ihm die Hände abgeschnitten und ihn getötet haben. Ich glaube, dass die Täter auf der Suche nach den Unterlagen waren, die entweder Boone oder Sie haben. Ich glaube nicht, dass die wissen, dass das Zeug hier bei Ihnen ist, sonst wären sie längst hier, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie kommen. Und ich fürchte, Boones Zeit ist schon abgelaufen. Wollen Sie jetzt mit mir reden?«
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  Die Stimme spricht immer weiter.


  Sein Name sei Jones, falls das dem Gespräch diene, und er sei ausgebildeter Arzt, genau genommen Neurologe, deshalb kenne er jeden Nerv des menschlichen Körpers. Schon von frühester Kindheit an habe ihn das Phänomen des Schmerzes interessiert. Was ist Schmerz? Wie wird er vom Gehirn verarbeitet? Ist es möglich, das Gehirn chemisch derart zu beeinflussen, dass die Wahrnehmung von Schmerzen blockiert wird, und wenn ja, existiert Schmerz dann unabhängig von seiner Wahrnehmung?


  Ein bisschen wie die alte Frage nach dem Baum, der im Wald umfällt, ohne dass es jemand hört – wenn Schmerz entsteht, das Gehirn ihn aber nicht wahrnimmt, handelt es sich dann trotzdem um Schmerz? Auf jeden Fall beschäftigte er sich zu Beginn seiner Laufbahn mit Möglichkeiten, Schmerzen zu lindern oder auszuschalten; ein wahrhaft edles Unterfangen, doch im Verlauf seiner weiteren Forschungen kam er nicht umhin festzustellen, dass er sich instinktiv, nicht so sehr intellektuell, mindestens ebenso sehr dafür interessierte, anderen Schmerzen zuzufügen.


  Zunächst hatte sich dieses Bedürfnis sexuell geäußert (wie so häufig, finden Sie nicht auch, Mr. Daniels?), indem er feststellte, dass ihm Schmerzen zunehmend ein Gefühl der Befriedigung verschafften. Natürlich nicht seine eigenen, versteht sich, vielmehr die Schmerzen anderer. Zunächst hatte er in der Szene der unterwürfigen Masochisten willige Partnerinnen gefunden, deren Orgasmen sich durch milde bis mäßige Schmerzen und die dadurch angeregte Endorphinproduktion erzeugen beziehungsweise verstärken ließen. Dies waren perfekte symbiotische Beziehungen, da ihm das Zufügen von Schmerzen ein intensives Körperempfinden bescherte.


  Boone spürt, dass der Transporter scharf rechts abbiegt.


  Leider Gottes unterlagen diese Empfindungen, ähnlich wie beim Drogen- oder Alkoholkonsum, einer gewissen Abstumpfung, und so war ein stets wachsender Grad an Schmerzen notwendig, um immer geringfügigere, unbefriedigendere Ergebnisse zu erzielen, und schon bald gingen ihm die Partnerinnen aus, die bereit gewesen wären, sich einem solchen Maß an Leiden zu unterwerfen. Selbstverständlich versuchte er es auch mit Prostituierten – glücklicherweise gibt es, vor allem in Europa, unzählige Bordelle, die sich auf Sadismus spezialisiert haben –, und einige Jahre lang stellte ihn dies durchaus zufrieden, bis seine Sucht nach immer höheren Dosierungen verlangte und er selbst in den tolerantesten Etablissements nicht mehr gern gesehen war. Eine Weile fand er die Antwort in Asien und Afrika, wo er dank der dort herrschenden verzweifelten Armut käufliche Subjekte fand, doch leider fällt das Geld nicht vom Himmel.


  Boone spürt eine holprige ungepflasterte Straße unter sich. Egal, wohin sie unterwegs sind, sie müssen fast dort sein. Ihn packt die nackte Angst und er spürt, wie er zu zittern beginnt.


  Daraus war die Notwendigkeit erwachsen, das Hobby zum Beruf zu machen, wenn sie mir die abgedroschene Formulierung verzeihen wollen, Mr. Daniels, und zu seiner großen Freude fand er eine Vielzahl von Kunden, die seine Dienste gegen eine großzügige Vergütung in Anspruch zu nehmen wünschten.


  Persönlichkeit und Profession ergänzten einander perfekt, ebenso Kompetenz und Nachfrage. Dadurch sei er zu recht ansehnlichem Wohlstand gelangt, komme in der Welt herum und in den Genuss körperlicher Befriedigung, die die Beschränkungen der Alltagsmoral weit übersteige. Das, Mr. Daniels, ist der Lohn jener seltenen Individuen, die bereit sind, sich mit ihrer wahren Natur auseinanderzusetzen, sie zu akzeptieren und ihr Leben an der mühsam errungenen Selbsterkenntnis auszurichten. Kaum habe er quälenden Selbsthass und Vorwürfe überwunden, sei er zur direkten Aktion übergegangen.


  Er redet und redet.


  Kriegsgeschichten.


  Die Soldaten der Rebellenarmee im Kongo, die Diamantenhändler in Burkina Faso, die kommunistische Nonne in Guatemala, die Kidnapper in Kolumbien, die Studentin in Argentinien, deren Schreie um Gnade …


  Der Transporter bremst ab und hält an.


  Ah, nun gut. Die Drogenkartelle, also die Drogenkartelle sind ein Segen für die Branche, eine Garantie für Vollbeschäftigung, wenn man so will. Die Konflikte, Rivalitäten, Machtkämpfe – die ungeheure Intensität und Hartnäckigkeit des Hasses, die grobe Barbarei ihrer unverfälschten Bösartigkeit – lassen eine schier grenzenlose Nachfrage nach Schmerz entstehen. Auf diesem Markt diktieren die Anbieter die Geschäftsbedingungen.


  Der Geologe, Mr. Schering, war eine Enttäuschung. Ein schlichter ›Mord‹, wie man so sagt, denn es musste ja nach etwas anderem aussehen, wie Sie ja wissen, Mr. Daniels.


  Aber Mr. Blasingame. Ahhhhhh. Die Füße, wie Sie vielleicht wissen, sind sehr schmerzempfindlich, außerordentlich schmerzempfindlich und schlichte Gewaltausübung unter Zuhilfenahme eines einfachen stumpfen Gegenstands wie zum Beispiel eines Hammers führte in diesem Fall zu höchst beeindruckenden Reaktionen. Ihm die Finger abzuschneiden war ein zusätzlicher Spaß, eine überflüssige Erregung, wenn man bedenkt, dass es ohnehin darauf hinauslief, ihm ohne jegliche Betäubung die Hände abzusägen. Zugegeben, das sieht ein bisschen sehr nach Scharia aus, aber die Mexikaner wollten es so haben – ein Zeichen setzen, so was in der Art von encourager les autres. Der Ausdruck reiner Fassungslosigkeit in seinem Gesicht war herrlich anzusehen. Wie Sie wissen, gibt es Menschen auf dieser unserer Welt, die glauben, dass ihnen niemals etwas Böses widerfahren kann, und als ihm die Klinge ins Fleisch schnitt, schrie er nicht nur wegen der körperlichen Schmerzen, sondern ebenso auch vor Entrüstung auf. Natürlich hielt dies nicht lange an, nicht einmal bis die Amputation abgeschlossen war, und schon gar nicht bis zur Wundätzung, die der Mann in dem Glauben durchlitt, wir seien jetzt fertig mit ihm, ein Glaube, den ich, wie ich fürchte, in keinster Weise zu widerlegen trachtete. Er schrie, schluchzte und wurde ohnmächtig, doch als wir ihn wieder zu Bewusstsein brachten, dankte er mir dafür, sein Leben geschont zu haben. Dann setzten wir die Arbeit an der zweiten Hand fort. Ich denke, allein die Enttäuschung war niederschmetternd für ihn, obwohl ich ihm versicherte, dass es das nun wirklich gewesen sei und er seine Bestrafung fast überstanden habe, sofern er sie überleben würde und dass viele Menschen ein lebenswertes Leben auch ohne … etc. etc. … so war er anschließend doch recht schockiert, als wir ihm die Erde in den Mund stopften – ebenfalls ein Sonderwunsch meiner mexikanischen Auftraggeber – aber ich denke, auch einigermaßen erleichtert, als ihn endlich die tödlichen Kugeln trafen.


  »Womit wir bei Ihnen wären, Mr. Daniels«, sagt Jones.


  Wie ausgesprochen töricht, wie unvorsichtig von Ihnen, sich mit Leuten einzulassen, die das Baja-Kartell viele Millionen Dollar hätten kosten können. Mr. Daniels, ich habe Menschen unsagbare Qualen zugefügt, die lediglich den Verlust geringer Kleinstbeträge zu verantworten hatten. Haben Sie irgendeine Ahnung, was ich mir für Sie vorstelle?«


  Jones zieht Boone das Klebeband herunter.


  Boone blinzelt und blickt in bebrillte Augen, die ihn direkt ansehen. Blassblau, hell und lodernd vor bösartiger sexueller Energie. Jones ist ein Mann Ende fünfzig, hellbraunes Haar, am Ansatz bereits ausgedünnt, Falten um die Augen. Er ist glatt rasiert und trägt trotz Augusthitze eine Strickkrawatte, ein weißes Button-Down-Hemd und einen sportlichen Mantel aus Leinen.


  Ein echter Gentleman.


  »Warum sehen Sie mich so seltsam an?«, fragt Jones.


  Vielleicht, weil er einen grellroten Punkt auf der Stirn hat.
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  Johnny geht gerade die Dokumente durch, als er draußen im Gang etwas hört. »Haben Sie eine Badewanne?«, fragt er Petra.


  »Wie bitte?«


  »Legen Sie sich rein«, sagt Johnny und löst die Schnalle des Holsters an seiner Hüfte.


   »Das werde ich nicht tun.«


  Es klingelt an der Tür.


  Eine Männerstimme sagt: »Petra? Boone hat mich geschickt. Ich soll nachsehen, ob’s dir gutgeht.«


  »Eine Sekunde«, sagt sie. »Ich zieh mir nur schnell was über.«


  Johnny dirigiert sie mit dem Kinn Richtung Badezimmer. Sie steht vom Sofa auf und geht.


  Die Tür fliegt auf.


  Sie sind zu dritt.


  Los Niños Locos.


  Die verrückten Jungs, die Crazy Boys.


  Der Erste sieht Johnny, dessen hochgehaltene Dienstmarke und die Pistole in seiner anderen Hand, und fällt eine Kurzschlussentscheidung.


  Er hebt seine Waffe und drückt ab.


  Johnny schießt zurück – zwei schnell aufeinanderfolgende Schüsse –, und der Crazy Boy bricht zusammen.


  Die anderen beiden steigen über ihn hinweg.
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  Das rechte Brillenglas zerspringt, eines der beiden strahlend blauen Augen verschwindet in einem roten Sprühregen, und dann fällt Jones um, so dass Boone ihn nicht mehr sehen kann.


  Zwei weitere Schüsse folgen, jeder davon trifft einen der beiden Schlägertypen ins Gehirn. Der Fahrer sackt tot über dem Lenkrad zusammen. Der andere greift nach seiner Pistole, aber die Kugel erwischt ihn mitten in der Bewegung, und anschließend ist es still.


  Die Tür des Transporters wird aufgeschoben.


  »Alles klar, Bruder?«
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  Die nächsten beiden Schüsse, die Johnny abfeuert, nieten den Crazy Boy um, der als Nächster durch die Tür kommt, aber der darauffolgende – der, den sie Chainsaw nennen – wirft sich auf den Boden, rollt nach rechts und springt schießend wieder auf.


  Johnny lässt sich fallen, kippt den Wohnzimmertisch vor sich um, aber viel Deckung bietet der nicht, die Salve aus der kleinen Maschinenpistole fegt knapp darüber hinweg und lässt Glas- und Holzsplitter durch den Raum spritzen.


  Als Johnny wieder aus der Deckung kommt, sieht er den Schützen nicht mehr.


  Chainsaw sieht allerdings ihn und will gerade eine weitere Salve abfeuern, als es ihm das Herz zerreißt.


  Petra steht an der Wand.


  Mit beiden Händen hält sie eine Pistole.
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  Boone bittet um ein Handy und Rabbit gibt ihm eins. »Wen rufst du an, die Brittita?« »Er ruft die Brittita an.«


  »Boone ist verknallt.«


  »Verknahallt.«


  Sie geht gleich beim ersten Klingeln dran.


  »Pete?«, fragt Boone. »Verschwinde sofort aus deiner Wohnung. Sofort.«


  »Schon gut, Boone«, sagt sie. »Johnny ist hier. Aber komm bitte ins Revier. Ich brauche dich da, bitte.«


  Im Hintergrund hört Boone Sirenen.
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  Boone steht neben dem Transporter.


  Drei Leichen liegen drin – zwei Crazy Boys und Jones.


  Rabbit wirft Boone einen Jogginganzug zu. »Steig aus den nassen Klamotten, Bruder.«


   »Nasse Klamotten.«


  »Eddie will nicht, dass du dir ne Scheißerkältung holst oder so«, sagt Rabbit.


  »Oder so.«


  Boone schält sich aus den nassen Klamotten und zieht den Jogginganzug an. Er passt – Red Eddie achtet auf Details, er ist ein tausendprozentiger, controlfreakiger Mikromanager-Typ. Was um so beeindruckender ist, wenn man bedenkt, welche Unmengen an Dope er täglich raucht.


  »Du lässt nach, Boone«, sagt Rabbit, »einfach so in die eigene Wohnung reinzuspazieren.«


  »Lässt nach«, findet auch Echo. »Ist das Alter.«


  Das mit den Leichen im Transporter sehen beide recht gelassen. Warum nicht, denkt Boone. Im Krieg der Drogenkartelle sind drei Leichen in einem Transporter eine eher unterdurchschnittliche Opferzahl.


  »Ich hab nicht gewusst, dass die mich suchen«, sagt er und merkt, dass es nach einer faulen Ausrede klingt.


  Gut nur, dass Eddie davon Wind bekommen hat.


  Rabbit erklärt, dass Iglesias um Erlaubnis gebeten hatte, Boone einzukassieren, da er weiß, dass Eddie ein Interesse an ihm hat und es sich um sein Revier handelt. Eddie hat ihm sein Okay verweigert, »Finger weg von Boone«, lautete die Ansage. Aber Iglesias hat ihn sich trotzdem geschnappt, womit sich Eddie in einer misslichen Lage befand. Eine solch respektlose Behandlung durfte er sich nicht gefallen lassen.


  Also hat Eddie seine Jungs losgeschickt, damit sie sich mal umsehen. Sie staunten nicht schlecht, als Boone zum Fenster rausflog, und das Boot war auch nicht ganz leicht aufzuspüren, aber als es in den kleinen Jachthafen in National City einfuhr, wussten sie, wohin der Transporter unterwegs war.


  »Die waren früher schon mal hier.«


  »Sind schon öfter da gewesen. Gewohnheitstiere sterben schneller.«


   »Das heißt ›Raser sterben schneller‹.«


  »Raser«, sagt Echo. »Und Gewohnheitstiere auch.«


  Boone hört Geschrei aus dem Inneren des Schuppens. Er macht die Tür auf und sieht Monkey, der sadomasomäßig an allen Vieren gefesselt auf dem Boden hockt.


  Er sieht ziemlich mitgenommen aus, übel zugerichtet.


  »Monkey«, sagt Boone. »Ach du Scheiße, Marvin, geht’s dir …«


  »Verpiss dich, du Arschlappen!«


  Boone denkt, Monkey wird’s wahrscheinlich überleben.
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  Harrington nimmt ihre Aussage auf und weiß


  sich zur Abwechslung tatsächlich respektvoll zu benehmen.


  Es liegt klar auf der Hand, dass es sich um Notwehr handelt, ebenso wie Johnnys Schüsse vollkommen gerechtfertigt waren. Bei zwei der Crazy Boys konnte nur noch der Tod festgestellt werden, der Dritte kommt vielleicht durch. Harrington hat gemischte Gefühle – auf der einen Seite wär’s gut, ihn zu befragen, auf der anderen Seite auch ganz schön, wenn einer abkratzt.


  Also ist er nett zu der Engländerin.


  Erstens sieht sie hammermäßig gut aus, sogar noch mit der Schockdecke über den Schultern. Und offensichtlich hat sie seinem Partner das Leben gerettet. Selbst wenn es keine reine Selbstverteidigung gewesen sein sollte, wird es so abgeheftet werden. Also stellt er ihr die richtigen Fragen, um die entsprechenden Antworten zu bekommen.


  »Sie sind offensichtlich davon ausgegangen, dass Ihr Leben in Gefahr ist, nicht wahr?«


  »Ganz offensichtlich.«


  »Und Sie hatten keinerlei Rückzugsmöglichkeit.«


  »Nein.«


   »Und Sie haben gesehen, dass auch das Leben von Detective Sergeant Kodani unmittelbar gefährdet war?«


  »Das ist korrekt.«


  »Wo haben Sie schießen gelernt?«, fragt er sie aus reiner Neugier.


  »Mein Vater hat darauf bestanden«, erklärt ihm Petra und hält den Laptop, den sie mitgebracht hat und auf keinen Fall aus der Hand geben möchte, fest umklammert. »Ich bin mit der Jagd groß geworden, wir haben mit leichten Gewehren Vögel geschossen, meistens Kaliber 36, damit das Fleisch nicht verdorben wird. Als ich nach San Diego gezogen bin, habe ich mir als allein lebende unverheiratete Frau eine Schusswaffe zugelegt, selbstverständlich angemeldet. Ab und zu gehe ich trainieren.«


  »Das merkt man«, sagt Harrington lächelnd.


  »Es hat mir ganz bestimmt keinen Spaß gemacht, den Mann zu töten«, sagt sie.


  »Natürlich nicht.«


  »Ist Sergeant Kodani …«


  »John ist im Erste-Hilfe-Raum und lässt sich ein paar Glassplitter entfernen«, sagt Harrington. »Es geht ihm gut.«


  »Da bin ich froh.«


  Harrington will sich gerade mit Petra zu einem Date verabreden, als Boone Daniels hereinkommt.


  Petra steht auf, stellt den Computer ab und wirft sich ihm an den Hals.


  Harrington hasst Daniels.
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  Boone fährt mit ihr zum Crystal Pier.


  Ihre Wohnung ist ein mit gelbem Band abgesperrter und versiegelter Tatort, und wahrscheinlich sollte sie vorläufig sowieso nicht dort hin. Zur Abwechslung macht sie keine Anstalten zu widersprechen, sondern steigt zu ihm ins Taxi und fährt mit zu ihm nach Hause.


   »Möchtest du was trinken, Pete?«


  Sie sitzt auf der Couch. »Was hast du da?«


  »Irgendwo hab ich noch Wein«, sagt er und kramt im Küchenschrank unter der Spüle. »Ich habe Bier und vielleicht auch Tequila.«


  »Ein Bier wäre schön, danke.«


  Boone macht ein Bier auf, setzt sich neben sie auf die Couch und reicht ihr die Flasche. Sie führt sie an die Lippen und nimmt einen langen Schluck, sieht ihn dabei mit großen Augen an. Er macht sich Sorgen, dass sie sich noch im Schockzustand befindet. »Willst du darüber reden, Pete?«


  »Da gibt es eigentlich nicht viel zu sagen. Ich habe getan, was ich tun musste, das ist alles.«


  »Du hast Johnny das Leben gerettet.«


  »Vorher hat er mir meins gerettet«, sagt sie. »Ich verdanke ihm sehr viel.«


  Das tun wir beide, denkt Boone und es macht ihn traurig. Beim Verlassen des Reviers war ihnen Johnny entgegengekommen. Er hatte Petra gefragt, ob alles in Ordnung sei, und sich bei ihr bedankt, dann hatte er Boone angesehen und gesagt: »Zwischen uns ändert das nichts.«


  Boone hatte nicht geantwortet, sondern nur Pete den Arm um die Schultern gelegt und sie nach draußen geführt. Aber er wird Johnny immer dankbar dafür sein, dass er zu Pete gefahren ist. Wenn er das nicht getan hätte … Boone will gar nicht darüber nachdenken.


  »Pete«, sagt er sanft, »ich nehme an, das war das erste Mal, dass du …«


  »Jemanden getötet hast?«, fragt sie. »Du kannst es ruhig sagen.«


  »Ist nicht leicht, damit klarzukommen«, sagt Boone. »Auch wenn man keine andere Wahl hatte. Du solltest dir vielleicht überlegen … dir professionelle Hilfe … weißt du, um darüber zu reden …«


   »Wieso habe ich das Gefühl, dass dir schon mal dasselbe gesagt wurde?«, fragt sie.


  »Wenn ich gewusst hätte«, sagt Boone, »dass die Kartelle ihre Finger im Spiel haben, hätte ich dich da nie reingezogen. Und es tut mir wirklich leid.«


  »Mir nicht«, sagt sie. »Mir tut es überhaupt nicht leid.«


  Ihre wunderschönen Augen sind groß und feucht.


  Er beugt sich zu ihr, nimmt ihr die Flasche aus der Hand und stellt sie ab. Dann zieht er sie an sich heran und legt die Arme um sie. Sie vergräbt ihr Gesicht in seiner Brust und schluchzt.
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  Es kommt ihr vor wie eine Stunde später, als sie sich endlich wieder von ihm löst, sich aufrichtet und sagt: »Danke.«


  »Kein Problem.«


  »Du bist ein guter Mann, Boone Daniels«, sagt sie. Sie steht auf. »Ich geh mal da rein, werf mir ein bisschen Wasser ins Gesicht und mach mich frisch.«


  »Hast du Hunger?«, fragt er. »Möchtest du Tee oder was zu essen?«


  »Danke, nein«, antwortet sie. »Ich glaube, ich würde mich am liebsten einfach hinlegen.«


  »Nimm du das Schlafzimmer«, sagt Boone. »Ich nehm die Couch.«


  Sie geht ins Badezimmer.


  Boone gießt den Rest Bier in den Ausguss und sieht aus dem Fenster. Irgendwas an der Sache ergibt immer noch keinen Sinn. Das große Geld hinter Paradise Homes kam vom Baja-Kartell, okay, aber …


  Petra kommt nur mit einem seiner T-Shirts bekleidet aus dem Bad. Sie hat sich die Haare gebürstet, so dass sie glänzen, frisches Make-up aufgelegt und sie sieht wunderschön aus.


   Sie streckt ihm die Hand entgegen und sagt: »Ich wollte zu diesem Anlass eigentlich ein hübsches, hauchdünnes Negligee tragen, das ich extra dafür gekauft habe, wollte Parfüm auflegen, sanfte Musik hören und in duftender Bettwäsche liegen, aber jetzt habe ich das Beste aus dem gemacht, was da war.«


  »Du bist wunderschön.«


  »Komm ins Bett.«


  Er zögert.


  »Pete«, sagt er. »Du hast einen Schock erlitten, wahrscheinlich noch gar nicht überwunden. Du bist emotional angegriffen … ich möchte das nicht ausnutzen.«


  Sie nickt. »Ich habe schreckliche Angst gehabt, ich habe Entsetzliches gesehen, ich habe ein Leben ausgelöscht, und ich weiß nicht, wie sich das noch auswirken wird, aber jetzt im Augenblick sehne ich mich nach etwas Lebendigem, Boone. Ich will dich in mir spüren, und ich möchte unter dir wogen wie der Ozean, den du so liebst. Komm jetzt ins Bett.«


  Er nimmt ihre Hand und sie geht mit ihm ins Schlafzimmer.
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  Petra schläft den Schlaf der Toten.


  Was glücklicherweise, denkt Boone, dank Johnny B, nur eine Metapher ist.


  Aber das wirft eine beunruhigende Frage auf. Wer hat mich an das Kartell verraten? Johnny B war einer der wenigen, die wussten, was ich über Paradise Homes rausbekommen hatte.


  Nein, denkt Boone. Das kann nicht sein.


  Geh’s noch mal von vorne durch, Blödmann. Wer wusste noch über Paradise Homes Bescheid?


  Bill Blasingame natürlich.


   Nicole. Aber die war’s nicht. Boone hat sie vom Revier aus angerufen und es ging ihr gut.


  Fast wäre sie zu Blasingame gefahren, aber dann hatte sie es sich anders überlegt.


  Johnny und…


  Dan und Donna.


  Das perfekte Paar.


  Er erinnert sich an sein Gespräch mit Johnny B am Morgen nach dem Mord an Schering.


  »Auf dem Band ist nichts, das dir helfen kann, J.«


  »Vielleicht haben sie was gesagt …«


  »Haben sie nicht.«


  »Hat Nichols das Band gehört?«


  Nein, denkt Boone, hat er nicht. Er wusste nicht mal, dass es existiert.


  Boone geht raus zum Deuce, kramt hinten herum und greift in die Schwimmflosse, in der er das Band mit den Aufnahmen von Phil Schering und Donna Nichols versteckt hat. Er legt die Kassette in den Player, lässt das Liebesspiel aus und spult vor, bis zum Morgen, kurz bevor sie das Haus verlässt.


  »Du musst«, sagt Donna.


  »Ich gehe nicht für dich ins Gefängnis.«


  Schweigen, dann: »Wenn du dein Gutachten nicht änderst, sind Dan und ich ruiniert. Wie kannst du mir das antun? Nach …«


  »Bist du deshalb mit mir ins Bett gegangen, Donna?«


  »Ich flehe dich an, Phil.«


  »Und ich dachte, du liebst mich.« Ein kurzes zynisches Lachen.


  »Wenn du Geld willst«, sagt Donna, »Wir zahlen, was du willst …«


  Das schicke Livewire FastTrac Ultra-Thin Real-Time GPS Tracking-Gerät verzeichnet jede Bewegung des Zielfahrzeugs. Boone tippt den entsprechenden Befehl ein und sieht nach, wo es sich an dem Abend befand, an dem Schering ermordet wurde.


  An dem Morgen hast du Donna Nichols gar nicht beschattet, sagt sich Boone. Du bist Phil gefolgt. Du hast angenommen, Donna würde direkt nach Hause fahren, aber …


  Dem Trackingbericht zufolge hat sie das nicht getan. Laut Trackingbericht fuhr sie nach Point Loma, blieb dort eine Stunde und fuhr erst anschließend nach Hause.


  Boone geht sämtliche Trackingberichte durch. Donna Nichols war in den vergangenen zwei Tagen noch drei Mal dort. Sie – oder zumindest ihr cooler weißer Lexus – fuhr dorthin, nachdem du dich auf der Party im Prado von ihr verabschiedet hast. Nicht lange bevor man dich fesselte, ins Wasser warf und mit Fragen traktierte.


  Um herauszufinden, was du mit den Unterlagen gemacht hast.


  Er schaltet das GPS auf Empfang und beobachtet die Anzeige.


  Jetzt in diesem Moment befindet sich Donna Nichols wieder in Point Loma.
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  Es ist ein bescheidenes Haus am Ende einer Sackgasse in einer unscheinbaren Wohngegend. Nichts Besonderes ist daran zu erkennen, vorausgesetzt man weiß nicht, was man vor sich hat.


  Boone weiß es aber.


  Er entdeckt zwei Autos – einen Kleinbus, der aussieht wie die Kinderkutschen, in denen Hausfrauen ihre Söhne zum Fußballspielen chauffieren, und einen gebrauchten Sedan –, sie parken auf der Straße, Männer sitzen darin. Sicarios, wie man sie im Drogengeschäft nennt. Bewaffnete Gangster, Bodyguards.


   Donnas Wagen steht in der Einfahrt.


  Boone weiß, dass er nicht näher kommen darf – die Sicarios würden ihn entdecken und abfangen, noch bevor er sich dem Haus, in dem sich Cruz Iglesias versteckt, auch nur nähern könnte. Er dreht an der Einfahrt zur Straße, macht eine Wendung um 180 Grad, fährt die breite Straße wieder zurück und biegt in die Parallelstraße ein.


  Das Haus befindet sich hinter einer hohen Steinmauer. Sicarios werden auch im Garten hinter dem Haus Wache halten, aber auf der Straße sieht er niemanden, weshalb er den Deuce vor dem Nachbarhaus abstellt, den Motor ausschaltet, das Abhörgerät mit dem Parabolmikro herauszieht und auf Iglesias’ Versteck ausrichtet in der Hoffnung, dass es tatsächlich die in der Werbung angegebene Reichweite besitzt.


  Es dauert ein paar Minuten, dann hört er ihre Stimme.


  Sie fleht um die Zukunft ihres Mannes, fleht um sein Leben. Sie erzählt Iglesias, Dan habe nichts gewusst, keine Ahnung von Blasingames krummen Touren gehabt, und er habe dem Drogenbaron sofort davon erzählt, nachdem er es selbst erfahren hatte. Er würde seine Partner doch niemals so hintergehen, Don Iglesias. Unsere Familien machen doch nun schon seit Generationen gemeinsam Geschäfte.


  »Wir sind zu Ihnen gekommen, oder nicht?«, sagt sie. »Wir sind doch zu Ihnen gekommen.«


  »Aber was ist«, fragt Iglesias, »wenn euch der Skandal erreicht? Wie lange dauert es dann, bis wir alle davon betroffen sind?«


  »So weit wird es nicht kommen«, sagt sie. »Bitte, por favor, bitte. Ich flehe Sie an. Was kann ich tun?«


  Er sagt es ihr.
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  Die Dawn Patrol oder das, was von ihr übrig ist,


  paddelt einer schwachen Brandung entgegen, ihre Körper funkeln silbrig im heller werdenden Licht. Sie wirken flink und beweglich, zeitlos und dem Moment verhaftet. Boone beobachtet sie, bewundert ihre Kraft und Anmut, wendet sich ab und geht nach draußen.


  Er öffnet einen Spind und nimmt ein langes Paddleboard und ein Paddel heraus, geht an den Rand des Piers, wirft das Board über die Brüstung und springt hinterher. Er klettert auf das Brett, balanciert, richtet sich auf und paddelt aufs Meer hinaus, um erst mal Abstand zwischen sich und seine früheren Freunde zu legen, dann dreht er nach Norden ab und paddelt parallel zur Küste.


  Boone hat diesen Küstenstrich immer geliebt, jeden einzelnen seiner unverwechselbaren Strände, die Buchten, Landzungen, Klippen und Felsvorsprünge, das schwarze Gestein, die rote Erde und die grünen Sträucher, aber jetzt sieht er es mit anderen Augen.


  Es ist seine Heimat und wird es immer bleiben, aber ist das Fundament überhaupt tragfähig, oder wurde auf Rissen und Verwerfungen gebaut, auf einem Boden, der sich in Bewegung befindet, der absinken, wegrutschen und fortbrechen wird? Und die Kultur, die auf diesem instabilen Untergrund entstand – das freie, leichte, lockere, reiche, arme, verrückte, schöne südkalifornische Leben –, ist sie ebenso brüchig? Werden sich die Risse und Spalten ausdehnen, so dass sie keinen Bestand mehr hat und von ihrem eigenen Gewicht runtergezogen wird?


  Boone fühlt sich stark, als er aufrecht steht und rudert. Es ist gut, auf dem Board zu stehen, anstatt darauf zu liegen oder zu sitzen, das verleiht ihm buchstäblich eine neue Perspektive, einen weiteren Blick. Er sieht sich nach seinen alten Freunden um, die jetzt, ganz klein geworden im riesigen Ozean, am Line-up sitzen und nur noch als kleine Punkte vor den Pfeilern des Piers erkennbar sind. Was ist mit deinen Freunden, der Dawn Patrol? Waren auch diese Freundschaften auf einem brüchigen, kaputten Fundament erbaut? War es von Anfang an unvermeidbar, dass uns Unterschiede in Hautfarbe, Geschlecht, Ambitionen und Träumen auseinanderreißen würden, wie Kontinente, die einst fest verbunden waren und zwischen denen sich jetzt Ozeane erstreckten?


  Und was ist mit dir, fragt er sich, während er weiter rudert und wegen der Anstrengung, die ihn die kräftigen Paddelschläge gegen die Strömung kosten, inzwischen heftig schwitzt. Worauf baut dein Leben auf? Instabilem Grund, unberechenbaren Strömungen? Und stürzt jetzt alles in sich zusammen und kannst du es wieder aufbauen, und wenn ja, wie und als was?


  War alles brüchig, worauf dein Leben bislang basierte? War alles falsch, woran du geglaubt hast? Er rudert weiter und macht erst kehrt, als ihm gerade noch so viel Kraft bleibt, um es bis zur Küste zu schaffen.


  Bis dahin ist die Dawn Patrol aber vorbei.


  Jetzt ist es Zeit für die Gentlemen’s Hour.
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  Er wartet am Strand, bis Dan Nichols zurückkommt. Dan sieht gut aus, stark und erfrischt und ein bisschen außer Atem, als er sein Board aus dem Wasser hebt, an den Strand kommt und Boone weit ausholend zuwinkt.


  »Boone!«, sagt Dan. »Ich dachte, du würdest mitsurfen.«


  »Hab’s mir anders überlegt.«


  »Hast du Gelegenheit gehabt, über mein Angebot nachzudenken?«


  »Ja.«


  »Und?«


   »Du hast mich reingelegt, Dan.«


  Boone erklärt es ihm.


  Dan war stiller Teilhaber bei Paradise Homes, Geschäftspartner von Cruz Iglesias und seinem Baja-Kartell. Und außerdem als Teilhaber an einem halben Dutzend anderer zwielichtiger Bauprojekte beteiligt. Als die Häuser in der Versenkung verschwanden, verlangte Dan von Blasingame, dass er die Sache in Ordnung brachte, die geologischen Gutachten fälschen ließ, aber der bekam es nicht hin.


  »Also hast du deine Frau vorgeschickt«, sagt Boone jetzt. »Du hast sie Schering auf den Hals gehetzt, damit sie ihn verführt und überredet, die Gutachten zu türken, aber er wollte nicht. Dann wurde Blasingames Sohn wegen Mordes an Kelly Kuhio verhaftet, und die Zeitungen waren voll davon, und alle möglichen Leute schnüffelten im Leben von Blasingame herum, und du hast Angst bekommen, dass die Verbindung zwischen ihm und dir auffliegen könnte.«


  Deshalb hat Dan Boone engagiert, damit er Donna »beschattet«, obwohl er längst wusste, wohin die Spur führen würde, und ein Motiv für den Mord an Schering gefunden wurde, das von Paradise Homes ablenkt. Dan und Donna waren so verzweifelt, hatten solche Angst, ihr Geld zu verlieren – oder schlimmer noch, dass Iglesias herausbekam, dass sie ihn in Gefahr gebracht hatten –, dass sie bereit waren, das Risiko einzugehen, Dan als Mordverdächtigen ins Spiel zu bringen.


  »Boone …«


  »Halt den Rand«, sagt Boone. »Du hast deine Frau vorgeschickt, damit sie ihre körperlichen Reize spielen lässt, dann hast du’s mit Bestechung versucht und als auch das nicht zog, hast du Schering von deinen Kartellpartnern umbringen lassen, bevor er den Mund aufmachen konnte.«


  »Das ist ungeheuerlich.«


  »Ja, das ist es«, sagt Boone. »Und dann hast du mich reingelegt. Hast mich benutzt, um eine falsche Fährte zu legen, damit es nach einem Eifersuchtsdrama aussieht. Du wusstest, dass du ein Alibi haben würdest, und du warst bereit, das Risiko einzugehen, weil du so verzweifelt warst. Wenn nicht, hätten deine Partner in TJ dasselbe mit dir gemacht wie mit Bill Blasingame.«


  »Boone, wir können doch über alles reden«, sagt Dan. »Wir müssen doch nicht so weitermachen, wir können das doch wie Gentlemen untereinander klären …«


  »Als ich dir gesagt habe, dass ich Nicoles Unterlagen habe, wusstest du, dass du in der Scheiße steckst«, sagt Boone, »deshalb hast du deine Geschäftspartner losgeschickt, um sie zurückzuholen, koste es, was es wolle. Blasingames Leben, Petras – das war dir egal.«


  »Das kannst du nicht beweisen«, sagt Dan. »Vor Gericht mache ich dich fertig. Ich werde behaupten, dass du eine Affäre mit Donna hattest und Schering aus Eifersucht erschossen hast. Sie wird zu mir stehen, Boone, das weißt du.«


  »Wahrscheinlich«, sagt Boone.


  Dan deutet ein Lächeln an. »So weit muss es nicht kommen. Wie viel willst du? Nenn mir eine Zahl, heute Abend liegt der Betrag auf einem Nummernkonto.«


  Boone nimmt den Kassettenrekorder aus der Tasche und drückt auf ›Play‹ :


  »Wir sind zu Ihnen gekommen, oder nicht?«, sagt sie. »Wir sind doch zu Ihnen gekommen.«


  »Aber was ist«, fragt Iglesias, »wenn euch der Skandal erreicht? Wie lange dauert es dann, bis wir alle davon betroffen sind?«


  »So weit wird es nicht kommen«, sagt sie. »Bitte, por favor, bitte. Ich flehe Sie an. Was kann ich tun?«


  »Das ist eine Kopie«, sagt Boone. »John Kodani hat das Original. Er wartet oben am Uferweg.«


  »Du machst einen Fehler, Daniels.«


   »Ich durfte ein paar deiner Geschäftspartner kennenlernen«, sagt Boone. »Ich schätze, der Gerichtsprozess ist die geringste deiner Sorgen. Hab noch ein schönes Leben, Dan.«


  Boone geht.


  Vorbei an Johnny Banzai, der ihm entgegenkommt.
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  Später an jenem Morgen sieht Petra zu, wie Alan Burke das Flussdiagramm begutachtet, das sie auf ihrem Computer erstellt hat.


  Eine gute lange Minute schweigt er und fragt anschließend: »Können Sie das alles belegen?«


  »Ja.«


  Alan geht zum Fenster und sieht auf die Stadt. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele meiner Freunde, Kollegen und Geschäftspartner möglicherweise darin verwickelt sind?«


  »Einige, kann ich mir vorstellen«, sagt sie.


  Sie ist, wie gewohnt, höflich und korrekt, aber ihm fällt auf, dass der ehrfurchtsvolle Ton, den sie normalerweise anschlägt, fehlt. Das ist gleichermaßen beunruhigend wie vielversprechend. »Nun, das stellen Sie sich ganz richtig vor.«


  Petra glaubt einen Anflug von Spott herauszuhören und fragt sich, was das zu bedeuten hat. Heißt das, Alan wird sie feuern, in Deckung gehen und die Schotten dicht machen? An sich wäre das wohl das Schlauste, und Alan hat Karriere gemacht, weil er sich stets für die schlauste Lösung entschieden hat.


  »Ich bin froh, dass es ihnen gutgeht«, sagt er.


  »Danke.«


  »Das muss sehr beängstigend gewesen sein.«


  »Das war’s.«


  Ja, denkt er und sieht sie an, sie hatte solche Angst, dass sie die Pistole aus der Schreibtischschublade gezogen und mit ruhiger Hand einen Auftragskiller erschossen hat. Wie kann ich ein solches Talent einfach gehen lassen? »Ihnen ist klar, dass sich aus dem Diagramm hier zigtausend Prozesse ergeben? Und dass viele davon für mich und die Firma politisch äußerst heikel sein würden? Wissen Sie, welcher Druck von ganz oben auf uns lasten wird?«


  »Absolut.«


  Alan wendet sich ab und sieht wieder auf die Stadt. Vielleicht, denkt er, muss hier gründlich aufgeräumt werden, vielleicht ist es Zeit, dass alles auseinandergenommen und neu aufgebaut wird, und vielleicht kann man die letzte Phase seiner Karriere auch mit blöderen Aufgaben verschwenden.


  Er wendet sich wieder an Petra und sagt: «Okay, nehmen Sie Kontakt zu den Eigentümern auf, und setzen sie Verträge auf. Können Sie das Vermögen von Paradise und der angegliederten Firmen schätzen lassen mit Hinblick auf die Möglichkeit, eine Sperrung durchzubekommen und … Worauf warten Sie noch, warum fangen Sie nicht an?«


  »Ich möchte als Partnerin in die Kanzlei aufgenommen werden«, sagt sie.


  »Vielleicht sollte ich sie doch lieber feuern«, entgegnet Alan.


  »Natürlich brauche ich dann auch ein Büro in einem der Eckzimmer.«


  Er richtet seinen bösen Plädoyersblick auf sie.


  Sie zuckt mit keiner Wimper.


  Alan lacht. »Okay, Sie Revolverheldin. Partner. Rufen Sie den Hausmeister an und arrangieren Sie Ihren Umzug. Aber Petra …«


  »Ja?«


  »Wäre besser, wenn wir gewinnen.«


  »Ach, das werden wir, Alan«, sagt sie. »Was ist mit Corey Blasingame?«


   »In dreißig Minuten haben wir einen Termin bei Mary Lou«, sagt Alan.


  »Hat sie was angedeutet?«


  Er schüttelt den Kopf.
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  Das tut auch Mary Lou Baker.


  Im Gespräch mit John Kodani. Sie blickt von einem Stapel Unterlagen auf, die er ihr auf den Tisch geknallt hat, seufzt und sagt: »Sie sind fleißig gewesen, Sergeant. Erst verhaften Sie Dan Nichols, dann ziehen Sie das Netz um Cruz Iglesias zu und jetzt diese … schmutzige Bombe. Wollen Sie heute außerdem noch was bei mir loswerden?«


  »Das müsste es gewesen sein.«


  »Ah, müsste es das, na gut.«


  Johnny hat Mary Lou Baker die Unterlagen gebracht, weil sie a) ihn wegen Corey Blasingame zur Schnecke gemacht hatte und b) unter den Staatsanwälten die Einzige ist, die ausreichend Integrität und Mumm besitzt, um die Sache anzugehen und Anklage zu erheben.


  »Sie wissen, dass Sie meine Karriere ruinieren, oder?«, fragt sie ihn, als sie sich die Papiere ansieht und zusammenzuckt.


  »Vielleicht kommt sie dadurch auch in Gang«, sagt er.


  »Dasselbe gilt für Ihre, mein Freund«, sagt Mary Lou. »Romero hätte Sie am liebsten bei den cojones gepackt, doch das kann er jetzt nicht mehr, wo Sie als Revolverheld hervorgetreten sind und Iglesias gefasst haben. Aber mussten Sie ausgerechnet einer Strafverteidigerin das Leben retten? Zeugt von schlechtem Geschmack.«


  »Sie war die einzige Anwältin im Raum«, sagt Johnny. »Außerdem hat sie mich aus der Scheiße gezogen.«


  »Wir sollten sie zu uns ins Team holen«, sagt Mary Lou.


   »Uns könnte Schlimmeres passieren«, sagt Johnny. »Was ist mit Corey Blasingame?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Was haben Sie vor?«


  Die Sprechanlage summt. »Alan Burke und seine Mitarbeiterin sind hier zum Termin.«


  »Komme sofort«, sagt Mary Lou. Dann zu Johnny: »Ich weiß es noch nicht. Wir werden es herausfinden.«


  Johnny folgt ihr ins Besprechungszimmer.
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  Boone, Petra und Alan sitzen bereits am Tisch.


  Mary Lou und Johnny setzen sich ihnen gegenüber.


  Alan lächelt und fängt an: »Ich gehe bis vor Gericht.«


  »Sie werden verlieren«, sagt Mary Lou.


  »Einen Scheiß werde ich«, entgegnet Alan. »Ihre ersten drei Zeugen sind Schrott, die anderen beiden haben widerrufen und Ihre Ermittlungsbeamten stehen da wie Idioten.«


  Boone sieht Johnny an.


  Sein Gesicht ist versteinert, aber seine Wangen werden rot.


  Boone sieht weg.


  »Wir haben immer noch das Geständnis«, sagt Mary Lou.


  »Ja, machen Sie nur«, sagt Alan. »Ich kann’s kaum abwarten, es auseinanderzunehmen und Sergeant Kodani Stück für Stück in den Rachen zu stopfen. Wie hätten Sie Ihre Kröte gern, Detective? Mit ein bisschen Salz und Pfeffer?«


  Johnny sagt nichts.


  Boone schafft es nicht, ihn anzusehen, und Petra starrt auf die Tischplatte.


  Mary Lou steht auf. »Wenn sonst nichts mehr ist …«


  Johnny steht ebenfalls auf.


   Er sieht Boone angewidert an.


  »Kommen Sie, Mary Lou, setzen Sie sich«, sagt Alan. »Wir wollen nicht, dass es so endet.«


  Mary Lou setzt sich wieder. »Weder Harringtons grenzwertige Anstiftung zum Meineid noch Kodanis eigenwillige Vernehmungsmethoden ändern etwas an der Tatsache, dass Ihr Klient zumindest teilweise durch Rassenhass motiviert an einer Schlägerei beteiligt war, bei der immerhin ein Mensch zu Tode kam.«


  »Einverstanden.«


  »Das wird er absitzen müssen, Alan.«


  »Auch einverstanden«, sagt Alan. »Aber er hat den tödlichen Schlag nicht ausgeführt, Mary Lou. Das war Bodin. Und er war auch nicht der Anstifter, das war ebenfalls Bodin.«


  »Aus praktischen Gründen kann ich Bodin nichts anhängen«, sagt sie.


  »Das heißt aber nicht, dass Corey als Einziger eine Sonderbestrafung erhalten muss«, erwidert Alan. »Das ist eine Frage von Gerechtigkeit.«


  »Es ist auch eine Frage von Gerechtigkeit gegenüber Kelly.«


  »Der Sichtweise kann ich mich nur anschließen«, sagt Alan. »Mein Klient war an einem abscheulichen Gewaltverbrechen mit tragischem Ausgang beteiligt und sollte die Konsequenzen zu spüren bekommen. Ich werde auf Totschlag plädieren.«


  »Und wir werden die dafür vorgesehene Höchststrafe fordern – elf Jahre.«


  »Mindeststrafe – drei.«


  Das ist Kabuki-Theater – beide wissen, was bei diesem Ritual als Nächstes kommt.


  »Schön«, sagt Mary Lou. »Einigen wir uns auf die Mitte. Sechs.«


   »Abgemacht.«


  Sie schütteln sich die Hände – Alan und Mary Lou, Alan und Johnny, Petra und Mary Lou, Petra und Johnny, Boone und Mary Lou, nur Boone und Johnny nicht.


  Sie gehen sich aus dem Weg.
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  Boone fährt nach La Jolla.


  Die Senke. Rabbit und Echo schieben Dienst vor dem Haus. Rabbit klopft Boone ab, während Echo telefoniert, wieder zurückkommt und sagt, dass Boone reingehen darf.


  Oder raus.


  Red Eddie liegt in einem Schwimmreifen im Pool, schlürft einen fruchtigen Drink mit Schirmchen. Seine Fußfessel ist in eine Plastiktüte gewickelt. Dahmer liegt ausgestreckt neben ihm auf einem aufblasbaren Schwimmkissen. Eddie verrenkt den Hals, blinzelt in die Sonne und sagt: »Boonie, welch unverhofftes Vergnügen! Eine Karte hätte mir als Dankeschön genügt.«


  Red Eddies hawaiianisches Pidgin-English kommt und geht. Je nach Laune und Absicht. Heute klingt er eher nach Wharton Business School.


  »Scheiß auf dich, Eddie.«


  »Das ist nicht unbedingt die Gemütsregung, mit der ich gerechnet hatte«, sagt Eddie, »aber immerhin eindeutig.«


  »Halt dich raus aus meinem Leben.«


  »Auch, wenn ich es retten will, Boone?«, fragt Eddie. »Das ist keine Frage, die sich ausschließlich auf die Vergangenheit bezieht – das Kartell ist gar nicht glücklich über dich, du hast sie eine Stange Geld gekostet und ihnen einen Haufen Scherereien gemacht. Von mir sind sie auch nicht richtig begeistert, immerhin habe ich zwei ihrer Jungs und einen ihrer besten Auftragskiller ausgeschaltet. Wenn sich die Lage beruhigt hat, werden die sich uns beide vorknöpfen wollen.«


   »Pass auf dich auf«, sagt Boone. »Nicht auf mich.«


  Eddie paddelt an den Rand des Beckens und stellt seinen Drink ab. Dann lässt er sich von seinem Schwimmring ins Wasser rollen, taucht unter, um sich abzukühlen, kommt wieder hoch und sagt: »Das Problem ist, Boone. Ich bin dir was schuldig. Das Leben meines Sohnes. Meins, auch. Wie soll ich jemals aufhören, dir das zu vergelten? Das ist unmöglich. Du wirst einfach meine Großzügigkeit, meine Sorge um dich akzeptieren und damit leben müssen – in Zukunft vielleicht mit etwas mehr Liebenswürdigkeit, wenn ich bitten darf.«


  »Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass Corey Blasingame Kelly nicht …«


  »Hab ich schon gehört«, sagt Eddie. »Denkst du, ich habe keine Informationsquellen in den Labyrinthen der Macht? Ich wurde längst darüber in Kenntnis gesetzt, dass Trevor Bodin meinen hawaiianischen Bruder ermordet hat. Ist doch richtig, oder?«


  Boone antwortet nicht, sagt aber: »Ich nehme an, es hat keinen Zweck, dich darum zu bitten, nicht zu tun, was du tun wirst.«


  »Korrekt.«


  »Obwohl Kelly gar nicht gewollt hätte, dass du’s tust?«


  »Mit ›Was wäre wenn‹-Fragen beschäftige ich mich nicht«, sagt Eddie. »Aloha, Boone.«


  »Sauf ab.«


  Boone geht.


  »Nett«, sagt Eddie. Er taucht wieder ab, kommt hoch und schreit Rabbit an: »Was ist los, du Wichser, denkst du mein Drink schwimmt von alleine hier rüber, oder wie?«
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  Corey Blasingame erscheint an jenem Nachmittag vor dem Richter und bekennt sich des Totschlags für schuldig.


  Der Richter akzeptiert und setzt den Termin für die Urteilsverkündigung auf zwei Monate später fest, signalisiert aber, dass er Corey wie vereinbart das mittlere Strafmaß von zweiundsiebzig Monaten zuerkennen wird, wobei die Untersuchungshaft angerechnet werden soll.


  Vorausgesetzt, alles geht seinen gewohnten Gang, dürfte Corey in weniger als drei Jahren auf freiem Fuß sein.


  Der Richter gibt Corey ein paar Minuten, bevor er abgeführt wird, um sich von seinen Leuten zu verabschieden, aber eigentlich ist niemand da, von dem er sich verabschieden könnte. Beide Eltern sind tot, er hat keine Geschwister und keine echten Freunde. Boone fällt auf, dass sich keiner der Rockpile-Surfer und niemand von Team Domination hat blicken lassen.


  Banzai ist da, fast schon, als wollte er die Verantwortung dafür übernehmen, dass aus der Mordanklage nichts wurde.


  Auch viele Surfer sind gekommen, so viele wie auf der Galerie Plätze sind, und draußen vor dem Gerichtsgebäude stehen noch mehr, eine Gruppe von »Menschenrechtlern« hält Transparente mit der Aufschrift »Gerechtigkeit für Kelly«, »Schluss mit dem Hass« und dem diagonal durchgestrichenen Wort »Rassismus« hoch. Ihre Empörung über die milde Anklage ist deutlich spürbar und im Gerichtssaal merkt Boone, dass sich ihre Blicke in seine Schädeldecke bohren.


  Auch die von Hang, Tide, Dave und Johnny.


  Bleibt also nur die Verteidigung – Alan, Petra und Boone –, die für Corey da ist. Falls jemand von ihnen Dankbarkeit erwartet hätte, wäre er oder sie enttäuscht worden. Corey sieht sie nur mit seinem dämlichen »Ichbinwiedermaldavongekommen«-Lächeln an – »Mir kann keiner was.«


   Alan hat das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Wahrscheinlich sind Sie in drei Jahren wieder draußen, vielleicht sogar schneller. Dann haben Sie ihr ganzes Leben vor sich.«


  Mehr oder weniger, denkt Boone. Wahrscheinlich hat Corey noch nicht kapiert, dass das Vermögen seines Vaters zunächst gesperrt und dann für die Finanzierung der Prozesse draufgehen wird. Wenn Corey aus dem Loch kommt, wird er kein Zuhause, keinen Cent auf der Bank und ein schweres Gewaltverbrechen im Vorstrafenregister haben, in der ganzen Stadt verhasst sein und auf der ganzen Welt keinen einzigen Freund finden. Boone macht sich nicht die Mühe ihn darüber aufzuklären, ebenso wenig darüber, dass er ihm eine schwere Abreibung im Knast oder Schlimmeres erspart hat.


  Corey sieht Alan an, dann Petra, dann Boone und nuschelt: »Ich habe nichts zu sagen.«


  Ich auch nicht, denkt Boone.


  Mir fällt nichts ein.


  5.
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  Auch nicht, als er das Gerichtsgebäude verlässt und sich einen Weg durch die protestierenden Surfer bahnt.


  Einige rufen seinen Namen in Verbindung mit Begriffen wie »Verräter« und »Judas«.


  Er legt nur schützend seinen Arm um Petra und hilft ihr, in den wartenden Wagen einzusteigen, der sie zurück in die Kanzlei bringt.
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  Abends liegen sie bei ihm zu Hause im Bett.


  Nach einer Weile fragt sie: »Alles klar?« »Ja.«


   »Wirklich? Du wirkst so traurig.«


  Er denkt darüber nach. »Ja, bin ich auch irgendwie.«


  »Wegen deinen Freunden?«


  »Das auch«, sagt er. »Aber nur zum Teil. Eher wegen der Sache insgesamt, weißt du? Dadurch wird alles in Frage gestellt … meine ganze Person. Ich habe das Hässliche erst gesehen, als es schon zu spät war und jemand wie Kelly sterben musste. Vielleicht habe ich es nicht gesehen, weil ich es nicht sehen wollte. Ich wollte immer nur … das Paradies sehen.«


  »Du bist zu hart zu dir.«


  »Nein, bin ich nicht«, sagt Boone. »Wenn man etwas nicht sieht, muss man auch nichts dagegen unternehmen. Und ich habe einen Scheiß dagegen unternommen.«


  »Du bist nicht für die komplette Welt verantwortlich.«


  »Nur für meinen Teil.«


  Petra küsst ihn auf den Hals, dann auf die Schulter und auf die Brust und gleitet sanft an seinem Körper herunter, weil er angeschlagen, zerschrammt und wund ist, aber sie geht sehr liebevoll mit ihm um, bis er leise aufschreit. Viel später liegt sie mit dem Kopf an seiner Schulter und fragt ihn: »Hast du schon mal über Alans Angebot nachgedacht?«


  Boone lächelt. »Hat er dir davon erzählt?«


  »Ja.«


  »Bevor oder nachdem er mit mir gesprochen hat?«


  »Vorher«, sagt sie. »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja, tut es.«


  »Ah, verstehe. Ich habe ihn nicht darum gebeten, Boone. Das war seine Idee.«


  »Aber er hat dir vorher davon erzählt.«


  »Bestimmt nur, weil er wissen wollte, ob mir die Vorstellung, dich täglich im Büro zu sehen, angenehm wäre«, sagt sie.


  »Und ist sie das?«, fragt Boone. »Ist dir die Vorstellung ›angenehm‹?«


   Sie rollt sich herum und legt ihren Kopf auf seine Brust. »Sehr, sehr viel mehr als nur angenehm. Ich wäre hocherfreut.«


  Er hält sie fest. »Warum bleibst du nicht hier, bis du soweit bist, dass du wieder in deine Wohnung kannst.«


  »Darf ich?«, fragt sie. »Ja, danke. Sehr gerne, aber das war keine Antwort auf die Frage.«


  »Ja, Pete«, sagt er, »ich glaube, ich mache das mit dem Jurastudium.«


  Sie lächelt und schmiegt sich noch enger an ihn. Wenige Minuten später hört Boone ihre Atemzüge tiefer werden und er sieht herunter und merkt, dass sie eingeschlafen ist. Er liebt ihren Duft, wie sie sich anfühlt, ihre Haare auf seiner Brust.


  Aber er schläft nicht.


  Er liegt da und denkt nach.
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  Boone steht vor dem Morgengrauen auf.


  Vorsichtig macht er sich von Petra los, damit er sie nicht weckt, zieht ihr die Decke wieder über die Schultern hoch bis zum Hals, schlüpft in Sweatshirt, Jeans und Sandalen, geht in die Küche und schreibt ihr einen Zettel.


  Er tritt hinaus in den noch immer dunklen Morgen, steigt in den Deuce und fährt vom Pier herunter auf den Pacific Coast Highway. Er kommt an der Stelle vorbei, an der die Dawn Patrol startet und im schwachen Licht erkennt er ihre Umrisse am Strand, wo sie dem morgendlichen Ritual entsprechend ihre Bretter wachsen, Dehnübungen machen und sich leise unterhalten.
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  Petra wacht von der plötzlichen Leichtigkeit im Bett auf. Sie vermisst sein Gewicht und seine Wärme, aber sie ist froh, dass er wieder mit der Dawn Patrol rauspaddeln will, und dann denkt sie, wie schön es wäre, einen Kaffee mit ihm zu trinken, bevor er losfährt, vielleicht aus dem Fenster zu gucken und ihn surfen zu sehen, bevor sie zur Arbeit geht.


  Sie steht auf und geht in die Küche, aber er ist schon weg.


  Auf dem Tisch lehnt ein Zettel an einer Tasse.


  

  



  
    »Pete …


    Es tut mir leid, ich liebe dich, aber ich kann das nicht. Das mit dem Jurastudium, meine ich. Es liegt nicht nur daran, wie ich bin. Ich bin nun mal einfach kein Gentleman. Es gibt etwas, um das ich mich kümmern muss – um meinen Teil der Welt – jetzt gleich, wenn ich wieder da bin, reden wir drüber. Im dritten Schrank rechts ist Tee.


    
      – Boone.«

    

  


  

  



  Natürlich kannst du das nicht, denkt sie. Das mit dem Jurastudium. Natürlich kannst du das nicht und natürlich bist du nicht so. Dann wärst du nicht der Mann, den ich liebe, und auch nicht … der Mann, der mich liebt, so wie’s den Anschein hat. Mein Gott, denkt sie – eine schlichte, unkomplizierte Liebeserklärung. Subjekt Prädikat Objekt. Ich liebe dich. So was hast du in deinem ganzen Leben noch nicht gehabt.


  Na gut, ich liebe dich auch, Boone.


  Und bitte, das muss dir nicht leid tun, bitte nicht. Ich möchte dich nicht ändern, es war ein Fehler, das zu versuchen, und von wegen, du bist kein Gentleman, da irrst du dich gewaltig und wenn du wiederkommst …


  Sie betrachtet den Zettel noch einmal.


  Es gibt etwas, um das ich mich kümmern muss – um meinen Teil der Welt – jetzt gleich.


   Urplötzlich zu Tode erschrocken, zieht sich Petra in Windeseile an und rast nach draußen. Sie erwischt die Dawn Patrol gerade noch, als sie loslegen wollen.


  Sie paddeln im flachen Wasser.


  Petra steht im Sand, winkt mit den Armen über dem Kopf und brüllt: »Hilfe! Ich brauche euch! Kommt zurück! Hilfe!«


  Dave the Love God ist es eigentlich gewohnt, Hilferufe aus der entgegengesetzten Richtung zu hören, aber Rettungsschwimmer bleibt Rettungsschwimmer, also macht er kehrt und paddelt an Land. Er ist nicht wirklich begeistert, als er merkt, dass es die Britenbetty ist.


  »Es geht um Boone«, sagt sie.


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, er hat sich was Dummes in den Kopf gesetzt«, sagt Petra.


  »Davon ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auszugehen«, erwidert Dave.


  Sie zeigt ihm den Zettel.
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  Boone fährt den Pacific Coast Highway, die Straße, die er so sehr liebt, bis nach Oceanside hoch. Durch Pacific Beach und La Jolla, an Shores entlang, über Torrey Pines und hinten wieder runter an dem unglaublich schönen offenen Strand, dann die steile Anhöhe von Del Mar hinauf. Er kommt an Jake’s vorbei und an dem alten Bahnhof, fährt durch Solana Beach, Leucadia und an dem langen offenen Küstenabschnitt bei Cardiff und Carlsbad vorbei.


  Als er an dem Kraftwerk am südlichen Rand von O’Side angekommen ist, kehrt er um und fährt den ganzen Weg wieder zurück.


  Die Straße der Erinnerungen und Träume.
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  Boone biegt auf den kleinen Parkplatz ein.


  Nicht leicht, einen Platz zu finden, weil die Jungs alle draußen sind.


  Beziehungsweise noch nicht ganz – die meisten sind noch am Strand, machen sich startklar. Zehn oder zwölf Kerle, schätzt Boone, alle weiß.


  Einer von ihnen ist Mike Boyd.


  Boone steigt aus dem Deuce, geht auf Boyd zu und sagt: »Du bist raus.«


  »Was?«


  »Du hast diesen bescheuerten Jungs deinen Dreck eingetrichtert«, sagt Boone, »sie mit Scheiße vollgepumpt. Du hast dich am meisten von allen schuldig gemacht. Ich will dich in meinem Ozean oder an meinem Strand nicht mehr sehen – hier nicht und auch sonst nirgendwo, nie wieder. Ich will dich in meiner Welt nicht haben. Dich und deine Freunde, du bist raus.«


  Boyd grinst abfällig, dreht sich nach seiner Crew um und sagt: »Willst du uns vertreiben, Daniels? Du alleine? Dich hat wohl der Größenwahn gepackt, Alter.«


  »Mit dir fange ich an, Mike«, sagt Boone. »Dann arbeite ich den Rest ab.«


  Boyd lacht. »Sieh dich an, Daniels. Du bist im Arsch. Du hältst keine fünf Sekunden gegen mich durch, von den anderen Jungs mal abgesehen. Mach, dass du wegkommst, so lange ich dich noch gehen lasse. Oder weißt du, was noch besser ist? Tu’s nicht. Bleib, wo du bist, damit wir dir die Scheiße zu den Ohren rausprügeln können.«


  Seine Crew hat sich um ihn versammelt, sie sind heiß drauf, ihm beizustehen.


  Sie haben keinerlei Bedenken.


  Boyd lächelt Boone erneut an, doch dann verschwindet das Lächeln aus seinem Gesicht und er starrt mit weit aufgerissenen Augen über Boones Schulter hinweg auf …


   Dave, Johnny, High Tide, Hang Twelve, Petra und sogar Cheerful …


  Die Dawn Patrol.
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  Die Schlacht vor Rockpile wurde in der Surferszene von San Diego zur Legende.


  Schon am Nachmittag erzählte man sich die Geschichte im Sundowner und jeder anderen Bar, in jedem Burgerschuppen, Taco-Imbiss und sonstigem Laden an der Küste.


  Die Dawn Patrol gegen die Rockpile Crew.


  Eine Schlägerei.


  Ein Riesenarschtritt.


  Das hammerhart gnadenloseste Fratzengeballer des Jahrhunderts, ohne Rücksicht auf Verluste.


  Die Legende besagt, dass die Dawn Patrol von Pacific Beach über Rockpile hinweggefegt sei wie ein Tsunami über einen Pier und dass Boone, der verfluchte Daniels, Dave the Love und War God, Johnny absolut und total Banzai, High Rolling Tide und Hang megahart Twelve Fäuste und Fußtritte sprechen ließen, bis der Strand aussah, wie nach einem Stierkampf in Tijuana – der Sand war blutgetränkt, Baby. Sogar die Schnecke hat mitgemacht, Mann – hat gehauen, getreten, gekratzt – während der irre alte Sack Autos mit dem Schlüssel zerkratzt und Windschutzscheiben und Scheinwerferlampen eingeschlagen hat.


  Aufgescheuchte Künstlerinnen auf den Klippen (besorgte Bürger) meldeten die Prügelei bei der Notrufzentrale, aber das war das Abgefahrenste überhaupt – die Bullen kamen angerauscht, parkten auf den Klippen und stiegen erst aus ihren Karren, als es Zeit wurde, Sanitäter für den Abtransport der Verwundeten zu bestellen.


  Und davon gab es viele, weil Dave the Love God komplett ausgeklinkt ist, das ist der Typ, der damals dem Hai die Fresse poliert hat, ja, und der ist an Rockpile abgegangen wie eine Langstreckenrakete, und Johnny Banzai hat gezeigt, was er judomäßig auf dem Kasten hat, so dass die mit ihrem ganzen brasilianischen Scheiß keinen Zentimeter gutmachen konnten, und Tide hat sich gleich drei von den Pile-Pennern gekrallt und ihnen die Rüben aneinander gegongt wie, na ja, wie taube Kokosnüsse, und der kleine Soulsurfer mit den Rastahaaren, der immer rumrennt wie ein Eichhörnchen, Alter, der stand unter Starkstrom, hat eingesteckt und ausgeteilt, immer und immer wieder, einfach unkaputtbar.


  Und wer wäre nicht gerne dabei gewesen (und später gab es viele, die behaupteten, dass sie es waren), fragten sich die Strandbesucher, als Mike Boyd zum Superman Punch ansetzte, mit dem er Boone Daniels plattmachen wollte, dieser aber einen Schritt zurückwich und Boyd mit leicht angewinkeltem Knie sein gestähltes Surferbein in die Weichteile rammte? Es wurde behauptet, den Aufprall habe man noch auf den Klippen gehört. Flatsch!


  Die Strandbongos verbreiteten die Geschichte in Windeseile und bis Sonnenuntergang hatte die frohe Kunde bereits Australien erreicht, wo Sunny Day ihre SMS las und lächelte.


  Die Schlacht vor Rockpile.


  Die »Fünfer«, wie sie genannt wurden, einfach vom Strand verscheucht.


  Der jetzt in »K2s« umbenannt wird.


  Das gefundene Paradies.


  Ein klassischer Fall.


  Von Hammerhart.
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  »Gewalt am Strand«, erklärt Dave mit dicker Lippe, »ist total uncool.« »Absolut daneben«, pflichtet ihm Johnny bei.


  »Kein Platz dafür«, stimmt High Tide ein.


  »Auf der Ostseite der Interstate 5«, sagt Hang Twelve.


  Boone nickt nur. Er ist zu beschäftigt am Fischgrill, als dass er in die Unterhaltung einsteigen könnte, er will die Filets nicht verbrennen, und der zum Sterben schöne Sonnenuntergang, der besser ist, als wahr sein kann, und der einem den Glauben an Gott zurückgibt, ist schon Ablenkung genug. Außerdem tut ihm der Kiefer höllisch weh, ebenso wie die höchstwahrscheinlich gebrochene Nase, deshalb ist es einfacher, wenn er die Futterluke erst mal geschlossen hält.


  Und sich freut, dass endlich wieder bei Sonnenuntergang am Strand gegrillt wird.


  Sogar Cheerful ist zur Party erschienen, obwohl er vorsichtshalber auf dem Bohlenweg bleibt und den Sand meidet und von einem Fisch-Taco nichts wissen will. Boone hat für ihn eine Packung »Stouffers schlanke Küche« in der Mikrowelle.


  Pete steht das blaue Auge gut.


  Sie ist da natürlich anderer Meinung und ihr »unprofessionelles« Verhalten vor Rockpile ist ihr »entsetzlich peinlich«, aber Boone weiß, dass sie voll drauf abgefahren ist. Und was noch besser ist, Pete gilt jetzt, dank ihrer Teilnahme an der Schlacht vor Rockpile – auch wenn sie sich niemals auf ein Board stellt – für immer als vollwertig anerkanntes, akzeptiertes Mitglied der Dawn Patrol.


  Was durch die Tatsache belegt wird, dass sie einen Spitznamen bekommen hat.


  Loco Ono.


  Sarkastisch und ein bisschen grob, aber sie ist schlau genug, um zu wissen, dass sich die anderen damit mehr über sich selbst, als über sie lustig machen. Das ist also eine gute Sache, gut für sie und auch gut für die Beziehung.


   Denn ich glaube, jetzt haben wir eine, denkt er, eine Beziehung. Wow. Und das obwohl wir immer noch S.F.U. sind. Ich werde nicht Jura studieren und Sicherheitschef bei Nichols werde ich schon gar nicht, also was jetzt?


  Wahrscheinlich gar nichts.


  Jedenfalls nichts Neues, und das ist auch gut so. Der Sommer geht zu Ende, und dann wird’s wieder ernst. Ich werde mit dem, was sich so ergibt, mehr als genug zu tun haben. Die Mauscheleien um Paradise Homes werden wohl allmählich ans Tageslicht kommen, ein paar Leute werden versuchen, noch schnell abzutauchen, oder schreien ganz laut hier, weil sie die Ersten im Zeugenstand sein wollen, und sowohl Mary Lou wie auch Alan werden Vorladungen verteilen, als wären es Rabattmarken für den Supermarkt.


  Aber es wird unvermeidlich auch Rückschläge geben. Die Hälfte aller Mächtigen von San Diego wird sich auf sie stürzen und das Baja-Kartell obendrein, und Boone ist sich nicht sicher, was lebensgefährlicher ist.


  Er sieht sich nach seinen Freunden um und nimmt anschließend den Fisch vom Grill. Er packt die Stücke in Tortillas und gibt die Tacos weiter. Sie sind wieder Freunde, aber ausgestanden ist es noch nicht, denkt er. Ich muss was dafür tun – für mein Verhältnis zu Dave, Hang, Johnny und Tide –, und das wird Zeit brauchen.


  Dafür sind ein paar gute Surfsessions nötig, ein paar Tage zusammen am Strand, ein paar Nächte, in denen wir uns was erzählen. Vielleicht bedeutet es auch, dass wir uns selbst in einem neuen Licht sehen. So wie Sunny gemailt hat.


  

  



  
    Hey B,


    hab von dem ganzen Wahnsinn gehört. Wow. Und noch mal Wow. Klingt, als wäre die Dawn Patrol einmal durch den Schleudergang gejagt worden. Aber du weißt ja, wie das ist – wenn man’s überlebt, kommt man auf der anderen Seite wieder raus und die Welt sieht ein bisschen anders aus. Irgendwie frischer. Ich weiß noch, was Kelly immer gesagt hat: »Ansichten sind sowohl Spiegel als auch Fenster.« Das ist ein ziemlich cooler Ansatz, B, für dich und alle unsere Freunde. Habt Spaß, ja? Und passt auf euch auf.


    
      Mucho Liebe,


      Sunny

    


    PS.: Wie ist dein Date gelaufen?

  


  

  



  Boone sieht auf den Ozean hinaus.


  Allmählich wird die Brandung stärker.


  Ein paar Wellen sind schon da. Sie sind noch klein, aber es sind Wellen.


  Von Kansas kann keine Rede mehr sein.


  Vielleicht eher von …


  South Dakota.


  Ermittlungen in Sachen Ehebruch sind für Boone Daniels das Letzte. Darum geht er auf die Bitte eines Surferfreundes, dessen Frau zu beschatten, nur widerwillig ein – und auch nur, weil auf seinem Konto absolute Ebbe herrscht. Was ihn aber wirklich zur Verzweiflung treibt, ist der Fall Corey Blasingame: Der junge Schläger soll die Surferlegende Kelly Kuhio getötet haben. Dafür will ihn die halbe Westküste am liebsten tot sehen. Und ausgerechnet Boone soll nun für Coreys Anwalt Nachforschungen anstellen. Was er zu Tage fördert, bringt nicht nur seine Kumpel von der Dawn Patrol gegen ihn auf, es rüttelt am Fundament all dessen, woran Boone und seine Freunde je geglaubt haben.


  Don Winslow arbeitete als Privatdetektiv in New York, als Safariführer in Kenia und schmuggelte Geld in Südafrika. Heute lebt er als Autor und Gelegenheitssurfer in Südkalifornien. Im suhrkamp taschenbuch sind bereits erschienen: Pacific Private (st 4096) und Frankie Machine (st 4121).


  Conny Lösch lebt als Übersetzerin in Berlin. Sie hat u.a. Bücher von Simon Reynolds, Annie Sprinkle, Gail Jones, Ishmael Beah, Jon Savage, Warren Ellis und Elmore Leonard ins Deutsche übertragen.
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